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Ueber die Stellung des Neuphilologen am Gymnasium. 



Der Stossseufzer des verärgerten, „grau in grau" malenden neu- 
philologischen Gyinnasialprofessors -e- von 26jähriger Dienstzeit 
(im 3. Heft dieser Zeitschrift, S. 30 7) wird auf die Fachgenossen 
verschieden gewirkt haben. Sicherlich sind nicht wenige mit 
einem teilweise erstaunten, teilweise auch mitleidigen Lächeln 
darüber hinweggegangen, da sie sich sagen konnten, dass solche 
Härte und Ungleichmässigkeit der Behandlung heutzutage doch 
zu den seltenen Ausnahmen gehören. Aber beim nochmaligen 
Ueberdenken der in jener Mitteilung ausgesprochenen Klagen, beim 
Vergleiche mit der eigenen Lage und Stellung, wozu sich dann 
die Erinnerung an die Aussprüche und Erfahrungen anderer in 
der gleichen Sache gesellen, auch unter dem Eindrucke der 
neuesten gymnasial-pädagogischen Literatur erscheint doch eine 
etwas breitere Behandlung der Frage, welche Stellung der Neu- 
philologe am heutigen Gymnasium einnimmt, nicht gerade un- 
zeitgemäss. Ist das Ergebnis der Betrachtung dann ein freund- 
licheres Bild, als es der Einsender in Heft 3 zeichnet, so ist 
das Nachdenken über diese Frage um so lohnender gewesen. 

Die neuesten preussischen Bestimmungen ermöglichen aller- 
dings eine sehr niedrigeBewertung der Leistungen im Französischen 
(bezw. Englischen) bei den Versetzungen und Reifeprüfungen, wo- 
durch zunächst das Fach sicherlich nicht gewinnt, auch nicht in 
den Augen der Schüler und Eltern, die einen guten Blick dafür 
haben, was ihren Söhnen bei ihrem Fortkommen hinderlich 
werden kann oder gar — nicht hinderlich werden darf. Und wenn 
die Altphilologen ihre innerste Meinung offen bekennen dürften, 
so würde allerdings ein grosser Teil von ihnen unsere Arbeit, 
nicht sehr freundlich beurteilen. Ein hervorragender Gymnasial- 
mann des Westens beantwortet die Frage, wie das Gymnasium 
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dem Leben diene, ohne des Anteils zu gedenken, den in be- 
scheidenem Masse doch auch der französische und der englische 
Unterricht an einer harmonischen Ausbildung für das Leben des 
20. Jahrhunderts für sich in Anspruch nehmen können. (Fast 
möchte es nach solchen Darlegungen scheinen, als ob die als 
notwendig anerkannten Zugeständnisse an ein modernes Bildungs- 
ideal tatsächlich nur dem etwas eigentümlich anmutenden Beweg- 
grunde entsprungen seien, dem Gymnasium Nachsicht und Dul- 
dung zu erkaufen.) Glücklicherweise ist die Einsicht, dass auch 
das heutige Gymnasium dem starken Drang und Druck der 
rastlos fortschreitenden Zeit gerecht werden müsse, und dass 
man darum von der Geradlinigkeit und Einfachheit vergangener 
Zeiten auch bei dieser Bildungsanstalt absehen müsse, nicht 
weniger zur Geltung gelangt. Diese Einsicht ist aber für den 
Vertreter des modernen Sprachunterrichtes am Gymnasium wert- 
voller und ermutigender als die krampfhafte Behauptung des an- 
deren, doch allmählich veraltenden Standpunktes, und so sei denn 
statt weiteren Eingehens auf die unerquickliche — sagen wir vor- 
sichtig — Meinungsverschiedenheit hier lieber ein Ausspruch des Ge- 
heimrats Di eis, des -Vertreters der klassischen Philologie an der 
Berliner Universität, wiederholt, der wörtlich auf der letzten Schul- 
konferenz eingestand: „Wir können auf der Universität kei- 
nen Unterricht erteilen, ohne bei den Studierenden 
die Kenntnis des Englischen vorauszusetzen." (Verhand- 
lungen über Fragen den höh. Schulwesens, S. 137.) So ist denn 
auch eine geschlossene Keiho von Gymnasialdirektoren und 
höheren Schulbeamten, die es gelernt haben, sich über die 
Sphäre des eigenen Faches und der eigenen Neigungen zu er- 
heben, mit allen Kräften bemüht, den neueren Sprachen auch 
am Gymnasium die notwendigen Lebensbedingungen zu ver- 
schaffen und im .Kähmen des Lehrplanes ihnen weitgehende 
Förderung zuteil werden zu lassen. Diese werden aber den 
Vorwurf der niederdrückenden Zurücksetzung und unverhältnis- 
mässigen Belastung der neusprachlichen Lehrer nachdrücklichst 
zurückweisen. 

Es wird in der Kegel nicht zutreffen (vielleicht später, wenn 
die Zahl der Neuphilologen ohne gründliche lateinische Kennt- 
nisse grösser geworden ist 1 )), dass der Neusprachler am Gymna- 

l) d. h. wenn mehr Abiturienten von Oberrealschulen Philologie 
studieren. 
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sium in so vielen verschiedenen Klassen in seinen Hauptfächern 
unterrichten muss, dass sich die Zahl seiner Korrekturen da- 
durch so ungeheuerlich mehrt. Wenn er dafür gesorgt hat, dass 
er mit gründlicheren lateinischen Kenntnissen ausgerüstet ist, als 
die letzte Prüfungsordnung verlangt — und das ist wahrlich 
nicht schwer — , so wird er recht oft (bei uns meist) mit lateini- 
schem Unterricht in unteren und mittleren Klassen betraut werden, 
worunter dann seine Hauptarbeit sicherlich nicht leidet, auch 
allzu moderne Gelüste am ehesten in ruhigere und gründ- 
liche Wege geleitet werden können. Ausserdem muss er sich 
doch wie jeder andere Oberlehrer jeder Anstaltsart auf die Be- 
schäftigung in seinen sonstigen Nebenfächern gefasst machen. 
Setzen wir aber wirklich den Fall, er gebe nur neusprachliche 
Stunden, so kann seine Korrekturlast damit niemals grösser 
werden als an den Realschulen, da ja zwischen den einzelnen 
Arbeiten grössere Zwischenräume liegen als an jenen Anstalten, 
in den mittleren Klassen (und in Quarta) 14 Tage und in den 
oberen doch mindestens drei Wochen, und da naturgemäss bei 
der geringen Zeit zur Anfertigung, die immer zur Gesamtzeit 
in bestimmtem Verhältnis stehen muss, auch der äussere Umfang 
der schriftlichen Aufgaben beschränkter sein wird. Nachdem 
die schriftliche Uebersetzung in der Keifeprüfung und damit 
eine beträchtliche Schreib- und Korrekturarbeit beseitigt ist, und 
da der Lehrer des Französischen auch nicht an der Kor- 
rektur der kleinen deutschen Ausarbeitungen (aus den verschie- 
denen Fächern) beteiligt ist, kann man doch wohl die Behaup- 
tung nicht verfechten, unsere Korrekturen häuften sich „in un- 
erfreulichem Masse". (Eine anregende geistige Arbeit wird das 
Korrigieren darum ja doch noch nicht.) 

Aber der schlechte Stundenplan! so geht die Klage weiter. 
Nun, an unserem Doppelgymnasium mit vollem Nachmittags- 
unterrichte liegen von drei französischen Stunden stets zwei in 
den Vormittagsstunden, und infolge des sorgsam entworfenen 
Stundenplanes ist eine sogenannte Springstunde bei uns ebenso 
wie bei den altphilologischen Kollegen eine Ausnahme, des- 
gleichen die Beschäftigung an mehr als zwei Nachmittagen. 
Dass das Englische noch fast überall in der ungünstigsten Stunde 
von 4 — 5 Uhr liegt, ist allerdings ein Uebel, auf das wir noch zu 
sprechen kommen. Eine unverhältnismässige Stundenzahl wird ein 
vernünftiger Gymnasialdirektor, der den Wert gesunder Kräfte zu 

1* 
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schätzen weiss, dem Neuphilologen nicht zuteilen, im Gegenteil: 
mehr und mehr ist man bemüht, durch niedrigere Zahl der 
Stunden einen Ausgleich gegen die grössere physische An- 
strengung herbeizuführen. Wo der gesamte wissenschaftliche 
Unterricht auf den Vormittag gelegt ist, braucht höchstens für 
die englische Stunde der Nachmittag mitbenutzt zu werden. Dafür 
ist sie dann die einzige wissenschaftliche Stunde am Nachmittag 
und nicht die dritte nach dem frühen Beginn um 2 Uhr. So- 
mit ist doch zunächst noch kein Grund vorhanden — persön- 
liches Missgeschick und unglückseliger Pessimismus dürfen nicht 
in die Wagschale fallen — , allgemein den Studierenden und 
Lehrern der neueren Sprachen, „die auf ihre Gesundheit und 
Berufsfreudigkeit Wert legen", den „dringenden" Hat zu geben, 
„die Anstellung amGymnasium nachKräften zu meiden". 
Aber auch tiefer liegende Gründe könnten die Berufsfreudigkeit 
stören. — Ist vielleicht der neusprachliche Unterricht am Gym- 
nasium durch seine äussere Einrichtung, durch die Stundenzahl 
und die beschränkten Lehrziele oder durch die Lehrplan Vor- 
schriften so erbärmlich oder geringfügig, dass ein Neuphilologe, 
der seinem Fach mit Begeisterung zugetan ist, hier keinen eigent- 
lich befriedigenden Wirkungkreis sich schaffen kann? — Das 
Gefühl, nicht gerade ein Hauptfach der betr. Anstalt zu ver- 
treten, darf u. E. die Freude, am Beruf und am Fach nicht ver- 
kümmern. Auch der Historiker hat nur drei Stunden in den 
Oberklassen, der .Religionslehrer wie der Physiker nur zwei 
Stunden. Aber das Französische ist wie die Religion und die 
Geschichte Gegenstand der mündlichen Prüfung. Und überhaupt 
soll dem Vertreter eines jeden Faches sein Gebiet an sich wichtig 
erscheinen. Das Französische ist allerdings ein Nebenfach, aber 
darum darf sein Betrieb kein Sprachunterricht zweiter Güte sein, 
den doch überhaupt die deutsche Schule nicht kennen soll. 
Halten wir fest an diesem Satze, so wächst auch alsbald das In- 
teresse an unserer Nebenaufgabe. Auf allzu angespannte häus- 
liche Tätigkeit dürfen wir nicht rechnen ; um so mehr werden wir 
also überlegen müssen, wie wir die Stunde selbst recht fruchtbar 
gestalten können In den Tertien einzig und allein wird ein 
strammes Einpauken zum Erfolge führen, wenn die Formenlehre 
und einige syntaktische Hauptgesetze zum festen Besitze der 
Klasse werden sollen, und es ist uns da vielleicht sehr recht, 
wenn nach dem (für uns) humanen Vorschlage F. Paetzolt's (im 
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2. Heft der Monatschrift für höh. Schulen, S. jl09) dazu be- 
fähigte Altphilologen uns diesen Unterricht abnehmen. Aber da- 
mit dürfen und wollen wir nicht rechnen. Trösten wir uns da- 
mit, dass ohne Pauken der Tertianer auch kein Griechisch lernt 
(und der Quintaner keine lateinischen Verben anders gelernt 
hat), dass der Mathematiker mit drei Stundon in den Tertien 
seine liebe Not hat, dass zwei Stunden für den Deutschlehrer 
auch eigentlich viel zu wenig sind, und — vielleicht ist das tri- 
vial, jedenfalls aber wahr — dass das Formenpauken auf dieser 
Stufe noch Vergnügen machen kann. Vor allen Dingen aber 
nehmen wir nach der Kleinarbeit der mittleren Klassen nunmehr 
in den oberen eine um so freiere Stellung ein, haben hier teil 
an dem Reichtum der klassischen und neueren französischen 
Literatur, aus der wir eine Auswahl der schönsten und besten 
Schriftwerke viel mehr nach eigener Neigung und Begabung 
treffen können, als die Altphilologen ihrerseits aus ihrem streng 
vorgeschriebenen Lektürekanon. An die gröbere Arbeit des 
Herausbringens der sinngemässen deutschen Uebersetzung sind 
die Schüler vom altsprachlichen Unterrichte her gewöhnt, so dass 
ihnen diese Seite der Lektüre weniger Mühe macht, weshalb hier 
die Uebertragung „volle Präzision der Auffassung des einzelnen" 
erzielen, und der "Weg bis zu wirklich gutem Deutsch in Wort- 
stellung, Ausdruck und Stil zurückgelegt werden kann. Ist 
solche Arbeit minderwertig? Die gelesenen Schriftwerke brauchen 
inhaltlich nicht gegen die Lektüre des Realgymnasiums zurück- 
zustehen, was auch nach Ausweis der Jahresberichte nicht der 
Fall ist. Dazu sind am Gymnasium leichter als irgendwo sonst 
die Stützen zu benutzen, die der sonstige Sprachunterricht bietet, 
in der Aneignung des Wortschatzes, in der Formenlehre und in 
hervorragendem Masse in der Syntax, womit eine Erleichte- 
rung und zugleich eine Vertiefung der Spracherlernung ermöglicht 
ist, deren wir uns allerdings erst recht werden freuen können, wenn 
die Kenntnisse der Gymnasiasten im Lateinischen wieder fester ge- 
worden sein werden, als im verflossenen Dezennium. Auch die gele- 
gentlichen Einblicke in das Werden der Sprache brauchen wir uns 
hier erst recht nicht entgehen zu lassen, und das wenige aus 
der Synonvmik und Metrik kann um so wissenschaftlicher be- 
handelt werden. Daneben sind wir uns des praktischen Vor- 
teiles aller an die Lektüre angeschlossenen Uebungen in der 
Sprache, der schriftlichen und mündlichen, mit Genugtuung be- 
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wusst, wenn wir auf diesem Gebiete auch auf bescheidenen 
Grundlinien stehen bleiben müssen. — Es lässt sich also doch 
eine ganze Menge zugunsten des gymnasialen französischen 
Unterrichtes sagen, und dazu noch können wir ohne die min- 
deste Ueberhebung behaupten, dass das Interesse und die 
Freude der Schüler an unserem Fache seit der Erwei- 
terung auf drei Wochenstunden (in den Oberklassen) 
in hocherfreulichem Masse gestiegen ist. Vielen scheint 
die französische Stunde geradezu eine Erfrischung zu bedeuten, 
was mit dem Ernste des Betriebes recht wohl vereinbar ist, zu- 
mal nicht jeder Misserfolg ein böses Vorzeichen für die Ver- 
setzung oder die Reifeprüfung zu sein braucht. Unbestreitbar 
ist doch die Anschauung und das Verständnis einiger Meister- 
werke der französischen Literatur, z.B. eines Raeine'schen Trauer- 
spieles (etwa Phklre unter Hinweis auf den Hippolyt des Euripides 
in der Willainowitz'schen Uebersetzung und Schiller's Phaedra), 
mindestens einer Moliere schen Komödie (etwa Fcmmes savantes zur 
Beleuchtung einer ganz eigenartigen Kulturepoche), eines modernen 
Lustspiels (etwa Mademoiselle de la Seiglicre zur Kennzeichnung der 
Strömungen nach 1815), französischer Gedichte Beranger's, Hugo 's, 
Lamartine's und anderer zur Charakterisierung des ersten Na- 
poleon, eines Geschichtsschreibers wie Lanfrey (nachdem früher 
Thiers oder Segur gelesen worden sind), auch eines Journalisten 
wie Sarcey (der die Primaner stets fesselt, weil sie hier die Vor- 
gänge von 1870/71 in ganz neuer Auffassungsweise dargestellt 
finden) und noch vieler anderer Schriftwerke für die literarische, 
ästhetische und kulturelle Bildung auch eines Gyrnnasialprimaners 
eine so wertvolle Ergänzung, dass wir uns wahrlich unserer 
Aufgabe nicht zu schämen brauchen. 

Viel heikler und unerquicklicher ist allerdings die Frage 
des englischen Unterrichtes am Gymnasium. Englisch in Ober- 
sekunda ist jedenfalls die anstrengendste und aufreibendste Arbeit, 
die der Neuphilologe im Schuldienste zu leisten hat. Hätten wir 
wenigstens ein Lehrbuch, das den Anforderungen dieses Unter- 
richtes gerecht wird! Welche unendliche und bald verdrießlich 
machende Mühe, den Widerstand zu besiegen, den der Obersekun- 
daner der technischen oder physischen Seite des Anfangsunterrichtes 
entgegensetzt ! Die Organe sind nicht mehr so bildsam wie in den 
Tertiajahren, und die späte Stunde von 4 — 5 Uhr, in der die 
Kraft (und meist auch der gute Wille) des Durchsclinittsschülers 
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erschöpft sind, bedeutet eine weitere Erschwerung. An häuslichen 
Fleiss darf man überhaupt keine Ansprüche mehr stellen. Und 
dazu hat die Schulkonferenz einmütig beschlossen, dass der eng- 
lische Unterricht an den Gymnasien nachdrücklicher betrieben 
werden müsse ! Da darf natürlich kein Mittel unversucht bleiben, 
welches das Interesse des reiferen Schülers wecken kann; hier 
müssen alle gewonnenen Kategorieen und Apperzeptionshilfen 
aus dem sonstigen Unterrichte herangezogen werden (sogar aus 
der Physik), um den Anfangsunterricht zu beleben. Und dennoch 
bleibt der Erfolg und die Freude an der Arbeit allzu oft aus. Aber 
wir haben doch wenigstens den Vorteil für uns, dass wir mit einer 
Überklasse arbeiten, wodurch in mancher Beziehung die Bemü- 
hungen lohnend werden können. Besonders dann, wenn wir so 
weit sind, dass wir ein Schriftwerk vorlegen können, brauchen 
wir nicht zu den nicht immer wertvollen Ausgaben aus der Erzäh- 
lungsliteratur zu greifen, sondern können wieder die Schüler in reife 
Geisteswerke der reichen englischen Literatur, die sich den klas- 
sischen Literaturen stolz beigesellen darf, einführen. Nur dürfen 
wir nie die allereinfachsten Dinge der Aussprache und Elemen- 
targrammatik beiseite lassen oder gering achten. Vielleicht können 
wir unter Erfüllung dieser Bedingung dann dem Unterricht, in 
der Prima, zumal im letzten Jahre, fast den Charakter eines 
wissenschaftlichen Kränzchens gönnen; sind doch bis dahin alle 
Elemente, die sich durchaus untauglich und ablehnend gezeigt 
haben, ausgeschieden. Wie das Englische am zweckmässigsten 
einzurichten ist, auch wie das Lehrbuch beschaffen sein müsste, 
das sind noch offene Fragen, die hier nicht eingehend erörtert 
werden können. Unbedingt müssten die englischen 
Stunden der Obersekunda günstiger gelegt werden, 
wenn auch nur in die letzte Vormittagsstunde, was sehr 
wohl möglich ist, da doch in 0 II alle Schüler vermöge der 
Autorität der Schule entweder am Englischen oder am Hebräi- 
schen teilzunehmen versuchen. Auch ist laut zu betonen, dass 
es ganz verfehlt ist, wenn bei Doppelklassen aus den Eng- 
lisch treibenden Schülern nur eine Abteilung gebildet wird. 
Der Misserfolg des Unterrichtes hängt an grösseren Schulen 
meist mit dieser Vernachlässigung zusammen. Auch darf der 
Unterricht nur Lehrern anvertraut werden, die ihre Befähigung 
zum englischen Unterrichte nachgewiesen haben. Lieber diese 
verschiedenen Punkte verweisen wir auf unseren Versuch einer 
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Darstellung des englischen Unterrichtes am Gymnasium im 72. 
Hefte der Lehrproben und Lehrgänge (von Fries und Menge) und 
benutzen hier nur nochmals die Gelegenheit, grössere Rück- 
sichtnahme auf die Einrichtung des englischen Anfangsunter- 
richtes zu verlangen. Die von allen Seiten als notwendig er- 
kannte Hebung des englischen Unterrichtes am humanistischen 
Gymnasium lässt sich nicht einzig durch den besseren Willen 
des Lehrers erreichen, den man so schnell zu vermissen bei 
der Hand ist. l ) Aber andererseits : Trotz der anfänglichen 
Schwierigkeiten lässt sich später — wie schon angedeutet — der 
Unterricht der Prima anregend genug gestalten (wieder wie beim 
Französischen mit Ausnutzung aller sonstigen Stützen des Sprach- 
unterrichtes), und wir brauchen wirklich nicht die Befürchtung 
mancher Fachgenossen von Itealanstalten zu teilen, dass der 
Neuphilologe am Gymnasium die beste Aussicht habe, sein eige- 
nes Englisch wieder zu verlernen. Er kann sogar recht viel 
dazu lernen, wenn er die neueste Entwickelung der englischen 
Kultur und Literatur auch um seines eigenartigen Unterrichtes 
willen eifrig verfolgt. Ein Anhänger oder Verkünder des sich 
heute sehr breit machenden Imperialismus braucht er damit nicht 
zu werden. 

Ueberhaupt — und damit sind wir am Schlüsse der Be- 
trachtung angekommen — sollte der Neuphilologe am Gymna- 
sium danach streben, in sich selber zu finden, was ihm die Ver- 
hältnisse nun einmal nicht immer geben können. „Allerhand 
Pessimismus" (nach A. Matthias, Oes. Aufs. 151 ff'.) teilt er ja 
reichlich mit den anderen Amtsgenossen. Er verschlimmert 
aber das Uebel, wenn er sich nun selbst in einen „ethischen 
Gegensatz" (nach Münch, Didaktik, 2. Aufl., S. 161) zu seinen 
altphilologischen Kollegen setzt, wenn es ihn kränkt, dass er 
nicht sein modernes Bildungsideal an die Stelle des alten — 
und doch recht bewährten — setzen kann. Mit etwas 
humoristischer Auffassung übersteht er auch die Stunden der 
Anfechtung, wenn die Altphilologen (die sich am Rhein gern 
geradezu „die Klassiker" nennen im Gegensatz zu den „Fran- 
zosen") seine Arbeit nicht nach Verdienst würdigen. Der ver- 

x ) Die regelmässig am Osterdienstag in Köln tagende Versammlung 
des Vereins rheinischer Schulmänner (unter dem Vorsitz des Geh. Regierungs- 
rates Direktor a.D. Oskar Jäger) wird in diesem Jahre als ersten Punkt 
ihrer Tagesordnung das Thema „Englisch am Gymnasium" behandeln. 
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storbene Gymnasialdirektor B. in C — z tat einmal einem Altphi- 
lologen gegenüber, den er unerwartet mit dem botanischen und 
zoologischen Unterricht in den mittleren und unteren Klassen 
betraute, und der seiner Verblüffung über solche Ehre mit 
dem Geständnis Luft machte, dass er von Naturgeschichte 
nicht den blassesten Schimmer habe, den schneidigen Ausspruch: „Ein 
klassisch gebildeter Philologe kann alles!" Wie müssten da 
erst die Naturwissenschaftler der Anstalt in ihrer stolzen Er- 
wartung des naturwissenschaftlichen Zeitalters sich leise und 
laut entrüstet haben! Ertragen wir also die kleinen Reibereien, 
die in solchen Verbänden wie unsere grossen Lehrerkollegien 
doch nie zu beseitigen sein werden, lieber als eine harmlose 
Würze des täglichen Beisammenseins. (Meist werden sie ja 
auch zu später Stunde und nicht gerade im Konferenzzimmer 
ausgetragen werden.) Wogegen wir aber mit allen Mitteln 
kämpfen müssen, allerdings ohne uns zu verärgern, ist die 
üebertragung neusprachlichen Unterrichtes an Altphilologen ohne 
die ausdrückliche Befähigung, die bei dem augenblicklichen 
Mangel an Neuphilologen wieder häufiger zu werden scheint, 
oder gar an Mittelschullehrer. Eine solche Behandlung unserer 
Fächer wäre allerdings geeignet, das Missbeliagen, das dann 
ganz etwas anderes ist als blosse Nörgelsucht, zu erwecken 
und zu nähren. Denn dazu steht auch die neuere Philologie zu 
hoch, und ist die Methodik des Unterrichts zu schwer. Bringt 
doch gerade der letztere Umstand auch noch viel Schatten in unsere 
Berufsarbeit. Der beständige Wechsel und das Wirrsal der 
Forderungen erschwert das Einleben und das Gewinnen fester 
Grundsätze. Die Erörterung didaktischer Einzelfragen ist noch 
lange nicht erledigt, und Neuerungssucht ist oft zu beklagen. 
„Verwirrend muss der Zustand auf viele wirken, auf einige viel- 
leicht auch sicher abstumpfend." Und die Abgestumpften werden - 
wieder die ersten sein, die ihren bedauernswerten Zustand den 
schlimmen Verhältnissen am Gymnasium zur Last legen, obwohl 
doch das Gymnasium als solches gar nichts damit zu tun hat. 
Ein gutes Mittel dagegen ist die eigene Weiterbildung, die wir 
schon mehrfach streiften, und die dem Neuphilologen am Gym- 
nasium besonders eine Erfrischung und oft ein Ersatz sein wird. 
Die Anforderungen an die häusliche Schularbeit sind ja im ganzen 
für uns geringer als für unsere Fachgenossen von Realanstalten 
(die z.B. auf die Vorbereitung und Korrektur der Aufsätze manche 
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Stunde verwenden müssen). Hätten wir damit nur den einen Vor- 
teil für uns, dass wir mit behaglicherer Ruhe die Entwicklung der 
beiden grossen Literaturen verfolgen könnten, so wäre das kein 
kleiner Gewinn, der uns den Abstand von den beati possidentes 
(nach Professor -e-) wohl verschmerzen Hesse. Denn ein wichtiger 
Faktor für die Bewertung des neusprachlichen Unterrichtes am 
Gymnasium wird auch in Zukunft die strenge Wissenschaftlich- 
keit seiner Vertreter sein, mit welchem Grundsatze wir auf dem 
Boden dieser Zeitschrift stehen. Wenn wir dann, ohne das 
Hauptziel der harmonischen Ausbildung des jugendlichen 
Geistes jemals zu vernachlässigen, auch für die Ausbildung 
praktischer Sprachfertigkeit unser Möglichstes tun, so sind wir 
darum noch lange keine „Sprachmeister", sondern stehen unseren 
ganzen Mann auch im Organismus des Gymnasiums. Darum 
lieber statt der grauen Nörgelstimmung den altphilologischen 
Amtsgenossen ein aufrichtiges Soyons amis! — und unsere Gym- 
nasiasten werden nicht die letzten sein, denen solche Auffassung 
unserer Stellung zum Vorteil gereicht. 

Crefeld. Alfred Rohs. 



Die schriftlichen französischen Arbeiten am Gymnasium. 



Schriftliche Arbeiten gehören zu jedem Sprachunterrichte. 
Sicherheit in der Beherrschung des Gelernten ist erst dann beim 
Schüler zu erkennen, wenn er imstande ist, das, was er in der 
betreffenden Sprache weiss, in korrekter Form niederzuschreiben. 
So natürlich aucli im Französischen. In den Lehrplänen und 
Lehraufgaben von 1901 sind daher auch, ebenso wie in den 
früheren, schriftliche Arbeiten in den neueren Sprachen vor- 
geschrieben, und für alle Arten von höheren Lehranstalten, Gym- 
nasien, Realgymnasien, Oberrealschulen und Realschulen tritt in 
dem allgemeinen Lehrziele neben den anderen Forderungen auch 
die auf: Uebung im mündlichen und schriftlichen Gebrauche 
der Sprache. Für Gymnasien und Realschulen heisst es aller- 
dings: „einige Geübtheit", aber doch immerhin „Geübtheit" — 
also Uebung, 
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In den methodischen Bemerkungen für das Französische 
und Englische unter No. 6 „Schriftliche Uebungen" heisst es 
ausserdem wörtlich: „Obwohl im ganzen den mündlichen Lei- 
stungen ein grösseres Gewicht zuerkannt werden muss, darf auf 
regelmässige schriftliche Uebungen nicht verzichtet werden. Als 
Kegel kann gelten, dass an Jiealanstalten. wenigstens in den 
unteren und mittleren Klassen, wöchentlich irgend eine, wenn 
auch kleine, schriftliche Arbeit gefertigt werde, während auf der 
Oberstufe der Realanstalten und im Gymnasium grössere Zwischen- 
räume eintreten mögen". 

Wie gross dürfen aber diese auf dem Gymnasium gestatteten 
grösseren Zwischenräume sein? Wie viele Arbeiten müssen oder 
sollen im Laufe des Schuljahres am Gymnasium in den ein- 
zelnen Klassen geschrieben werden ? 

In der Monatschrift für höhere Schulen, 1. Jahrg. 1. Heft 
vom Januar 1902 heisst es in der Einfährung: „Die Be- 
hörden haben in den Jahren nach 1892 immer wieder und wieder 
hervorgehoben, dass es ihnen lieb sei, wenn die Ausführung der 
Lehrpläne weitherzig gehandhabt werde. Verständige und frei- 
mütige Direktoren und selbstbewusste Lehrerkollegien haben das 
Ihrige get.han, um sich keine spanischen Schnürstiefel anziehen 
zu lassen." 

Sehr gut ! Einem Manne, der in leitender Stellung befindlich 
in so hochherzig freimütiger AVeisc seinen idealen Standpunkt zum 
Ausdruck bringt, müssen alle Lehrerherzcn zustimmend entgegen- 
schlagen. „Alles vergeblich" lautet es aber dann a. a. O. weiter. 
„Man musste immer wieder erfahren, dass Leute, die als ganz 
verständig galten, aus reiner Bequemlichkeit Luchstabengläubig 
waren, um sich des eigenen Urteils entschlagen zu können. 
Die pedantische Neigung, die in manchem Deutschen liegt, sich 
im ganzen und im einzelnen nach beengenden Normen und Vor- 
schriften zu sehnen, stellte sich freier und optimistischer An- 
wendung der Lehrpläne immer wieder in den AVeg." 

Goldene Worte im Munde eines erfahrenen Schulmannes ! 
Er giebt damit zu, dass es trotz des wohlwollenden Geistes, der 
in den Lehrplänen enthalten ist, engherzige Menschen, Lehrer 
und Direktoren genug giebt, die den Geist der Lehrpläne in 
seinem Wesen nicht erfasst haben. Wird es nun aber nicht 
auch fernerhin solche Menschen geben, die aus reiner Bequem- 
lichkeit buchstabengläubig sind, um sich des eigenen Urteils 
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entschlagen zu können? — Vielleicht ist auch die oben so 
empfohlene Weitherzigkeit manchmal doch etwas zu weit ge- 
trieben, und diese zu grosse Weitherzigkeit dann wohl von der 
Behörde eingedämmt worden zum Leidwesen meistens desjenigen, 
der davon betroffen wurde. Und ist es da schliesslich nicht 
doch ganz gut, wenn man in anbetracht der menschlichen 
Schwäche, sei's nach der einen oder der anderen Seite hin, von 
Normen und Vorschriften nicht ganz absieht ? Sie haben ihren 
Wert für Weit- und Engherzigkeit und verleihen Halt und Schutz 
allen, die sich nach ihnen bewegen. 

Solche bestimmte Grenzen sind in den Lehrplänen für die 
französischen schriftlichen Arbeiten am Gymnasium nicht gegeben. 
Wir erfahren nur, dass, wie bereits gesagt, bei den schriftlichen 
Arbeiten im Französischen am Gymnasium grössere Zwischen- 
räume eintreten können, als in den unteren und mittleren Klassen 
der Itealanstalten. Also eine Arbeit etwa alle 14 Tage oder 
alle 3 Wochen, oder gar alle 4 Wochen ? Betrachten wir an 
einem Beispiele, wie es damit in der Praxis aussieht. 

Nach Ausweis der Programmnummer 73 vom Jahre 1901 
wurde an einem Gymnasium in der IV bei 4 Stunden wöchent- 
lichen Unterrichtes wöchentlich eine schriftliche Arbeit abgeliefert; 
in U III, 0 III u. U II bei 3 Stunden wöchentlichen Unterrichtes 
alle 14 Tage eine schriftliche Arbeit, und es wechselten durch- 
schnittlich Extemporalien mit Exercitien und Diktaten. In O II, 
U u. Ol wurde den Bestimmungen der Lehrpläne gemäss alle 
14 Tage je eine Uebersetzung aus dem Französischen angefertigt. 

Fangen wir mit den drei oberen Klassen an. Die Lehr- 
pläne von 1892 hatten tatsächlich hier eine Uebersetzung aus dem 
Französischen für alle 14 Tage vorgeschrieben, und diese Vor- 
schrift ist an dem betreffenden Gymnasium buchstäblich befolgt 
worden. Ob im allgemeinen die Schüler der drei oberen Gym- 
nasialklassen durch diese 14-tägigen schriftlichen Uebersetzungen 
aus dem Französischen den Beweis geliefert haben, dass sie die 
französische Sprache gründlich verstanden, ist nach meinen 
Erfahrungen mindestens zweifelhaft. Man hat wohl auch ein- 
gesehen, dass der Erfolg, den man sich für die Kenntnis bezw. 
das Verständnis der französischen Sprache aus diesen 14-tägigen 
schriftliehen Uebersetzungen versprochen hatte, nicht eingetreten 
ist. Darum ist auch in den neuen Lehrplänen von diesen schrift- 
lichen Uebersetzungen ins Deutsche als Probeleistung für das 
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Verständnis des Französischen nicht mehr die Rede. Und mussten 
wirklich alle 14 Tage solche Uebersetzungen angefertigt werden? 
Alle 14 Tage entfielen auf die drei oberen Klassen je 4 Stunden 
Französisch. Eine von denselben ging sicherlich, wenn auch 
mitunter nicht ganz, so doch zum grössten Teil auf die An- 
fertigung der Uebersetzung dahin, bleiben also noch 3 Unterrichts- 
stunden. Eine Stunde oder doch wenigstens ein grosser Teil 
derselben ging durch die Besprechung der Arbeit und durch 
die Richtigstellung der falsch übersetzten Stellen verloren, bleiben 
also noch 2 Unterrichtsstunden, oder vielleicht ein wenig mehr, 
alle. 14 Tage für die mündlichen Uebungen. die grammatischen 
Wiederholungen, Sprechübungen u. s. w. In den Realgymnasien 
und Oberrealschulen wurden allerdings auch alle 14 Tage schrift- 
liche Arbeiten im Französischen angefertigt, da entfielen aber 
4 Stunden wöchentlich auf je eine der oberen Klassen, das macht 
also 8 Stunden in 14 Tagen. Wenn von diesen 8 Stunden etwa 
2 auf die schriftlichen Arbeiten und deren Korrektur abgehen, 
so kann man sich das gefallen lassen, da bleiben immer noch 
volle 6 Stunden und vielleicht auch noch etwas mehr für die 
mündlichen Uebungen übrig. Am Gymnasium indessen, wo ohne- 
hin die Kenntnisse im Französischen hinter denen an den 
Realgymnasien und vollends an den Oberrealschulen zurück- 
bleiben, wo schon von VI an Französisch getrieben wird, wird 
da nicht geradezu durch die vielen schriftlichen Uebersetzungen 
Zeit vergeudet? Wo bleibt da die geistige Ruhe und Sammlung, 
die von allen einsichtsvollen Pädagogen für die unerlässliche 
Bedingung zu einem gedeihlichen Fortschreiten in einem Unter- 
richtsgegenstande gehalten werden? Sicher war es keine weit- 
herzige Handhabung der Lehrpläne, auf die so wohlwollend von 
der Behörde hingewiesen wird, wenn die Schüler der oberen 
Gymnasialklassen bei einer Unterrichtszeit von 4 Stunden alle 
14 Tage immer wieder zu einer schriftlichen Uebersetzung an- 
gehalten wurden. Und es war wohl viel besser, in aller Ruhe 
erst bestimmte Abschnitte der Lektüre oder der Grammatik 
u. s. w. abzuschliessen, ehe eine neue schriftliche Arbeit kam, als 
die Schüler mitten in ihrer zu lösenden Aufgabe durch eine 
schriftliche Arbeit aus dem Zusammenhange zu reissen, weil 
eben die 14 Tage schon wieder einmal um waren, nach welchen 
eine schriftliche Arbeit fällig war. 

Die mittleren Klassen von U III bis U II einschliesslich 
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können wir als einigermassen normal übergehen. Hier wurden 
nach Ausweis der erwähnten Programinnummer ebenfalls alle 
14 Tage schriftliche Arbeiten angefertigt, was allerdings auch 
noch zu viel ist. Aber die Arbeiten waren doch anderer Art; 
es waren vorzugsweise Arbeiten in französischer Sprache zum 
Nachweis der Schreibfertigkeit und der Kenntnis der Gram- 
matik. Ausserdem entfielen auf das Französische in diesen 
Klassen wöchentlich je 3 Stunden, also alle 14 Tage je sechs 
Stunden, von denen dann noch immer 4 Stunden für die münd- 
lichen Hebungen übrig blieben. 

Horrend aber erscheint es, wenn in IV bei 4 Wochen- 
stunden jede Woche eine schriftliehe Arbeit angefertigt wurde. 
Bei den 2 oder sagen wir allerhöchstens 2'/2 Stunden, die 
wöchentlich für den mündlichen Unterricht übrig blieben, kann 
unmöglich eine gründliche Einübung der Formenlehre erfolgen, 
die doch die Vorbedingung für ein Fortschreiten in der Be- 
herrschung der Fremdsprache überhaupt ist. Wie kann man es 
auch übers Herz bringen, die armen Jungen in der ]V zu solch 
einer Hetzjagd von einer schriftlichen Arbeit zur anderen alle 
8 Tage zu veranlassen ? Sollte einmal ein Lehrer des Lateinischen 
in der VI jede vierte Stunde, also zweimal in der Woche, ein Extem- 
porale oder dergleichen schreiben lassen, eine tiefe Erregung 
unter Schülern und Eltern würde sich geltend machen, und 
der Aufsichtführende würde sofort Einspruch erheben. Im 
Französischen aber wurde eine solche Ueberhastung, eine schrift- 
liche Arbeit in jeder vierten Stunde, für gar nicht unrichtig ge- 
halten, man durfte sich damit im Programm sogar noch rühmen. 
Allemal bemächtigt sich der Schüler, das kann jeder gewissen- 
hafte Lehrer aus eigener Erfahrung bestätigen, eine förmliche 
Aufregung im Angesicht eines neuen Extemporale oder Diktates 
oder derffl. Bei den besseren ist das immer der Fall, die 
schlechteren machen sich allerdings weniger aus dem ungünstigen 
Ausfall ihrer Arbeit: auf diese kommt es dann allerdings auch 
weniger an. Aber das ist doch wohl sicher anzunehmen, eine 
so gut zu vermeidende Aufregung ist weder der Gesundheit 
der Schüler zuträglich, noch fördert sie dieselben in ihren sprach- 
lichen Kenntnissen. 

Wer war es nun hier, der die genannte Hetzjagd (sit venia 
verbo. ') veranstaltete, der übereifrige Lehrer oder dessen die Anstalt 
leitender Vorgesetzter? Aus dem Programm geht das nicht 
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hervor. Wenn's der Lehrer verschuldet hat, so hat der Anstalts- 
leiter seine Genehmigung dazu gegeben; dann tragen sie beide 
die Verantwortung zu gleichen Teilen. 

Nunmehr haben wir die neuen Lehrpläne, bei denen die 
Behörde jedenfalls wiederum die wohlwollende Absicht hat, 
dass ihre Ausführung weitherzig gehandhabt werde. Wird das 
immer und überall geschehen 1 An manchen Stellen wohl, aber 
an sehr vielen wird der engherzige Standpunkt eingehalten 
werden, bei dem man sich auf den Buchstaben der Verordnung 
beruft. Wenn der nur für das Gymnasium ganz unzweideutig 
zu erkennen wäre ! Wohl heisst es, „in den Gymnasien mögen 
für die schriftlichen Arbeiten grössere Zwischenräume eintreten". 
Nun, so wird mancher in der Auslegung der Forderung 
sagen: wenn in den Realanstalten, wenigstens in den unteren 
und mittleren Klassen, wöchentlich je eine schriftliche Arbeit 
angefertigt wird, so ist für die Gymnasien ein grösserer Zwischen- 
raum dadurch hergestellt, dass alle 14 Tage eine schriftliche 
Arbeit verlangt wird, und damit dürfte es zunächst sein Be- 
wenden haben. Ob diese mechanische Berechnung richtig ist, 
danach wird nicht weiter geforscht; den Vorschriften der Lehr- 
pläne ist genug getan, der Zwischenraum von 14 zu 14 Tagen 
ist grösser als der von 8 zu 8 Tagen, er ist ja noch einmal 
so gross. 

Man sagt wohl: omnis comparatio Claudicat. Aber doch ist 
es vielleicht nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen, dass 
man die Forderungen bezüglich der schriftlichen Leistungen im 
Französischen mit denen in den anderen Fremdsprachen ver- 
gleicht, beispielsweise und in erster Linie mit denen im Latei- 
nischen. Da werden in den Klassen von VI bis 0 III wöchent- 
lich je 8 Stunden Lateinisch gegeben, in IT II 7 Stunden wö- 
chentlich. Für diese je 8 Stunden in 5 Klassen und 7 Stunden 
in einer ist je eine schriftliche Arbeit vorgeschrieben, in den 
oberen Klassen, die wöchentlich mit 7 Stunden Latein bedacht 
sind, je eine alle 14 Tage. In den unteren und mittleren Klassen 
entfällt also auf 8 Stunden, nur in einer auf 7 Stunden Unter- 
richt, eine schriftliche Arbeit, in den oberen Klassen dagegen 
auf deren 14. Und nun vergleiche man damit die oben ange- 
deutete Forderung, die nach den bisher gemachten Erfahrungen 
an sehr vielen Gymnasien gestellt werden wird oder schon 
gestellt ist — die Programme von Ostern 1902 mögen das 
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Nähere ergeben, — nämlich dass im Französischen in allen Klassen 
von IV bis Ol aufwärts alle 14 Tage eine schriftliche Arbeit 
angefertigt werden soll. In IV würde da eine schriftliche Arbeit 
auf je 8 Stunden entfallen, das Verhältniss wäre demnach hier 
im Französischen etwa dasselbe, wie in VI im Lateinischen. 
In U III und 0 III dagegen würde auf je 4 Stunden eine 
schriftliche Arbeit entfallen ! In jeder vierten Stunde sollen sich 
die Schüler also darüber schriftlich ausweisen, was sie in den 
drei anderen gelernt haben. Eigentlich gälte das aber nur für 
das erste Mal einer schriftlichen Anfertigung, denn man muss 
bei den anderen doch auch die bei der Korrektur bezw. llück- 
gabe der Arbeit zu verwendende Zeit in Abzug bringen, so dass 
also 2, höchstens 2 l / s Stunden für die mündliche Einübung übrig 
blieben. Und wenn dann diese 2 ! /2 Stunden nur zur Einübung 
der Grammatik verwendet werden dürften ! Aber es sollen doch 
auch noch Sprechübungen gehalten werden, es soll in 0 III mit 
der Lektüre begonnen, und es sollen nebenher noch kleine Aus- 
arbeitungen aus dem Gebiete des Französischen in deutscher 
Sprache geschrieben werden. Wie der unglückliche Lehrer des 
Französischen das alles fertig bringen soll, ist nicht abzusehen. 

Klar und deutlich hat sich darüber Pactzolt ausgesprochen 
in Das Gymnasium und der französische Unterricht, (Monat- 
schrift für höhere Schulen, I, 99 ff.) Es hiesse, diese lichtvolle 
Darstellung, besonders in dem Teile, welcher über den französi- 
schen Unterricht in Olli handelt, beeinträchtigen wollen, wenn 
man derselben noch etwas hinzusetzen wollte. Es reicht hin, 
darauf hingewiesen zu haben; die Lektüre des Aufsatzes ist 
jedem zu empfehlen, der französischen Unterricht zu erteilen 
oder den zu erteilenden als Anstaltsleiter zu überwachen hat 
(s. diese Ztschr. I, 109). 

In den Klassen von Uli bis 0 I aufwärts sind je 3 wöchent- 
liche Stunden für das Französische vorgesehen. Wird auch 
in ihnen alle 14 Tage je eine schriftliche Arbeit angefertigt, so 
entfällt eine solche durchschnittlich auf jede sechste Stundo, voraus- 
gesetzt, dass die schriftliche Arbeit und deren Rückgabe nicht 
mehr als eine Stunde in Anspruch nimmt, was aber zu be- 
zweifeln ist. Im Lateinischen entfiel dagegen, wie oben aus- 
gerechnet war, nur für Uli eine Arbeit auf 7 Stunden Unter- 
richt; hier war also noch immer eine Stunde mehr zur Ver- 
fügung als für das Französische in den oberen Klassen. Von 
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011 aufwärts dagegen entfällt erst auf 14 Unterrichtsstunden 
eine schriftliche Arbeit, also auf 8 Stunden mündlichen Unter- 
richtes mehr, als im Französischen. Das ist doch ein recht arges 
Missverhältniss. 

■ 

Im Griechischen, das in allen Klassen von Ulli bis Ol 
mit 6 Stunden wöchentlich bedacht ist, werden nur in den 3 ersten 
Klassen, also in Ulli und Olli sowie in Uli je eine wöchent- 
liche schriftliche Arbeit gefordert, in den 3 oberen Klassen aber 
nur alle 14 Tage, so dass hier also auf je 12 Stunden eine 
schriftliche Arbeit entfällt. Also auch das Griechische ist in 
Bezug auf die schriftlichen Arbeiten günstiger gestellt, als das 
Französische. 

Doch wie heisst es in den Lehrplänen unter Nr. III der All- 
gemeinen Bemerkungen ? „Um die Fortschritte, die in dem 
Unterrichtsbetriebe seit 1892 auf verschiedenen Gebieten unver- 
kennbar gemacht worden sind, zu sichern und noch zu steigern, 
haben die Anstaltsleiter in verstärktem Masse darauf zu achten, 
dass nicht für alle Unterrichtsfächer gleich hohe Anforderungen 
gestellt, sondern die wichtigsten unter ihnen nach der Eigenart 
der verschiedenen Anstalten in den Vordergrund gerückt und 
vertieft werden. Von den Vertretern der verschiedenen Lehr- 
gebiete wird erwartet, dass auch sie diesem Gesichtspunkte in 
gegenseitiger Rücksichtnahme und massvoller Bescheidung ge- 
bührend Rechnung tragen". 

In den Bestimmungen üher die Versetzung der Schüler an 
den höheren Lehranstalten vom 25. Oktober 1901 (CentraMatt 
für die gesamte Unterrichtsverwaltung in Freussen, November-Heft 
1901) sind ausdrücklich für das Gymnasium als Hauptfächer an- 
zusehen: Deutsch, Lateinisch, Griechisch und Mathematik. 

Französisch ist also am Gymnasium Nebenfach. Die 
wöchentliche Stundenzahl beträgt ja auch darin für das ganze 
Gymnasium 20, im Griechischen dagegegen 36, im Lateinischen 68. 
Das Deutsche kommt hierbei nicht in Betracht, das ist ja nicht 
Fremdsprache, und die Mathematik hat ohnehin eine Sonder- 
stellung am Gymnasium, ist auch mit schriftlichen Arbeiten ge- 
ziemend am wenigsten bedacht. Und trotz dieser geringen 
wöchentlichen Stundenzahl im Französischen, und trotzdem es 
Nebenfach ist, sollen in diesem Nebenfache verhältnismässig mehr 
schriftliche Arbeiten gefertigt werden, als im Lateinischen, das 
mit nahezu 3*/ 2 mal so viel wöchentlichen Stunden vertreten ist ? 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. IL 2 
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„Alle anderen Lehrfächer dagegen werden, so wertvoll 
auch ein umfangreiches Wissen und Können in jedem einzelnen 
von ihnen sein mag, doch als der Eigenart des Gymnasiums 
ferner stehend, in massvoller Bescheidung hinter den alten 
Sprachen mit ihren Anforderungen zurücktreten müssen". 

So Paetzolt in der genannten Monatschrift. Jeder ver- 
nünftige Lehrer des Französischen am Gymnasium wird diese 
Forderung als vollberechtigt anerkennen und mit seinen Wün- 
schen bescheiden zur Seite stehen. Ja, dann aber verlange oder 
erwarte man doch auch nicht von ihm, dass er in seinem Neben- 
fache mehr leiste an schriftlichen Arbeiten, als sein bevorzugter 
Amtsgenosse im Lateinischen, dem 3 l / 2 mal so viel wöchentliche 
Unterrichtsstunden zur Verfügung stehen, oder auch nur als der 
etwas weniger günstig gestellte Lehrer des Griechischen ! 

Betrachten wir es demnach als annähernd normal, dass 
in IV alle 14 Tage eine schriftliche Arbeit angefertigt wird, 
also eine Arbeit auf 8 Stunden entfällt, so dürfte in den 
beiden Tertien dementsprechend nur alle 4 Wochen eine schrift- 
liche Arbeit gefordert werden, in den Klassen aber von Uli 
bis Ol aufwärts, wo das Französische mit wöchentlich 3 Stunden 
vertreten ist, dürfte eine schriftliche Arbeit alle 3 Wochen etwa 
den Bedürfnissen entsprechen, obgleich es auch »nichts schaden 
würde, wenn gelegentlich darüber hinausgegangen würde. Es 
soll damit nicht gesagt werden, dass diese Aufstellung unbedingt 
für jedes Gymnasium und für alle Zeit als Kegel gelten soll. 
Das aber dürfte im höchsten Grade wünschenswert erscheinen, 
dass behördlicherseits etwas bestimmter ausgesprochen wäre, 
wie viele schriftliche Arbeiten im Französischen während des 
ganzen Jahres anzufertigen wären, wie das ja doch auch für das 
Deutsche geschehen ist, und innerhalb welcher Zeitgrenzen je eine 
schriftliche Arbeit abzuliefern ist. Wenn 14 Tage als Mindest- 
mass und 4 Wochen als höchstes angenommen werden, so dürfte 
das nicht als unberechtigt anzusehen sein. 

Vielleicht möchte mancher einwenden, die Aengstlichkeit, 
die sich in unseren Betrachtungen ausspricht, sei doch zu gross; 
eine solche Engherzigkeit in der Bemessung der schriftlichen 
Arbeiten, wie sie angedeutet worden ist, werde nicht so häufig 
vorkommen. Jedenfalls liefert die Programmnummer 73, aus 
vielen anderen herausgegriffen, den Beweis, wie man sich der 
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wohlwollenden Meinung der Behörde gegenüber durchaus nicht, 
wie erwartet wurde, weitherzig genug verhalten hat. 

Und nun zum Schluss. „Vielseitiges, lebendiges Können 
hat bei der lebenden Sprache immer als natürliches Hauptziel 
zu gelten. Das Verhältniss zwischen Wissen und Können muss 
bei einer lebenden Sprache ein anderes sein, als bei einer toten." 
So im Centraiblatt für die gesamte Unterrichtsverwaltung in Preussen 
vom Jahre 1901, Juni-Heft, und „Mit aller Entschiedenheit ist 
einer einseitigen Wertschätzung des sogenannten Extemporale 
entgegenzutreten", ebendaselbst. Das ist sehr deutlich. Ausserdem 
ist in den Lehrplänen ausdrücklich hervorgehoben, dass im 
ganzen für das Französische den mündlichen Leistungen ein 
grösseres Gewicht zuerkannt weiden muss, als den schriftlichen. 
Freilich heisst es weiter „es darf auf regelmässige schriftliche 
Uebungen nicht verzichtet werden". Aber dann unterliegen sie 
einer weisen Beschränkung; das ist der Sinn und der Geist in 
den neuen Lehrplänen, dem wir in Zukunft allenthalben in Bezug 
auf die schriftlichen Arbeiten eine grössere Beachtung wünschen, 
als sie bisher eingetreten ist. 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines, 
Quos ultra citraquo ncquit consistcre rectum. 

Ostrowo (Posen). Adalbert Spohn. 
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Musee ethnographique provencal. — L'idee de Mistral. 

Le Museon Arlaten (Musee Arlesien) a ete fonde ä Arles- 
sur-Rhöne, en 1896, par le poete provencal Fre'derie Mistral dans 
le but de recevoir et de conserver tous les objets d'ethnographie 
provencale particuliers ä l'ancien royaume d'Arles. 

») v. Salhvürk in seinem Artikel, den er uns in der Monatschrift f. höh. 
Sch. II, 48 ff. gewidmet hat, und in dem w ir kein besonderes Verständnis für 
unsere Bestrebungen angetroffen haben, fand die Anzeige unseres Mit- 
arbeiters Charpin über Aubanel (Ztachr. 1, 93— 900) „unmassig lang" und 
wird sich vielleicht noch mehr wundern, dass wir einem kleinen, noch in 
den Anfängen begriffenen, wenn auch durchaus eigenartigen Provinzial- 
museum Frankreichs so viel Raum gönnen, wie oben geschieht. Wir 

2* 
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Son fondateur, nous n'avons pas ä le presenter au public 
allemand ; les oauvres de Mistral, et surtout Mireio, sont repandues 
dans le raonde entier, et l'Allemagne les etudie avec une science 
et un soin remarquables. La belle etude de M. Nicolas Welter 
(Frederi Mistral, der Dichter der Provence. Marburg, N. O. 
Elwert'sche Verlagsbuchhandlung, 1899) donnera de rhomme 
une peinture beaucoup plus complete et plus litteraire que nous 
ne pourrions le faire ici. Ce que nous voudrions seulement 
signaler, c'est l'amour profond, l'amour jaloux de Mistral pour 
la terre, et pour la terre proven^ale: c'est lä le sentiment qui a 
doniine toute sa vie, et c'est peut-etre surtout par ce caractere 
que son oeuvre sera vraiment grande et originale. Le desir 
d'etre poete lui est venu dans sa plus tendre enfance en ecou- 
tant le moussu, le bourgeois, railler le paysan et la langue ter- 
rienne; il pretendit venger ces nobles dedaign6s. Mireio c'est le 
poeme de la vie des champs, la glorification de tout ce qu'il y 
a de bon, de noble et de fort dans les habitants des mas, dans 
les robustes travailleurs de la terre. Calendau est comme un reve 
grandiose oü revivent les Souvenirs enchanteurs de l'histoire et 
des legendes provencales, les vieux recits des veillees proven- 
9ales et les contes charmeurs que les bergers se leguent de ge- 
neration en gen6ration pour les redire durant les longues nuits de 
veille, tandis quo, dans les pres de la Basse Provenee ou sur les 
cimes des Alpes, broutent douceuient leurs troupeaux. Nerto et 
Lis Isclo d'Or sont, sous la forme de tendre epopee ou de petits 
poemes, de nouveaux chants ä la gloire du terroir; Lou Rose 
n'est qu'une excursion liistorique et geograpbique dans la vallee 
du Bhone. Lou Tresor döu Felibrige est un monument süperbe 
eleve" ä la langue proven9alo si riebe et si savoureuse, ä cette 

helfen ihm und anderen das Rätsel lösen. Jeder Neuphilologe liest eine 
deutsche Tageszeitung, die ihn über die wichtigsten Vorgänge der 
Pariser Literatur wie der Pariser Politik u. s. w. auf dem Laufenden hält, 
ausserdem in der Regel noch irgend eine französische Zeitung oder Zeit- 
schrift, die ihn über dieselben Dinge ausführlich unterrichtet. In beiden 
Quellen bleiben Land, Leute und Literatur der Provinzen auf das äusserst» 
vernachlässigt, haben aber für einen Neuphilologen darum nicht weni- 
ger Interesse. Es erscheint uns darum angezeigt., in Ergänzung der 
sonstigen Lektüre unserer Abonnenten gerade den für sie wichtigen pro- 
vinziellen Erscheinungen unsere besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
die ims nicht hindern wird, auch den allzu viel behandelten Parisern den 
ihnen gebührenden Anteil zu gewähren. Red. 
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langue que Mistral aime tant parce que c'esfc comme une relique 
pre*cieuse des anc^tres : « Siegues fier, moun enfant, döu parla de 
ta maire! », parce que c'est aussi un instrument de liberation et 
la condition necessaire du maintien de la race: 

Quau ten la lengo, ten la clau 

Que di cadeno lou delieuro. 

Le Museon Arlaten, c'est, on peut le dire, toutes ces oeuvres 
re*unies, avec en plus tout ce qui a ajoute', depuis pres de dix 
ans, l'effort patient et continu de Mistral et de ses collaborateurs. 
Le Museon Arlaten resume l'oeuvre et la vie de Mistral; eile les 
couronne. 

Mistral se promit il y a longtemps d'edifier ce musee, en 
voyant aux gares d'Aries, d'Avignon les meubles de Provence 
enlev^s par centaines, expexli^s ä des amateurs Prangers. Mais 
depuis, son reve a grandi; c'est toute la vie provencale de nos 
jours, toute l'histoire provencale aussi que les collections du 
Museon ont l'ambition de faire revivre devant nous. Nous allons 
voir dans quelle mesure a e'te' realisee jusqu'ä präsent l'ide*e de 
Mistral, et quel interSt etbnographique, populaire et artistique 
presente dejä le Musee Aridsien. 

Et d'abord mes lecteurs me permettront de leur faire ra- 
pidement visiter le Museon, comme Mistral l'a fait visiter a M. 
Koschwitz, en 1898, et comme il me l'a fait visiter l'e"te* dernier 
avec sa complaisance et son agrement accoutume*s. 

Le Museon Arlaten est etabli rue de la Republique, au 
deuxieme dtage de l'ancien College de l'Oratoire. II occupe une 
galerie de trente-cinq metres de long sur laquelle six Salles 
prennent ouverture. II a dt6 installe" dans ce modeste local par 
le Comitö fondateur preside' par Mistral et qui se composait de 
MM. Ferigoule, Dr. Marignan, Honore Daupbin, Meste Eisseto, 
Jean Bayol et Paul Marie"ton. C'est le Comitd qui a re"uni k ses 
frais et classe tous les objets conservds au Mus^e. La ville 
d'Aries a seulement donne le local dont l'arnenagement a pu 
etre fait par le Comite' gräce ä la ge'ne'rosite de M. Boni de 
Castellane. Le Musee fait, les fondateurs l'ont oficrt au depar- 
tement des Boucbes du Khöne qui l'a acceptä; mais nous avons 
releve dans Tacte d'acccptation des clauses restrictives qui sont 
excessivement interessantes ; le conseil general du departement pro- 
met de laisser la direction du Musee au Comit6 fondateur, qui 
se renouvellera lui-mSme; de plus il s'engage ä transmettre in- 
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tegralement au Comite directeur les legs et donations qui pour- 
raient etre faits et ä lui en laisser la libre disposition. Nous 
sommes donc en presence d'une oBuvre d'initiative privee, orga- 
nische sans le concours des pouvoirs publics et destinde ä rester 
toujours en dehors de leur action. La chose a son importance 
en France, surtout en ce moment oü s'opere un admirable re- 
veil regional dont le premier effet sera de diminuer le plus pos- 
sible l'intervention du pouvoir central. 

On arrive au Museon Arlaten par un grand escalier qui 
sert de vestibule. Dans cet escalier sont suspendues les ban- 
nieres des anciennes corporations. Les agriculteurs et les porte- 
faix, les mariniers et les macons ont chacun la leur. On y voit 
aussi la banniere des gardiens de taureaux qui surveillent les 
manades de Camarguo ou des environs d'Arles. Avec les ban- 
nieres on trouve dans le vestibule de grandes affiches contenant 
le programme des fetes provencales ou meme des reclames ar- 
tistiques representant un sujet provencal. 

On entre du vestibule dans la grande galerie de trente-cinq 
metres appelee galerie Castellane en l'honneur du donateur dont 
nous avons parle. La sont placds les tableaux, images, dessins, 
gravures et pkotographies, representant les monuments du pays, 
les types de la race (hommes et femmes) en costume provencal 
ancien et moderne, les scenes historiques, les portraits des cel^- 
brit^s, les blasons et armoiries des cites et des familles, les ex- 
libris, etc. ... On y remarque en particulier une süperbe col- 
lection de portraits representant des Arldsiennes du XVIII 0 siecle; 
ce sont, photographies en grande dimension, les portraits des 
bienfaitrices de l'Hospice d'Arles au XVIII 0 siöcle: les portraits 
originaux sont conserves h l'Hospice d'Arles. Toujours dans la 
galerie, toute la serie (avant la lettre) des gravures de Burnand 
qui ornent la plus belle ddition de Mireio. Burnand a fait toutes 
ces gravures d'apres nature apres de minutieuses etudes en Pro- 
vence, et Mistral a e"crit de sa main sur chaque gravure le pas- 
sage du poeme dont eile est la tres exacte illustration. C'est 
peut-etre Ik l'oeuvre la plus interessante d'art proprement pro- 
venpal qui ait ete* faite dans ces dernieres annees. Dans la col- 
lection artistique du Museon ont pris place quelques essais de 
reconstitution de monuments provencaux: au premier rang le 
bon essai de reconstitution du theätro antique d'Orange par Ca- 
ristie-Martel. Le jour oü je visitais, Mistral avait re9U des pho- 
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tographies repre'sentant des sites provencaux; il s'occupait lui- 
meme avec une satisfaction non dissimulee ä placer ces pieces 
de choix, en exprimant la satisfaction qu'il eprouvait de voir s'a- 
grandir dans des proportions particulierement grandes cette partie 
des collections du Museon. On pourra bientöt faire dans la 
galer ie du Museon une veritable promenade geographique 
en Provence; et, surtout si M. Saint-Marcel Eysse'ric faisait 
hommage au musee de sa splendide coilection de photogravures, 
cette promenade geographique serait en möme temps une pro- 
menade artistique du plus haut inteVet. 

A cote des collections de gravures, photographies etc., nous 
trouvons dans la galerie, encadrees sous verre, les plantes de 
la flore regionale avec leurs noms provencaux et scientifiques 
et les dictons populaires qui s'y rapportent. A l'extre'mite' de la 
galerie on a d'un cote un grand blutoir a mains tel qu'il y en 
avait autrefois dans toutes les fermes provencales et tels qu'il 
y en a encore quelques-uns dans certains mas de Crau et de 
Camargue. L'autre extre"mit6 est occupee par une grande Vi- 
trine contenant des specimens des anciennes faiences proven- 
cales (Moustiers, Marseille, Apt, Varages, CV'reste, Castellet etc — ); 
c'est une des parties du Museon qui seraient les plus riches, 
si des collections privees telles que Celles de M. Garcin et 
surtout de M. Paul Arbaud venaient s'y joindre. 

Nous avons dit que sur la galerie six Salles prenaient 
Ouvertüre. 

La premiere salle (Sah Calendalo — Salle de Noel) est 
coupe'e en deux par une large cloison vitree. Derriere la cloison 
est repre'sente'e la cuisino d'un mas (maison agricole de proprie- 
taire-cultivateur) avec sa grande cheminee et tout le mo- 
bilier traditionnel : table, credence, panetiere, huche, armoires, 
dressoirs pour les etains, la vaisselle, verriers, lampes, batterie 
de cuisine, etc. . . Neuf mannequins de grandeur nature sont 
groupe's autour de la chemine'e. Ce sont les membres de la fa- 
mille qui assistent ä la bönddiction de la buche de Noel (Cacho- 
fiö) par l'ai'eul. La table de Noel, oü va avoir lieu le festin fa- 
milial, est couverte des plats sacramentels, de ses trois nappes, 
de ses trois chandelles et des premices des moissons sous la 
forme de ble' en herbe. Les paroles usuelles de la benediction 
sont inscrites sur le manteau de la chemine'e: 



Digitized by Google 



24 



Charpin, Le Museon Arlaten. 



«Allegre, allcgre, Dieu nous allegro! 

So l'an que von sian pas niai, moun Dieu, fuguen pas men!» 
Au coin de la cheminee sont assis le grand-pere en costume du 
XVIII 6 siecle et l'aieule filant sa quenouille. Nous avons lä, 
reconstitue'e avec un soin minutieux et un art exquis par M. Fe- 
rigoule, directeur de l'Ecole des Beaux-Arts de la ville d' Arles, 
une des scenes les plus importantes de la vie provencale. Noel 
c est en Provence la grande fete, la fete de famille par ex- 
celleDce: la veille un grand repas reunit tous les membres de 
la famille venus quelquefois de tres loin pou»* cette solennitd; 
on place dans la cheminee la buche de Noöl, l'ai'eul la benit en 
prononcant les paroles consacrees et le plus jeune enfant l'arrose 
d'un verre de vin. On se met ensuite ä table pour le repas 
servi selon les rites traditionnels, et Ton attend en devisant 
l'heure de la messe de minuit. Toute la scene avait trouve" 
place dans le septieme chant de MirUo oü Mistral la ddcrivait 
avec autant de poesie que d'exactitude. Depuis, pour ne pas re- 
tarder la marche du poeme, Mistal a relegue cet episode en note, 
mais on le trouvera dans toutes les bonnes editions. L'expli- 
cation des rites divers de cette soiröe de Noel est donnee assez 
justement par Stephen d'Arve dans son volume intitule* Äfiettes 
de l'histoire de Provence. Outre cette grande vitrine, la premiere 
salle contient des meubles provencaux et les divers objets inte- 
ressant la cuisine. . 

Dans la deuxieme salle (Chambro espousivo — Chambre con- 
jugale) est dispos6 le mobilier special ä une chambre ä coucher 
de bonne maison arlesienne: lit, fauteuils, armoires sculptees, ri- 
deaux de tentures en vieille soie jaune, images religieuses gra- 
vees jadis ä Avignon. Le lit a ete execute par Louis Noailles, 
menuisier de Beaucaire; c'est du Louis XV rustique avec les 
ornements traditionnels: palombes qui se becquettent, soupiere, 
instruments de jardinage. Autour du lit, quatre dames d'Arles, 
en grande toilette locale, rendent visite ä l'accouchee (la jacudo) 
et lui font les cadeaux symboliques d'usage, h savoir: un grain 
de sei, un pain benit, un oeuf et une allumette. La formule du 
Souvet di coumaire est la suivante: 

«Que fugue toun enfant: 

Sage counie la sau, 

Bon counie lou pan, 

Plön counie un ieu, 

Dre counie uno brouqueto. > 
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Dans diverses vitrines sont exposges les anciens et riches cos- 
tumes des femmes d'Arles (XVII e et XVIII e siecles) et aussi 
ceux des hommes, ainsi que les coiffures de Provence et de 
Languedoc et toutes sortes de joyaux et affiquets de toilette 
qui furent portes dans le pays. Cette collection des beloio ar- 
latenco, malheureusement un peu resserree faute de place, uest 
pas la partie la moins curieuse du Museon. Le berceau en bois 
de mürier et la premiere robe de l'auteur de Miriio ngnrent lä 
ä titre de curiosites. 

Nous arrivons dans la troisieme salle (Sah festadiero — 
Salle des f&tes). Elle est occupee par un grand norabre de vi- 
trines dans lesquelles sont classes un peu soinmairement une 
multitude d'objets ethnographiques. D'abord les instruments de 
la musique provencale : les diverses sortes de galoubets et de 
tambourins, et les flütes rustiques. Dans une autre vitrine les 
santons ou bonshommes en terre cuite usites dans les Crßcbes 
de Noel (reproduction plus ou moins artistique de la scene de 
la nativite). L'industrie des santons etait autrefois tres de- 
veloppe'e en Provence. La foire qui se tient ä Marseille durant 
le mois de decembre, porte encore le nom de foire des santons 
bien que Ton y vende aussi toute autre chose que des bons- 
hommes en terre cuite. De nombreuses f amilies vivaient de 
cette industrie dans laquelle se revelaient parfois — la collection 
du Museon en est une preuve — de veritables artistes. Main- 
tenant cette industrie baisse; mais on essaie de la relever par 
des concours annuels et on ne desespere pas de redonner une vie 
nouvelle ä cette brancbe interessante d'art populaire. A cöte 
des santons une foule de niches religieuses, des images de saints, 
le buste de Saint Nicolas, patron des mariniers du lihöne, les 
m^dailles de ddvotion et les repre'sentations diverses des saints 
populaires de la Provence. Dans d'autres vitrines nous voyons 
les pains benits de diverses formes que Ton distribue les jours 
de fete dans les eglises provencales et les pains azymes des 
Juifs dont les communautds provencales de Carpentras, Avignon, 
Aix etc. ont ete et sont encore particulierement tlorissantes. 
Une part est faite aussi aux superstitions populaires; on a reuni 
en particulier une collection de talismans et d'araulettes; je vois 
dans une vitrine quatre pierres dont trois en triangle entourant 
la quatrieme qui est placee au milieu: je Iis la note explicative 
^ecrite comme toutes les notes explicatives du Museon par Mis- 
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tral lui-meme) et j'apprends que si on va placer ainsi quatre 
pierres au sonimet du Saint-Pilon, on se mariera dans l'annee. 
Dans la möme vitrine des -remedes populaires, dont la plupart 
sont des remedes de sorciers ; entr'autres une petite corde ä treize 
noeuds que l'on doit mettre au cou des enfants pour les pre- 
server du Croup. Tous les instruments des rejouissances pu- 
bliques sont lä aussi ; au premier rang les harnachements brodes 
par les paysans pour celebrer la fete de Saint Eloi, pere de 
l'agriculture, cekte fete si populaire dont l'Abbe Spariat nous a 
donne dans son Sant Aloi de ßroussihet une peinture si vivante; 
ä cote* les chivau'frus dont on se servait ä Aix pour les jeux de la 
Fete-Dieu qui ont ete tres artistement reconstitues par Madame 
Bicheron, d'Aix. N'oublions pas les appareils usit^s pour les 
joütes, les courses de taureaux, le jeu de la paume etc. ... et 
les prix ou joio decernes dans les jeux gymniques. Les vieux 
poids et anciennes mesures, les sceaux et les bulles, les mon- 
naies du pays occupent une autre vitrine et voisinent avec 
quelques specimens d'art populaire: poterie populaire, bois gra- 
ves qui servent ä imprimer les fichus des Proveneales, collec- 
tion de cornes gravees h la pointe seche par les gardiens de 
taureaux et portant gene'ralement Tiniage de la sirene, images 

representant les jeux et fetes de Provence etc On me 

montre une curieuse collection de pipes provencales de toute 
forme et de toute valeur (cachimbau, etc. . . .) parmi lesquelles je 
trouve la belle pipe sculptee avec sa longue chaine dans un seul 
bloc d'olivier par le sculpteur Amy alors qu'il etait tout enfant 
k Tarascon : c'est cette pipe qui commenca sa notoriete et sa fortune. 
Enfin au milieu de cette multitude de pieces ethnographiques 
un objet qui serait de pure curiosite s'ü n'etait une relique pre- 
cieuse du passe provencal : la chevelure de la derniere princesse 
des Baux avec, sur le socle qui la Supporte, une remarquable 
poesie provencale de William Bonaparte Wyse. 

Dans la quatrieme salle {Solo meinagiero — Salle agricole), 
sous une panoplie d'outils rustiques, on voit la reduetion d'une 
ferme proven9ale, executee et Offerte au Musee par un jeune 
macon de Saint-Remy, Jean Demontre. A cöte figure aussi une 
reduetion d'exploitation agricole, le Mas de Vers en Camargue 
dont Meste Eisseto, un des collaborateurs preferes de Mistral, 
fut longtemps le directeur (Ion baile). Ensuite, dans des vitrines: 
tous les outils d'agriculture, en minuscule format, tous les engins 
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de chasse et de peche, tout ce qui a trait ä la vie des bergers, 
les clochettes des troupeaux (sounaio) tantöt donnant une seule 
note, tantöt conxbinees pour former un accord, de remarquables 
sculptures pastorales etc. Ranges au dessus des vitrines, tous les 
ustensiles ou re*cipients en vannerie ou sparterie de fabrication 
proven9ale. En vedette, un tableau de Jourdan, de Marseille, 
representant la descente d'un grand troupeau transhumant. En- 
fin quelques specimens de la faune du pays, namants, castors, 
capoun-fer etc. . . . C'est evidemment la partie du Museon qui 
souffre le plus du manque de place et qui gagnerait ä etre con- 
siderableinent agrandie. 

Dans la cinquieme salle (Salo felibrenco — Salle fe*libre*enne) 
nous trouvons les portraits et photograpbies des reines du Feli- 
brige et des poetes proven9aux. Le Felibrige, cette florissante 
association de poetes meYidionaux fonde'e par Mistral depuis pres 
de cinquante ans et qui rayonne sur tout le Midi depuis Nice 
jusqu'ä Pau, a lä toutes les gravures ou photographies interes- 
sant son histoire. Sur les pieclestaux, les bustes des Maitres et 
parmi eux le süperbe buste de Mistral par Amy. Sous verre les 
attributs, insignes et Souvenirs de la renaissance des felibres, 
certaines pieces, et au premier rang, les petites statuettes de Fe*- 
rigoule, ont une reelle valeur artistique, mais toutes sont curieuses 
et profonde'ment utiles ä l'histoire litteraire proven9ale. Dans 
la meme salle une grande bibliotheque, dejä bien e'troite, con- 
tient une partie des livres publi^s en langue de Provence ou 
relatifs aux choses ou ä l'histoire du pays. Nous comprenons 
rimportanco attachee par Mistral a cette bibliotheque, mais 
il est hors de doute que de longtemps eile ne pourra riva- 
liser avec les merveilleuses collections proven9ales de la Biblio- 
theque Mejanes, ä Aix, ou avec des collections privees 
comme Celles de M. de Berluc-Perussis et surtout de M. Paul 
Arbaud. 

Les arais des felibres, savants etrangers et artistes de tout pays, 
sont reprcsente's par les portrafts des plus illustres d'entre eux. 
On voit aussi dans cette salle le tres beau cadeau (robe d'atour) 
fait par la reine de Boumanie (Carmen Silva) a Madame Mistrai 
en souvenir des relations litteraires qu'ello eut avec le Felibrigo. 
Je remarque le portrait de la celebre Zani qui a inspire* ä Theodore 
Aubanel son beau livre LaMiougrano entre-duberto. Enfin, imprime 
en enormes lettres et mis a la place d'honneur, un sonnet de 



Digitized by Google 



28 



Charpin, Le Museon Arlaten. 



Clovis Hugues envoye ä Mistral apres ime visite au Museon 
Arlaten : 

As fa revieure aqui dins la cieuta sacrada, 
Tout ce que nous es joio, amistanvo e soulas: 
La peiro negrissie, lou soulöu l'a dourada, 
Cadre meravilious i relicle di mas. 

Ai sogui la Prouven^'o au trelus de ti piado, 
Dins Tobro e lou pantai, dins la guerro o la pas; 
Coumc seres lou fieu de quauco röino fado 
As pourta la patrio e l'oustau sus ti bras. 

0 bres dis enfantoun! Santo pietä di roire! 
Mireio a retrouva sis aneloun de vöire; 
Vincenet tout galoi canto coumo un vordet. 

Qo quo sero araoussa lusis coumo uno estello. 
E vejaqui ma grand que mounto sounjarello 
Li labro enca flourido e la fielouso i det. 

Dans la sixieme salle (Sulo baumassiero — Salle prehisto- 
rique), se trouve tout ce qui se rapporte aux premiers autochtones 
ou habitants des cavernes, collection de silex et d'objets primitifs, 
forme*e par uu savant collaborateur de Mistral, M. le docteur 
Marign'an. 

Dans cette salle a £te placee une tres exacte reproduction 
du Trau di Fado. Ce site dont on trouvera une bonne des- 
cription dans VHistoire de la vüle des Baux de Jules Canonge 
(Avignon. Aubanel freres), interesse deux litteratures. C'est 
dans ce cadre d'une horreur saisissante que se passe presque 
tout le VI e chant de Mireio, et c'est tres probablement ce pay- 
sage qui a inspire ä Dante la description de son Inferno; Mis- 
tral en a du moins la conviction et semble bien r(?tablir dans 
une note au Vl c chant de Mireio. 

Voila finie notre visite au Museon. 

La simple enume'ration de ses richesses nous semble ä eile 
seule plus eloquente que toutes les dtfmonstrations que Ton 
pourrait essayer de faire de son utilite* et de son intdret. 

C'est une petite merveille ethnograpliique. En huit ans, 
sans la moindre intervention officielle, par la seule volonte' (Tun 
homme et l'aide de quelques devoue's disciples toute la vie d'une 
race a e'te' ressuscitee, rendue comme visible avec une exactitude 
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et en meme temps une delicatesse parfaites. Cette oeuvre entre- 
prise avec un saint amour du sol natal a £te mise a execution 
avec un esprit scientifique rigoureux: lorsque de nouveaux dons 
auront permis au Muse*e de s'e'tendre et d'etaler k l'aise ses col- 
lections, le Musemi Arlaten sera le modele du Musee ethno- 
graphique. 

II sera aussi le plus riche, parce que tout le peuple pro- 
ven9al collabore ä ce chef-d'ceuvre Mistralien. Le MaUre aime 
k raconter que les pieces les plus curieuses de sa collection, les 
plus caracteristiques de la vie proven9ale, sont des dons d'hommes 
et de femmes du peuple. II n'est jamais aussi content que 
lorsque sur le registre du Museon il releve de grosses signa- 
tures pay Sannes et lorsqu'il voit les Salles envahies par des Ar- 
le*siennes en bonnet. Ecoutez ce qu'il disait un jour k Maurice 
Barr es (cf. Revue Alsacienne, volume IV, numero 11, 1902): 
«Je ne regrette pas mon temps, car le peuple, le vrai peuple, 
qui afflue le dimanche dans nos Salles, se retrouve la emu, reli- 
gieux, triomphant, dans la conscience de sa race et de sa per- 
sonnalite. Cette creation devrait se repeter dans toutes nos villes 
de France. C'est la meilleure le9on d'histoire, de patriotisme, 
d'attachement au sol et de pie'te ancestrale qu'on puisse donner 
k tous.» Ainsi donc Mistral travaille k restituer une rtfalite 
et des racines ä la notion du patriotisme qui parfois est un 
peu verbale. II est, selon un mot tres juste, un „excitateur 
de veneration pour la terre et pour les morts. pour la terre de 
ses morts". 

En faisant ce qu'il appelle avec raison une oeuvre d'apos- 
tolat regional et national, il accomplit aussi une ceuvre profon- 
dement artistique. Entendons nous bien; nous ne voulons pas 
dire que Mistral tienne ä transformer son Mus6e Arlesien en 
galeries d'art proven9al. II rassemble les objcts populaires et 
non point les objets precieux. Ainsi, pour prendre un exemple, 
il cherche plutot que des fa'iences de Moustiers, les poteries 
domestiques des ai'eux. Mais par lä meine qu ? il restitue sous 
une forme pour ainsi dire palpable 1'äme proven9ale, il travaille 
ii une oeuvre profonde et necessaire de r^generation artistique; 
il apporte au renouvellemcnt de la po6sie, et d'une maniere ge- 
nerale au renouvellement de l'art fran^ais un appoint conside- 
rable, prdparant cet art regional dont les premiers essais depuis 
les poesies de Jasmin ou de Mistral, jusqu'ä V ArUsienne de Hizet, 
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aux sculptures de Baffier ou aux tableaux deVaison donnent de 
legitimes et magnifiques esperances. 

Je ne me puis que me faire l'echo de tous les visiteurs du 
Museon Arlaten en räclaraant au Maltre un catalogue du Mus^e. 
C'est une erreur de croire que le catalogue peut etre entrepris 
seulement lorsque les collections seront completes; un Musee, 
surtout un Musee de ce genre, est perpdtuellement en voie de 
formation. II faudrait donc publier un catalogue d'apres l'etat 
actuel du Museon et le completer tous les ans ou tous les cinq 
ans par des Supplements. Mistral a pris la peine de faire lui- 
meme pour chaque objet une pancarte avec une note explicative; 
la publication seule de ces notes explicatives serait d^jä du plus 
grand interet; et si Mistral voulait bien y joindre quelquesuns 
des commentaires qu'il donne si gracieusement aux visiteurs du 
Musemi, il constituerait une veritable EncyclopeYlie provencale 
qui serait certainement un repertoire ethnographique sans egal. 
En attendant il faudra que le public se contente de recits in- 
complets et ternes, commo celui quo je viens de lui faire; je 
serais heureux cependant si j'avais donne h quelques lecteurs de 
cette Zeitschrift l'idee de venir faire ä Arles le p^lerinage que 
j'y fis cet ete" en compagnie de Mistral et de parcourir au moins 
avec une attention bienveillante ce Musco?i Arlaten que j'ai visite 
avec ma piöte religieuse et recueillie d'admirateur du MaUrc et 
de fils du terroir. 

Paris. Fred. Charpin. 



Leconte de Lisle. 



Les habitut's des galeries de TOdeon se souviennent d'un 
grand vieillard, raide et droit dans sa redin gote noire, la tete 
coiffec d'un chapeau haut de forme ä bords plats, le visage 
soigneusement rase et encadre de longs cheveux blancs, To3il 
vif derriere un immuable monocle, qui passait sous les arcades 
d'un pas ferme et regulier, ne parlant h personne, s'arretant 
parfois pour jeter un coup d'ceil a l'etalage des livres. Ou bien 
on pouvait le voir se promener dans les allees ombreuses du jar- 
din du Luxembourg, et, toujours grave et hautain, penetrer dans 



Digitized by Google 



Jacob, Leconte de Lisle. 



31 



le palais du Senat. C est dans ce palais en effet qu'il logeait, 
ä titre de bibtiothecaire; mais le poste qu'il y occupait ne formait 
pas le couronnement d'une carriere professionnellement con- 
sacr^e aux inventaires et aux catalogues, c'etait une sorte de pre- 
bende litteraire accordee ä un poete qui avait acquis par ses vers 
moins d'argent que de gloire. 

C'etait Lee onte de Lisle, qui seinblait porter en lui toute 
la noblesse et la dignite* de son art; non pas d'ailleurs qu'il füt 
inaccessible, et que cette allure olyinpienne annoncät un accueil 
disgracieux; tres poli et courtois au contraire, il ne vecut jamais 
en ermite, et ses reeeptions lui e"taient un grand plaisir; son 
salon fut un centre litteraire oü naquit ot grandit l'ecole du 
Parnasse. Avec la notorie"te, et surtout depuis que l'Academie 
Francaise l'avait fait asseoir dans le fauteuil de Victor Hugo, 
executant ainsi, honneur plus precieux encore, le desir meme de 
celui-ci, son äme, longtemps ulceree, avait senti s'adoucir son 
amertume au contact de l'atmosph&rc de deference et d'admiration 
dont il etait environne. 

Ses anciens compagnons d'armes litteraires lui reprochaient 
mäme, non sans vivacite, d'avoir ouvert trop largement les portes 
de son salon, oü frequentaient les princesses etrangeres et les 
elegantes mondaines, et de ne point reagir contre l'influence 
amollissante de cet entourage feminin, dont les bavardages fri- 
voles et les manieres precieuses lui faisaient oublier les vigou- 
reuses et hautes discussions de l'ancien salon, le salon cmäle». 
Mais ces critiques n'empechaient point Leconte de Lisle d'avoir 
acquis le respect universel, entourant ä la fois le poete ambitieux 
de maintenir son inspiration sur les cinies les plus elevees de 
la pensee et dedaigneux du succes facile, et l'homme dont 
la vie simple et austere etait vouee toute entiere au culte des 
lettres. 

Sa vie, son oeuvre, son röle de chef d'ecole, ses relations 
avec les litterateurs contemporains ont dejk fourni une ample 
matiere, sans que le sujet soit e"puise". Nous ne pretendons point 
entreprendre une etude inedite ni complete. Desireux seulement 
de donner une esquisse suffisamment precise de cette grande et 
attachante figure et de tenter une revue documentde de son 
(Buvre, nous essaierons d'exposer ses theories litteraires et 
philosophiques, de faire connaitre les sources de son inspira- 
tion, en e"clairant cet examen ä la lumiere des poemes ä la fois 
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uns et divers oü il a fait vivre tour ä tour la nature et l'huma- 
nite; ceux qu'il a consacre's ä la peinture des moeurs, des idees 
et des croyances des differentes races et des differentes epoques 
retiendront surtout notre attention. 

Sans trop nous etendre sur sa biographie, dont certains 
details pourraient donner lieu a de curieux developpements, tan- 
dis que quelques cötes en sont reste*s obscurs, il est necessaire 
d'en faire ressortir les points principaux. 

Leconte de Lisle naquit le 22 octobre 1818 ä Saint-Paul, 
dans l'ile de la Reunion. Quel cadre plus merveilleux imaginer 
pour l'enfance et la jeunesse d'un poete que cette terre privi- 
lcgiee oü se melent et s'opposent leg sites les plus divers: la 
fore*t tropicale y cötoie les plantations de cafe et de canne ä 
sucre, les blocs de lave v alternent avec les dunes de sable, et 
les pitons etincelant au soleil sous la blanciieur des neiges eter- 
nelles s'y mirent dans les flots bleus de la mer semee de coraux 
pourpres et roses! Son pere l'dleva söverement et le destina aux 
affaires; aussi sa jeunesse, sevree de sympathies intellectuelles 
se refugia dans la contemplation de cotte nature enchanteresse, 
a Tinnuence do laquelle vint so joindre le puissant ferment de 
l'amour, tot venu sous ces ardents climats. 

« Ceci pourrait s'intituler, a-t-il ecrit dans des pages intimes ; 
Comment la poesie s'&veilla dans le ccmr d'un enfant de quinze 
ans. C'est tont d'abord gräce au hasard heureux d'etre ne dans 
un pays merveilleusement beau et ä moitie sauvage, riche de v^ge- 
tations etranges, sous un ciel eblouissant. (Vest surtout gräco 
a cet eternel «premier amour» fait de desirs vagues et de timi- 
dites delicieuses: cette sensibilitd naissante d'un coeur et d'une 
äme vierges, attendrie par le sentiment inne" de la nature, a suffi 
pour creer le poete quo je suis devenu, si peu qu'il soit. » Sou- 
venir melancolique et eher qui inspira les vers de Vlllusion 
supreme et du Manchy! 

Son pere l'ayant fait voyager, pour l'initier aux affaires, 
il parcourut l'Inde et les iles de la Sonde, mais, ä l'encontre des 
intentions paternelles, n'y reeueillit que des images et des forines, 
des harmonies et des couleurs. Le 11 mars 1837, il s'embarqua 
pour la France, et demeura six annees h Jfennes, sous pretexto 
de faire son droit. En realite il s'essayait a la poesie, et s'adon- 
nait ä l'etude des langues anciennes et de 1'histoire. II parcourut 
a pied diverses regions de la Bretagne, en compagnie, dit-on, du 
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celebre peintre Theodore Rousseau, et les impressions qu'il garda 
de ce voyage se retrouvent sans doute dans les descriptions du 
Massacre de Mona et du Jugement de Komor. Des le debut de 
son sejour, il scandalisait un cousin de son pere, avou(i ä Dinan 
et maire de cette ville, qui faisait sur lui les plus mauvais rap- 
ports. Dans une lettre date*e du 23 octobre 1837, Taverne ac- 
cusait le jeune homme «d'affecter un me'pris sauvage pour tout 
ce que Ton est convenu de respecter dans la socie'te'», et il £cri- 
vait: « ses opinions politiques affectent une exageration blamable; 
il est re'publicain! » 

A ce republicanisme, qui resta sa foi politique, s'alhaient 
des doctrines spiritualistes, des convictions religieuses qui faisaient 
de lui ce qu'on appelait un catholique liberal. II admire Chateau- 
briand, et, dans une £tude sur Andre Chenier publiee en 1840, 
il reproche ä ce poete d'etre ebloui par le passe. « Les reves 
sublimes du spiritualisme chretien, e'crit-il, cette seconde et supremo 
aurore de l'intelligence humaine, ne lui avaient jamais ete* reveles.» 
II est curieux de constater combien ces idees sont k l'antipode 
de Celles qu'il devait bientöt professer et defendre toute sa vie 
avec tant de vehemenco. Nees probablement de son education 
creole, les racines en avaient pousse peu profondes, puisque 
aueune trace n'en est restee chez cet implacable contempteur du 
catholicisme. 

Räppele par son pere, il fit quelque temps la sourde oreille, 
puis s'embarqua enfin pour la lieunion, oü il arrivait a la fin 
de septembre 1843. Mais si la beaute de la nature le captivait 
toujours, ses idees le separaient de plus en plus de son entou- 
rage. Ses sentiments humanitaires, developpes par son sejour 
en France, lui inspiraient pour l'esclavago une liorreur qu'ac- 
croissait encore la cruaute' des moyens de repression en usage, 
alors quo les planteurs voyaient dans cette institution la source 
de leur fortune, et que l'habitude les rendait insensibles aux 
souffrances des noirs. Son indignation s'augmentait surtout de 
l'indifference des jolies ereoles, dont la rieuse insouciance n'avait 
m^me pas un signe de pitie devant les pires chätiments, et dont 
tous les actes temoignaient qu'elles consideraient un negre 
au plus comme un animal. Aussi dtait-il comme un dtranger 
parmi ses compatriotes, et le sejour ä la Reunion lui semblait 
un exil. 

En 1846, ayant abandonne definitivement la terre natale, 
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il s'installait ä Paris. Seduit par les doctrines fourieristes, il ne 
tarda pas ä collaborer ä la Phalange, devenue ensuite la Demo- 
cratie pacifique, que dirigeait Victor Considerant, et y publia 
des vers, qui exciterent l'admiration de la jeunesse litteraire. 
En meme temps, il se melait au rnouvement en faveur de l'abo- 
tion de l'esclavage, et redigeait une adresse ä l'Assemblee Na^ 
tionale, que signaient les creoles presents ä Paris. Mais sa fa- 
mille fut profonddment irritee de la part qu'il avait prise k une 
r£forme qui ruinait les planteurs, et eile lui supprima sa pension. 
C'etait pour lui le debut d'une vic difficile, oü il devait souvent 
se debattre eontre la gene et parfois meme la misere. 

Cette necessite de gagner sa vie fut une des causes qui 
lui firent entreprendre des traduetions. Le gain materiel qu'il 
en tira ne repondit pas au labeur qu'elles representent. «J'ai de- 
pensd sept anne'es dans mos traductions, disait-il, elles me rap- 
porterent sept mille francs et je m'v crevai les yeux. » On leur 
a reproche d'etre insuffisamment fideles et de renfermer de nom- 
breuses inexactitudes. Sans doule, ce ne sont pas de savants 
travaux de philologue, faits pour etre consultes par le grammai- 
rien ou l'^rudit; la besogne ne fut cependant inutile ni pour lo 
public ni pour le poetc lui-meme. Aux mannequins convention- 
nels, habilles au goüt du jour et parlant en termes de salon, 
qu'avaient jusque-la ju-dsentes les tradueteurs, il substitua des 
hommes de chair et de sang (pi'on sentait vivre et palpiter avec 
les moeurs, les eroyances, les passions, le langage de leur temps. 
A ceux qui ignoraient l'antiquite, ne l'ayant entrevue que par 
des adaptations elegantes, mais fades et ennuyeuses, il la revela 
dans toute la saveur de l'original. 

On a d'ailleurs critique son exces de litteralite, et en par- 
ticulier son Systeme de transcription fidele des noms propres. 
Ce reproche, qui a 6tu egalement adresse a ses ceuvres originales, 
peut sembler justitie dans quelques cas ]>ai*tieuliers; mais cette 
exactitude minutieuse est une consrquenee de son souci scrupu- 
leux des details et a pour but de eoneourir a l'effet d'ensemble. 
On comprend que ce Systeme de transcription serait peu ä sa 
place par exemple dans les tragedies de Racine, dont les lieros 
sont en rdalite des contemporains de Louis XIV, et ou, si la 
fable est anti(^ue, la psychologie des personnages est toute moderne, 
(m sorte que Plthlre et Andromaque ne perdraient rien a etre 
jouees en costumes du XVTP sieele. Si Ton ]>rend au contraire 
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les Erinnyes ou V Apollonide, la forme grecque des noms des 
hommes et des dieux n'y est-elle pas en harmonie avec leur äme 
et leur langage? Aussi, malgre* certaines exagerations, malgre 
meme certaines inconsequences dans l'application, ce proccde 
contribue assur^ment d'une facon generale ä produire l'impression 
d'ensemble que se proposait Leconte de Lisle. 

On rapporte qu'il recut de Napoleon III l'offre d'une pen- 
sion, ä condition de dedier ses traductions au Prince Imperial. 
« II serait sacrilege, repondit Leconte de Lisle, de dddier ees 
chefs-d'oauvre antiques ä un enfant trop jeune pour les eom- 
prendre.» L'empereur rendit justice ä cette fiere reponse, et servit au 
poete sur sa cassette particuliere une pension de trois Cents 
francs par mois sans lui demander aucun engagement. Leconte 
de Lisle se cachait du reste soigneusement de cette Subvention, 
qui cadrait mal avec son passe' republicain et la haine qu'il ma- 
nifestait contre le regime imperial. Aussi lorsque, k la chute 
de TEmpire, au moment meme oü il etait question de porter le 
poete comme candidat aux elections, fut public le Recueil des 
pieces trouvees aux Tuileries apres le 4 Septembre, et qu'on y vit 
figurer le nom de Leconte de Lisle, comme ayant touche' uue 
pension annuelle de trois mille six cents francs depuis Juillet 
1864, ce fut une stupeur et une indignation generales parmi 
ses amis. 

Cette rej>robation fut un coup terrible pour Leconte de 
Lisle, qui en coneut une grande douleur. «Toute faiblesse 
s'expie,» ecrivait-il tristement. La blessure se cicatrisa peu ä peu, 
mais son äme, longtemps meurtrie, devait en garder la trace 
jusqu'ä la fin de sa vie. Cependant la lldpublique ne lui tint 
pas raneune; eile eleva, par augmentations sucessives, jusqu'a 
quatre mille francs la pension de douze cents francs qu'il rece- 
vait du ministere de Tlnstruction publique, et la conserva inte- 
gralement, apres sa mort, ä M me Leconte de Lisle. En outre, 
en 1872, il obtenait le poste de sous-bibliothetaire au palais du 
Luxembourg, avec le logement. 

Et en effet sa probite littt'raire fut toujours a l'abri de toute 
defaillance et de toute comj)romission, eile ne connut pas plus les pre- 
occupations mercenaires que les prudents menagements. C est aiusi 
que son magnifique poeme de Quin entraina, sur les instances de l'ar- 
cbeveque, la suppression de la pension de deux mille (piatre Cents 
francs que lui servait le Conseil general de La Keunion. Mais, 

3* 
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si sa conscience d'artiste ne plia jamais, si jamais sa vigoureuse 
intelligence ne fl^chit dans le combat, l'homme fut moins ferme 
et moins absolu; il tenait de son origine creole une complexion 
un peu indolente et molle, et, des qu'il ne s'agissait plus 
d'art, il manquait de force de resistance, et tombait parfois dans 
des inconsequences fächeuses. 

Apres avoir pose une premiere fois sans succes, en 1873, 
sa candidature a l'Academie fran9aise, il laissa ses amis, en 1877, 
faire campagne en sa faveur, se refusant, quant ä lui, ä faire 
les visites d'usage. Une teile attitude indisposa l'Academie, et 
il n'obtint que deux voix, Celles de Victor Hugo et d 'Auguste 
Barbier. II pouvait se consoler ä double titre de cet echec: trop 
souvent l'Academie n'a pas rougi de fermer ses portes ä des 
ecrivains et des poetes que la France a mis au premier rang de 
ses gloires litteraires, alors qu'elle ouvrait les deux battants ä 
des mediocrites dont le nom est reste aussi inconnu que les 
OBUvres. En second Leu, la voix de Victor Hugo dtait plus prd- 
cieuse ä Leconte de Lisle que les suffrages de toute la Compagnie. 
« J'ai votre voix, je suis elu, » ecrivait-il ä Victor Hugo, et celui- 
ci repondait, a la date du 9 Juin 1877. «Je vous ai donne trois 
fois ma voix, je vous l'eusse donnee dix fois. Continuez vos 
beaux travaux et publiez vos nobles oouvres qiü font partie de 
la gloire de notre temps. En presence des hommes tels que 
vous, une Academie, et particulierement TAcademie fran9aise 
devrait songer ä ceci: qu'elle leur est inutile et qu'ils lui sont 
necessaires. » Neuf ans apres, TAcade'mie faisait amende hono- 
rable en donnant, le 11 f('m*ier 1886, Leconte de Lisle pour 
successeur ä Victor Hugo, conformement au desir formel de 
celui-ci. 

Les dernieres annees du poete s'ecoulerent dans une royaut«': 
litteraire incontestee. Ii mourut au hameau de Voisins, pres 
Louveciennes, dans les environs de Paiis, le 18 Juillet 1894, 
comme il avait vecu, dans la paix et la st'renite du sage. 

(.4 siuure.) 

Paris. Omer Jacob. 
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Die neue österreichische Lehrordnang für den 
neosprachlichen Unterricht. 

Wir haben in Bd. I, Heft 2 dieser Zeitschrift (S. 181 ff.) die neuen 
Forderungen der 1901 zur Einführung gebrachten proussi sehen Lehr- 
pläne, Heft3 (S. 286 ff.) die neuen bayerischen Lehrpläne, Hcft4 (S. 404 ff.) 
die neue französische Lehrordnung für den neusprachlichen Unterricht 
zum Abdruck gebracht. Zum Zwecke des Vergleiches teilen wir in 
Folgendem aus den „Instruktionen für den Unterricht an den Real- 
schulen in Oesterreich im Anschlüsse an einen Normallehrplan (5. um- 
gearbeitete Auflage, Wien 1899)" die auf den neusprachlichen Unter- 
richt bezüglichen, besonders ausführlichen und lehrreichen Abschnitte 
(S. 44 — 77) mit, die nur wenigen NichtÖsterreichern vor Augen ge- 
kommen sein werden. Ihr Inhalt bildet eine willkommene Ergänzung 
zu den früher wiedergegebenen Lehranweisungen. Während die neue 
französische Lehrordnung ein radikales Reformprogramm vertritt, die 
preussische und bayerische Lehranweisung zwar ebenfalls die Reform- 
methode zur Einführung bringen, aber ihre Auswüchse und Utopieen 
zu vermeiden bestrebt sind, nimmt der gleichfalls von den modischen 
Reformanschauungen beeinflusste österreichische Lehrplan einen noch 
gemässigteren Standpunkt ein. Eine sachkundige Kritik der Reformer- 
meinungen macht sich darin so sehr geltend, dass man nicht recht be- 
greift, warum seine Verfasser überhaupt sich für ein Reformprogramm 
wenigstens im Prinzip entschieden haben. Von den Glaubensartikeln 
der Reformer bleiben genau genommen nur übrig: 1. der Aberglaube, 
dass man eher zu einer richtigen Aussprache gelange, wenn die fremden 
Laute und Worte zunächst nur durch das Ohr aufgenommen und erst 
nachträglich in ihrem Schriftbilde auch dem Auge vorgeführt werden; 
2. die, trotz Perthes und seines zahlreichen Anhanges, nicht ernsthaft 
zu nehmende Ansicht, es müssten dem Schüler „auch im Anfangsunter- 
richte gleich zusammenhängende Texte geboten werden", die weder an 
dem vermeintlichen Vorbild des seine Muttersprache lernenden Kindes 
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noch an dem wirklichen Vorbilde des im Auslände eine Fremdsprache 
lernenden Kellners oder Hausdieners einen Anhalt besitzt. Die von 
den Reformern übernommene Maxime: „vom Beginne des Unterrichtes 
bis zur obersten Stufe hinauf bildet die Lektüre den Mittelpunkt dos 
Lehrbetriebes u besteht nur für das Papier. Die Verwendung für den 
grammatischen Unterricht zugestutzter kleiner Lesestücke in der Unter- 
stufe zur Einübung von Formen- und Satzlehre kann man nicht als 
wirkliche Lektüre anerkennen, und für die Oberstufe verlangt der Öster- 
reichische Lehrplan besonderen, dann als solchen anzuerkennenden Lek- 
türebetrieb mit ästhetisch-literarhistorischem. Zweck. Die Empfehlung 
des induktiven Unterrichtsverfahrens ist nichts spezifisch Reformerisches ; 
den Reformern eigen und mit allerlei Einschränkungen und Bedenken 
auch in unsere Lehranweisimg geraten ist nur der unpraktische Vor- 
schlag, die Uebungsbeispiele der Regel nach aus zusammenhangenden 
Texten zusammenklauben zu lassen. Doch erkennt unsere Lehran- 
weisung ausdrücklich an, dass ein ausschliesslich induktives Verfahren 
sehr wohl geeignet sei, dasselbe ad absurdum zu führen. Sonst be- 
sitzen die Verfasser der Lehrordnung für Chrestomathieen eine ebenso 
geringe Vorliebe wie wir; ihre für die mündlichen Uebungen ge- 
gebenen Ratsehlage schmiegen sich enger an das von uns I, 259 vor- 
geschlagene Verfahren an, als an die reformerischen Ideeen. Und wenn 
wir schliesslich auf das energischste uns gegen die Anwoisung aus- 
sprechen, die französische grammatische Terminologie (also: Pluricl, 
SinguHer, Imparfait etc.) in dem in deutscher Sprache gegebenen Schul- 
unterrichte zu verwenden und damit eine greuelhafte, in jeder Boziehung 
nachteilige Sprachvermischung einzuführen, so wissen wir, dass wir uns 
damit gegen einen noch aus der Maitre-df-langue-Zoit herrührenden, 
sehr alten Unfug wenden. 

Das Osterreichische Unterrichtsministerium wird nicht allzu viel 
Mühe haben, seine neusprachliche Lehrordnung rückwärts zu revidieren 
und das in ilim enthaltene Reformerische zu Gunsten der alten exakten, 
philologisch verbesserten Methode zu beseitigen unter gleichzeitigem 
Festhalten daran, dass in der von uns befürworteten Weise auch der 
mündlichen Sprachpraxis ihr Recht werde. 

Zur weitereu Erläuterung sei noch bemerkt, dass Oesterreich nur acht- 
klassige Gymnasien ohne französisch-englischen Unterricht und latein- 
lose siebenklassige Realschulen besitzt (s. Bd. I dieser Zeitchr., S. 437) 
und dass die für den neusprachlichen Unterricht aufgestellte Lehr- 
ordnung sich demgeniäss nur an diese lateinlosen Schulen wendet, die 
eine Zwischenstufe zwischen der proussischen Realschule und Ober- 
realschule einnehmen. Die Klassen werden in Oesterreich von unten 
nach oben gezählt, die Klassen von I bis IV (unserer Sexta bis Unter- 
tertia entsprechend) bilden die Unterstufe (Unterrealschule), die Klassen 
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V bis VH (bei uns Obertertia bis Obersekunda) die Oberstufe (Ober- 
realschule). Die Zahlen der wöchentlichen Lehrstunden sind für das 
Französische: I ö Stunden, II und m 5 Std., IV bis VII 3 Std., für 
das Englische : V bis VH 3 Std. Es versteht sich von selbst, dass bei 
dieser Sachlage die Ziele des Unterrichtes niodriger gesteckt sein müssen, 
als für unsere Oberrealschulen. 

Königsberg. Koschwitz. 

Französische Sprache. 

Einleitung. Der Unterricht in der französischen Sprache an Real- 
schulen hat als selbstverständliche erste Aufgabe die Aneignung der fremden 
Sprache, d. h. das theoretische Wissen und das praktische Können der- 
selben innerhalb jener Grenzen zu erzielen, welche durch die Verhältnisse 
der Realschulen gesteckt sind. Für die obere Stufe kommt dazu noch die 
Einführung in die Kenntnis einiger der wichtigsten literarischen Erschei- 
nungen. Diese Aufgabe, die man als die reale oder auch materielle be- 
zeichnen kann, ist im Lehrplane bestimmt formuliert, und es sind die zu 
erreichenden Ziele genau festgestellt. Neben dieser Aufgabe obliegt aber 
dem französischen Unterrichte an unserer lateinlosen Realschule im Hin- 
blicke auf das ihr vorschwebende Bildungsideal die Lösung noch einer 
zweiten, sehr wichtigen Aufgabe formaler Art: er soll nämlich in ungefähr 
ähnlicher Weise wie der Lateinunterricht am Gymnasium ein Werkzeug 
der sprachlich logischen Schulung werden und insbesondere die Vertiefung 
des Verständnisses der Unterrichtssprache fördern. 

Für diese zweite Aufgabe ist das Ziel schwer in bestimmter Weise 
zu formulieren; sie findet deshalb auch in den Zielforderungen nicht einmal 
eine ausdrückliche Erwähnung. Ja man mag sogar akademisch darüber 
streiten, ob die formale Schulung des Geistes als eine besondere Aufgabe, 
als ein Ziel des fremdsprachlichen Unterrichtes oder als eine immanente 
Eigenschaft desselben, als eine unter bestimmten Voraussetzungen sich von 
selbst ergebende Wirkung aufzufassen sei. Ob nun aber das eine, oder das 
andere, — in keinem Falle kann unsere Realschule als eine höhere Bildungs- 
anstalt, für welche nicht bloss das Was, sondern auch das Wie des Lernens 
von hervorragender Wichtigkeit ist, auf die formal bildende Kraft des 
französischen Unterrichtes Verzicht leisten, wenn sie nicht ihr Bildungs- 
ideal fallen lassen und zu einer blossen Sprachschule herabsinken will. Da 
nun weiter die Betätigung dieser formal bildenden Kraft ganz wesentlich 
von dem Unterrichtsvorgange abhängen wird, der zur Lösung der oben 
bezeichneten realen Aufgabe eingehalten wird, so folgt daraus, dass ein 
didaktisches System entschieden zurückzuweisen wäre, welches in allzu 
einseitiger Verfolgung des ersten Zieles die Rücksichtnahme auf die formale 
Aufgabe als einen fremden Gesichtspunkt ablehnen wollte. Die gleiche 
Zurückweisung müssten aber andererseits auch Bestrebungen erfahren, die 
wiederum in einseitiger Befangenheit die formalen Ziele als die allem oder 
vorzugsweise berechtigten anerkennen und daneben auch den massvollen 
Forderungen, die vom realen Gesichtspunkte aus erhoben werden, kein Zu- 
geständnis machen wollten. 

Damit ist der Grundgedanke gekennzeichnet, auf welchen die in den 
folgenden Abschnitten enthaltenen methodischen Winke zurückgehen: ein 
Kompromiss zwischen der älteren und der neueren oder sogenannten Reform- 
methode in dem Sinne, dass unter Vermeidung anerkannter Mängel und 



Digitized by Google 



40 



Mitteilungen. Koschwitz, 



Einseitigkeiten der beiden Methoden ihre Vorzüge mit einander verbunden 
und für die Anbahnung eines in den Hauptpunkten einheitlieben Unter- 
richtsvorganges nutzbar gemacht werden. Die leitenden Gesichtspunkte 
dieses Kompromisses sind, kurz gcfasst. folgende. 

Beim Unterrichte, besonders auf der untersten Stufe, ist neben dem. 
auf Reflexion gegründeten Lernen auch die durch Nachahmung und Ge- 
wöhnung zu erzielende Aneignung des Sprachstoffes gebührend zu berück- 
sichtigen. 

Die Lektüre bildet den Ausgangs- und Mittelpunkt des gesamten 
Unterrichtes; sie hat auf allen Stufen das sprachliche Anschauungsmaterial 
zu liefern, an welchem wesentlich auf dem Wege des induktiven Ver- 
fahrens die Schüler zur Erkenntnis der grammatischen Regem anzuleiten 
sind. Sie hat den Schüler sogleich in die Sprache einzuführen und ihm 
einen seiner Fassungskraft angepassten und sein Interesse erregenden Stoff 
zu bieten. 

Die Grammatik ist nicht Zweck, sondern Mittel der Spracherlernung'; 
aber allerdings ein so wichtiges, dass die Aneignung der unerlasslichen 
Regeln (regelmässige Formenlehre und Hauptgesetze der Syntax) nicht 
mehr oder weniger dem Zufall anheimgestellt, sondern vielmehr in ziel- 
bewußter, systematischer Weise erreicht werden muss. Während in der 
ersten und zweiten Klasse der notwendige grammatische Lehrstoff, mit dem 
Lesestoff verwoben, in dem Lese- und Uebungsbuch sogar mit Vorteil ge- 
boten werden kann, ist vom dritten Jahre an den Schülern neben dem 
Lese- und Uebungsbuche eine gesonderte Grammatik in die Hand zu geben, 
die bei aller Beschränkung auf das Notwendigste und Wichtigste doch für 
die weiteren Unterrichtsbedürfnisse bis in die oberste Klasse vollkommen 
ausreichen soll. Der Vorgang ist im wesentlichen induktiv: an den aus dem 
Lesestoff zu entnehmenden Beispielen sind nach planmässiger Anordnung; 
die Regeln aufzuzeigen; doch ist gelegentliches Ergänzen derselben auf 
deduktivem Wege besonders auf den höheren Stufen nicht zu umgehen. 

Damit der im Lehrplane aufgestellten Forderung einiger Fertigkeit 
in der praktischen Beherrschung der Sprache innerhalb der dem Schul- 
unterrichte gesteckten Grenzen entsprochen werden könne, sind von der 
ersten Klasse an bis zur obersten Stufe systematische Uebungen behufs 
Schulung des Ohres und der Zunge anzustellen, da blosses Hin- und Her- 
übersetzen die Sprechfertigkeit nicht im erforderliehen Masse fördert. Der 
Unterricht ist oft bei versclilossenen Büchern zu erteilen, das lebendige 
und belebende Wort des Ivehrers hat durchaus in den Vordergrund zu 
treten. Trotz entsprechender Rücksichtnahme auf die praktische Sprach- 
beherrschung darf die Erkenntnis der Beziehungen zur Muttersprache nicht 
preisgegeben werden. Das Vergleichen zwischen den Ausdrucksmitteln der 
fremden und der heimischen Sprache ist vielmehr als eine wertvolle För- 
derung der formalen Bildung festzuhalten. Von der dritten Klasse an treten 
überdies schriftliche Uebungen im Liebersetzen aus der Unterrichtssprache 
in das Französische im engsten Anschluss an den Lesestoff in den Rahmen 
des Unterrichtsbetriebes. Auf allen Stufen ist ferner bei der Uebersetzung 
aus dem Französischen auf eine durchaus einwandfreie Ausdrucksweise hin- 
zuarbeiten. Zur Sicherung der Rechtschreibung sind, abgesehen von den 
im Lehrplan geforderten schriftlichen Arbeiten, auch sonst Schreibübungen 
auf allen Stufen öfters vorzunehmen. 

Die methodischen Winke, die, auf den eben genannten leitenden 
Grundsätzen fussend, in den folgenden Abschnitten behufs Regelung des 
Unterrichtsverfahrens gegeben werden sollen, bieten solchen Fachlehrern, 
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die schon in den letzten Jahren an der Hand von Lehrbüchern der Reform- 
richtung den Unterricht erteilt haben, nichts im Wesen Neues. Da aber 
ein im wesentlichen gleichmässiger Vorgang vom pädagogisch-didaktischen 
Gesichtspunkte aus gefordert werden muss, so wird hie und da mit der 
bisherigen Uebung zu brechen sein, ein Opfer, welches bei jenen Fach- 
lehrern um so grösser sein wird, die unter Gebrauch von Lehrbüchern 
älterer Richtung den Grundsätzen der Reform nur insoweit Rechnung 
trugen, als die neue Aufgabenordnung dazu nötigte. Diese werden vor 
allem sich entschliessen müssen, Lehrbücher, die im wesentlichen auf der 
Uebersetzungsmethode beruhen, aufzugeben und ein Lehrbuch zu wählen, mit 
welchem den neuen Anforderungen in ausgiebiger Weise Rechnung getragen 
werden kann. 

Es sind also zum teil neue Wege, die zu betreten sind. Aber nur 
die Hauptrichtungen sind angegeben, auf denen der IJnterrichtsvorgang 
sich bewegen soll. Im einzelnen mnss noch manches der weiteren prak- 
tischen Erprobung seitens der Fachlehrer Uberlassen werden, wie denn 
überhaupt der neusprachliche Unterricht in dem gegenwärtigen Stadium 
seiner Entwicklung den Lehrern innerhalb gewisser Grenzen ein ziemlich 
grosses Mass von Bewegungsfreiheit gestattet. Pflicht der Lehrer wird es 
sein, diese Freiheit in besonnener Weise dazu auszunützen, dass sie, jeder 
für seinen Teil, an der Vervollkommnimg der Methode arbeiten. Als »ehr 
wünschenswert muss es bezeichnet werden, dass individuelle Erfahrungen 
auch weiteren Kreisen mitgeteilt werden. Unerlässlich ist es endlich, dass 
der Fachlehrer sich mit den Zielen und Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Methodik vertraut mache. 

1. Aussprache und Lesen. 

Soll dem Lehrplane entsprechend ein gewisses Ziel in der Sprech- 
fertigkeit erreicht werden, so bildet die sichere Aneignung einer guten 
Aussprache eine der wichtigsten Vorbedingungen hiefür. Wenn auch kein 
Sachkundiger darüber einen Zweifel hegen kann, dass es im Schulunter- 
richte unmöglich ist, eine Aussprache zu erzielen, die in der Artikulation 
der einzelnen Laute wie im Wort- und Satzakzent das Ohr eines feingebil- 
bildeten Franzosen vollkommen befriedigte, so darf der unvermeidliche Ver- 
zicht auf die Erreichung der idealen Vollkommenheit doch andererseits 
nicht eine Vernachlässigung dieser für eine moderne Sprache wichtigen 
Seite des Unterrichtes zur Folge haben. Denn die unermüdliche, geduldige 
Arbeit des Lehrers vermag, wie die Erfahrung lehrt, immerhin eine Schul- 
aussprache zutage zu fördern, die als erträglich bezeichnet werden kann, 
wenn sie auch auf die Feinheiten der Pariser Aussprache verzichten muss 
und schliesslich auch verzichten kann. 

Die erste Einführung in die fremde Sprache ist für den Lehrer eine 
mühevolle Aufgabe, die ein hohes Mass von Ausdauer, Geduld und physi- 
scher Kraftanstrengung fordert; aber der Lehrer bedenke, dass eine nach- 
lässige Behandlung der Aussprachelehre bei der ersten Einführung ihm für 
die Folgezeit die noch unerfreulichere Sisyphusarbeit des steten Verbesserns 
bei zweifelhaftem Erfolge auferlegt. Abgesehen von der Wichtigkeit, welche 
die gründliche und strenge Schulung der jugendlichen Sprachorgane für 
den zunächst liegenden Zweck, die Erlernung des Französischen, hat, ist 
auch die Hoffnung nicht unberechtigt, dass die fortwährende Selbstkontrole, 
die sich der Schüler bei der Artikulation der fremden Laute auferlegen muss, 
nicht ganz ohne Rückwirkung auf die Beseitigung mancher dialektischen 
Eigenheiten in der Aussprache der heimischen Laute bleiben, und so der 
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fremdspraclüiche Unterricht gleich bei seinem Beginne den Unterricht in 
der Muttersprache fördern wird, wenn nur der Lehrer, dem ja auf der 
untersten Stufe in der Regel auch der deutsche Unterricht anvertraut sein 
soll, die dargebotene Gelegenheit zu diesem Zwecke ausnützt. 

Die wichtigsten Forderungen, die bezüglich der Aussprache der ein- 
zelnen Laute unbedingt gestellt werden müssen und in der Regel auch 
erfüllt werden können, sind etwa folgende: Rein nasale Aussprache der 
sogenannten Nasenvokale ohne konsonantischen Nachklang und ohne Ver- 
wechslung der einzelnen unter einander (besonders ä und ö!), genaue Unter- 
scheidung von stimmhaften und stimmlosen Konsonanten sowie von ge- 
schlossenen und offenen Vokalen, die energische Artikulation des r besonders 
in der Stellung Vocal -fr-}- Konsonant, endlich die nicht aspirierte Aus- 
sprache der harten Verschlusslaute k, t und p. 

Der Vorgang bei der Behandlung der Aussprache mag sich 
folgendermassen gestalten. 

Vor allem ist den Schülern an Beispielen aus der Unterrichtssprache 
der Unterschied zwischen Laut- und Schriftbild (Buchstabe), den sie schon 
von der Volksschule her kennen sollen, ins Gedächtnis zurückzurufen und 
recht klar zu machen ; dabei ist insbesondere darauf hinzuweisen, dass z. B. 
auch im Deutschen nicht bloss der gleiche Laut mit verschiedenen Schrift- 
zeichen geschrieben wird, sondern auch anderseits dasselbe Schriftzeichen 
verschiedene Laute darstellen kann. Daran mögen sich einige Uebungen 
im Zerlegen eines Wortes in seine Laute schliessen, und zwar möge 
dies auch an einzelnen französischen Wörtern geschehen. Dieses Zer- 
legen der Wörter in ihre lautlichen Bestandteile und das Vergleichen 
mit dem Schriftbilde wird, nebenbei bemerkt, auch im weiteren Unterrichte 
auf der untern Stufe noch gelegentlich mit Nutzen vorgenommen werden 
können. Der Schüler muss daran gewöhnt werden, sich darüber Rechen- 
schaft zu geben, mit wieviel Lauten ein geschriebenes "Wort gesprochen, 
mit wieviel Buchstaben ein gehörtes Wort geschrieben wird. Nach diesen 
vorbereitenden Schritten mache der Lehrer die Schüler eindringlich darauf 
aufmerksam, dass sie es nun bei der Erlernung des Französischen mit 
Lauten zu tun haben werden, die trotz der fast gleichen Lautzeichen 
des Alphabets entweder in der Unterrichtssprache gar nicht vorkommen 
oder doch der Mehrzahl nach etwas anders als in der Unterrichtssprache 
gesprochen werden. 

Behufs Einübung der Aussprache empfieldt es sich, zunächst in 
passend gewählten Musterwörtern die einzelnen Laute in planmässiger An- 
ordnung den Schülern in der Weise vorzuführen, dass der Lehrer diese 
Wörter den Schülern, die unverwandt auf ihn zu blicken haben, langsam 
und deutlich mehrmals vorspricht und sie dann so lange von einzelnen 
Schülern nachsprechen lässt, bis er die Ueberzeugung gewonnen hat, dass 
das Ohr der Schüler die fremden Laute genau aufgenommen hat und ihr 
Sprachorgan sie genau wiedergibt. Wenn so die richtige Aussprache eines 
Musterwortes gesichert ist. schreibe der Lehrer dieses an die Schultafel, 
die Schüler in ihr Heft. Dabei ist es nun am Platze, die Schüler von dem 
Laute, der ihnen bei der Einführung in der Aussprache immer zuerst ent- 
gegentritt, zu seiner graphischen Bezeichnung hinüberzuleiten. Die Schüler 
sind allmählich an die französische Bezeichnung der Buchstaben zu ge- 
wöhnen und auch weiterhin zu verhalten, bei gelegentlichem Buchstabieren 
sich dieser Bezeichnung zu bedienen. 

Systematische Erörterungen lautphysiologischer oder phonetischer 
Art über die Sprach Werkzeuge und ihre Tätigkeit beim Hervorbringen der 
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Laute sind zu unterlassen, wenngleich die Kenntnis dieser Disziplinen dem 
Neuphilologen unentbehrlich ist. Damit sind natürlich nicht gemeinver- 
ständlich gehaltene Weisungen betreffs der ins Auge fallenden Stellung 
■der Sprachorgane verpönt, sowie auch einige der gebräuchlichsten Bezeich- 
nungen aus der phonetischen Terminologie (stimmhaft — stimmlos, ge- 
schlossen — offen, Nasen vokal u. dgD nicht zu umgehen sein werden. 

Das Einüben der Aussprache an den in Rede stehenden Musterwör- 
tern (und weiterhin an den vorzusprechenden Sätzen) kann eine erwünschte 
Förderung durch das Chorsprechen erhalten. Das wird besonders in 
zahlreich besuchten Klassen der Fall sein, in denen die einzelnen Schüler 
nicht oft genug zur Betätigung ihrer Fähigkeit einzeln herangezogen werden 
können. Doch mache man bei der ersten Einführung in die Aussprache 
von diesem didaktischen Hilfsmittel nur mit Vorsicht Gebrauch. Vor allem 
müssen Einzelübungen in hinreichender Zahl und bis zu befriedigendem 
Erfolge vorgenommen worden sein, ehe man zum Chorsprechen übergehen 
lässt. In den weiteren Stadien des Unterrichtes, wenn die einzelnen Schüler 
in der Aussprache bereits eine gewisse Schulung genossen haben, kann sich 
das Chorsprechen für die Rezitation auswendig gelernter Stücke oder für 
allerlei Uebungen in der Grammatik sehr förderlich erweisen, immer natür- 
lich unter der Voraussetzung, dass der Lehrer das pädagogische Geschick 
hat, Unzukömmlichkeiten, die sich leicht einschleichen können, hintanzu- 
halten. Bei stark besuchten Klassen wird sich Teilung in kleinere Gruppen 
für diesen Zweck empfehlen. Sehr wünschenswert wäre es, wenn die vor- 
her erwähnten Musterwörter, auf eine Lauttafel übertragen, den Schülern 
stets vor Augen wären, so dass nicht nur in der ersten Zeit eine rasche 
Wiederholung in jeder Stunde mit der ganzen Klasse vorgenommen, sondern 
auch späterhin zur Korrektur von Fehlern in der Aussprache vom Lehrer 
sofort auf die Musterwörter verwiesen werden könnte. Mit der Einübung 
der Laute an Musterwörtern ist aber der Zwek des in Rede stehen Lautier- 
kurses, der dem eigentlichen Lernen der Sprache vorangehen soll, noch 
nicht ganz erreicht; es fällt ihm auch das elementare Einüben des Lesens 
ganzer Sätze zu. Zu diesem Zwecke sind die Musterwörter zur Bildung 
von syntaktisch ganz einfachen Sätzen zu verwenden, die nun wieder wie 
die Musterwörter durch Vorsprechen und Nachsprechen eingeübt werden. 
Hier handelt es sich nun darum, die Schüler an das wirkliche Zusammen- 
sprechen der zu einem Ganzen verbundenen Wörter (Sprechtakte) zu ge- 
wöhnen; weiters muss die Neigung des Anfängers, jedes Wort mit neuem 
Stimmansatz zu sprechen, mit aller Entschiedenheit bekämpft und auf die 
für das Französische so charakteristische sogenannte Bindung gedrungen 
werden. 

Die eben behandelten Uebungen sind allerdings mehr mechanischer 
Art; sie sind aber nicht zu umgehen, wenn man die Schüler dazu bringen 
will, eine zusammenhängende französische Wortreihe richtig aufzufassen 
oder selbst in einer für Franzosen verständlichen Weise auszusprechen. 
Diese Uebungen sind aber auch einer höheren Bildungsanstalt nicht un- 
würdig, wenn sie nur auf der Stufe angestellt werden, wohin sie gehören, 
auf der unteren nämlich, wo die Fähigkeit der Nachahmung stärker ist als 
das Renexionsvermögen. 

Der vorbereitende Lautierkurs soll in etwa 15 bis 20 Schulstunden 
absolviert sein, damit der Einführung in die eigentliche Sprach erlemung 
nicht zuviel Zeit genommen werde. Gelegenheit beim Ueben des Sprechens 
und Lesens bietet sich ja aucli weiterhin fortwährend. Der Lautierkurs 
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hat, das sei ausdrücklieh betont, nocli nicht den Zweck, unmittelbar in 
die Sprachkenntnis einzuführen; er soll nur über die ersten Schwierigkeiten 
der Aussprache soweit hinweghelfen, dass dann das Hauptaugenmerk auf 
die zunächst herantretende Aufgabe der Einführimg in die Sprache ge- 
richtet werden kann. Zur ersten Einführung in die Aussprache und auch 
noch weiterhin Texte in phonetischer Lautumschrift zu verwenden, wie es 
hie und da versucht worden ist, kann trotz des behaupteten Vorteiles einer 
dadurch erzielten besseren Aussprache nicht empfohlen werden. Mag der 
Versuch auch in einzelnen Fällen gelungen sein, so wird sich doch gegen 
diesen Vorgang das Bedenken mit Recht geltend machen, ob die mit lant- 
sehriftlichen Texten erzielte grössere Sicherheit in der Aussprache nicht viel- 
leicht mit einer länger dauernden Unsicherheit in der üblichen Rechtschreibung', 
zu der ja doch übergegangen werden muss, zu teuer erkauft wurde. Damit 
soll der Wert der phonetischen Umschrift als eines guten didaktischen 
Behelfs für andere Zwecke durchaus nicht in Abrede gestellt werden. Es 
ist sogar sehr wünschenswert, dass die Schüler mit irgend einem System 
der Lautu in schrift bekannt gemacht werden, und da der Elementarunter- 
richt leider noch nicht wie die wissenschaftliche Forschung über ein all- 
gemein anerkanntes System verfügt, so wird der Lehrer eben zu jenem 
System greifen müssen, welches in den meisten Fällen wohl das Lehrbuch 
bietet. Gelegenheiten, die Lautumschrift mit Nutzen zu verwenden, bieten 
sich, wenn der Lehrer die zu einem Sprechtakte vereinigten Wörter für 
das Auge als Einheit ebenso sichtbar macht wie das Ohr sie hört, oder 
wenn er Reihen homonymer Wörter (temps, tant, tends, tend = tä oder 
cent, »an«, sernt, *'«/» = «d) im einheitlichen Schriftbilde auch dem Auge 
vorführt. 

Abweichungen von der regelmässigen Aussprache oder Besonder- 
heiten sind weder auf der ersten Stuft; noch späterhin systematisch vorzu- 
nehmen; es genügt, auf sie im vorkommenden Falle aufmerksam zu machen 
und neu auftretende Fälle an die schon bekannten anzureihen. Von 
der Wichtigkeit des nicht bloss richtigen, sondern auch sinngemässen 
und ausdrucksvollen Lesens wird bei der Behandlung der Lektüre die 
Rede sein. 

II. Die Lektüre. 

Vom Beginne des Unterrichtes bis zur obersten Stufe hinauf bildet 
die Lektüre den Mittelpunkt des Lehrbetriebes. Aus ihr soll nicht bloss 
die Kenntnis der Grammatik auf wesentlich induktivem Wege gewonnen 
werden, sondern sie hat auch den Stoff für die mündlichen und schrift- 
lichen Uebungen zu liefern, den Schülern einen Einblick in das materielle 
und geistige Leben des frauzösichen Volkes zu gewähren und durch die 
Einführung in die Gedankenwelt bedeutender Schriftsteller veredelnd auf 
den Geist zu wirken. Dieser alles beherrschenden Stellung der Lektüre 
entspricht es denn auch, dass in den vier unteren Klassen besondere Lek- 
türestunden nicht angesetzt werden ; jede Stunde soll vor allem auch Lek- 
türestunde sein. Anders wird sich die Sache in den Klassen V bis VII ge- 
stalten. Hier soll einerseits ein möglichst grosser Teil der Lektüre einem 
ästhetisch-literarischen Zwecke dienen, andererseits die Kenntnis der Syntax 
immer wieder in Anlehnung an die Lektüre systematisch ergänzt, zusammen- 
gefasst und vertieft werden. Auch für die untere Stufe hat die Bezeich- 
nung „Lektüre" für den gebotenen Lehrstoff ihre Berechtigung. Der An- 
fänger wird, wenn der Lautierkurs absolviert ist, gleich mitten in die Sprache 
hineingeführt, statt zusammenhanglosen, inhaltlich armen Einzelsätze werden 
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ihm zusammenhängende Texte, deren Inhalt für den jugendlichen Geist an- 
regend sein soll, dargeboten. 1 ) 

Was nun den Vorgang beim Unterrichte betrifft, so mögen für 
die untere Stufe (I. und II.) folgende Winke beachtet werden. 

Wie bei dem vorangehenden Lautierkurs, so wird auch bei der Ein- 
führung in die eigentliche Spracherlemung noch für längere Zeit der Grund- 
satz festgehalten, dass der neue Lehrstoff zunächst immer durch das Ohr 
vermittelt werden soll. Zu diesem Zwecke spricht der Lehrer bei ge- 
schlossenen Büchern einen Satz, streng nach Sprechtakten gegliedert, sehr 
langsam und deutlich vor, indem er zugleich von Sprechtakt zu Sprechtakt 
die Uebersetzung beifügt, die natürlich in diesem Stadium nur den Cha- 
rakter einer interlinearen tragen kann. Ist ein Satz so durchgenommen, 
dann beginnt die Einübung in der Weise, dass der Lehrer wieder Sprech- 
takt um Sprechtakt, aber nun ohne Uebersetzung, vorsagt und hierauf 
einzelne Schüler so lange zum Nachsagen aufruft, bis das Ergebnis be- 
friedigt. Indem er jeden neu angeeigneten Sprechtakt sogleich mit dem 
oder den vorausgegangenen verbindet und die verbundenen in . gleicher 
Weise üben lässt, gelangen die Schüler allmählich dazu, den ganzen Satz 
fliessend zu rezitieren. Bei längeren Sätzen wird dies allerdings nur den 
mit einem besseren Gedächtnisse begabten Schülern gelingen: bei schwächeren 
Schülern muss hier billige Nachsicht geübt werden. Wenn der ganze Satz 
so eingeübt ist, dann kehre der Lehrer noch einmal zur Uebersetzung zu- 
rück und stelle diese vollkommen richtig her. Nun werden die Bücher 
geöffnet. Der Lehrer liest wieder sehr langsam und mit scharf markierter 
Betonung Sprechtakt um Sprechtakt, indem er die Schüler veranlasst, etwa 
durch senkrechte Striche die Einteilung in Sprechtakte zu bezeichnen. Ein- 
zelne Schüler werden dann zum Lesen und Uebersetzen des Satzes gerufen, 
den Abschluss dieser Uebung macht das Lesen im Chor. 

Ist eine Reihe von Sätzen (im Anfange werden nur wenige auf eine 
Stunde kommen) auf diese Weise behandelt, so schreite man dazu, sie zu- 
nächst für die grammatischen Zwecke zu verwerten. Man beginne mit dem 
Herausheben der wichtigeren Satzglieder (der parallel laufende Unterricht 
in der Unterrichtssprache mag da die Grenze im allgemeinen bestimmen, 
bis zu welcher man zu gehen hat) und gehe dann über zur Besprechung 
der Formen. Dabei behandle man nur jene eingehender, die in Beziehung 
zu der eben vorzunehmenden grammatischen Erscheinung stehen ; die andern 
Formen lasse man vorläufig als Vokabeln behandeln. 

Hierauf werden die Vokabeln gleich in der Schule von den Schülern 
in ihre Hefte mit der Bedeutung eingetragen: in den ersten Stunden wird 

x ) Kleine Erzählungen oder Beschreibungen und Schilderungen, die sich 
auf die Umgebung des Schülers beziehen, auch kleine Dialoge eignen sich am 
besten. So grosses Gewicht auch darauf gelegt werden muss, dass diese Texte 
nur in tadellosem Französisch auftreten, so werden sich doch nur in seltenen 
Fällen französische Originaltexte finden lassen, die ganz unverändert für die 
Zwecke des ersten Unterrichtes zu brauchen sind. Die Form der Darstellung 
soll schlicht und einlach sein, sie soll leicht zu überblickende Perioden und 
möglichst wenige syntaktische Schwierigkeiten bieten. Dazu soll der Text aber 
auch noch in Beziehung stehen zu irgend einem Kapitel der Grammatik, das in 
Behandlung ist. Daraus wird sich oft die Notwendigkeit ergeben, den Lese- 
und Uebungsstoff für die didaktischen Zwecke eigens einzurichten. Wo das im 
Gebrauche befindliche Lehrbuch in diesem Sinne nicht genug getan hat, wird es 
Sache des Lehrers sein, nachzuhelfen. 
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es sich empfehlen, dass der Lehrer an der Tafel vorschreibe. Die Haupt- 
wörter mögen stets mit dem bestimmten Artikel oder bei vokalischem An- 
laut mit dem unbestimmten Artikel versehen werden. Durch mehrere Mo- 
nate hindurch ist auch das Schreiben der Uebersetzungen sehr anzuraten. 
Nun werden zum Schlüsse die Bücher neuerdings geschlossen und das 
eben behandelte Sprachmaterial, das den meisten Schülern sich bereits 
eingeprägt hat, wird zu Sprechübungen verwendet, indem der Lehrer durch 
einfache Fragen in französischer Sprache, die sich auf den Inhalt der eben 
vorgenommenen Sätze beziehen und im Anschluss an den Wortlaut dieser 
Sätze sich leicht beantworten lassen, die Schüler veranlasst, ohne das Me- 
dium der Unterrichtssprache mit dem fremden Wortmateriale zu operieren. 
Nach dem eben geschilderten Vorgange ist der Schwerpunkt des Lernens 
in die Schule verlegt. Als häusliche Aufgabe bleibt nur die Wiederholung 
dessen, was in der Schule in das Heft eingetragen worden ist. 

Das erste Einüben der Sätze nur nach dem Gehör erfordert ziemlich 
viel Zeit, und der Unterricht kann daher nur langsam vorwärts schreiten. 
Dieser Vorgang empfiehlt sich aber als das beste Mittel, um die Schüler, 
noch unbeirrt durch das Schriftbild, an das einheitliche Sprechen von Wort- 
gruppen zu gewöhnen; er ist deshalb auch so lange beizubehalten, bis die 
Sicherheit in der Aussprache so weit entwickelt ist, dass nicht auf Schritt 
und Tritt eine Beeinträchtigung der richtigen Artikulation des fremden 
Lautes durch das gleichzeitig vor das Aui^e tretende Schriftbild zu be- 
fürchten steht. Es bleibe dem Ermessen des Lehrers überlassen, zu beur- 
teilen, wann seine Schüler so weit gefördert sind. Dann möge er aber ein 
kürzeres Verfahren einschlagen, indem er von der oben an erster Stelle ge- 
schilderten Einübung des Satzes bei geschlossenen Büchern absieht, sofort 
bei offenen Büchern die Sätze durchnimmt und dann die anderen Uebungen 
wie oben folgen lässt. Im zweiten Schuljahre, wenn nicht vielleicht schon 
gegen Sehluss des ersten, sollte dieser Uebergang möglich sein. 

Der Grundsatz, dass die neue Lektion zuerst vollständig in der 
Schule durchzuarbeiten ist und der häuslichen Arbeit nur die Wieder- 
holung bleibt, werde auch in der zweiten Klasse aufrecht erhalten. Wenn 
der Lehrplan im zweiten Semester „Versuche in selbständiger Präparation'' 
zulässt. so möge daraus vor allem nicht die Kegel gemacht werden. Auch 
darf bei diesen Versuchen die Sache nicht in der Weise abgetan werden, 
dass man sich damit begnügt, den Schülern ein Stück zur Präparation bloss 
namhaft zu machen. Der Lehrer muss jedenfalls das Stück zunächst lang- 
sam und ausdrucksvoll vorlesen und dann eingehend alle Schwierigkeiten, 
die sich dem Verständnisse entgegenstellen, besprechen, einzelne Teile so- 
gar übersetzen. Den Schülern fällt nur die Aufgabe zu. die fremden Vo- 
kabeln nunmehr zu Hause in das Heft einzutragen und sich für einen 
Uebersetzungs versuch vorzubereiten. Auch in der dritten und vierten 
Klasse ist noch immer daran festzuhalten, dass neue Lektüre nur nach Vor- 
lesung und eingehender Besprechung seitens des Lehrers zur Präparation 
aufgegeben werden darf. Hei schwierigeren Stücken wird aber auch hier 
das vollständige Durcharbeiten in der Schule das .Ratsamste sein. Erst von 
der fünften Klasse an mag von dem regelmässigen Leseji der neuen Lektion 
seitens des Lehrers, das übrigens auf allen Stufen von Wichtigkeit ist, abge- 
sehen werden. Kin blosses ,,Aufgeben 4i kann aber auch da noch nicht ge- 
nügen; eine orientierende Vorbesprechung wird auch hier nötig sein. 

Die Schüler sind zu verhalten, das aus einer neuen Lektion zu- 
wachsende noch unbekannte Sprachmaterial in eigene Präparationshefte 
einzutragen, welche von dem Lehrer möglichst oft — nicht gerade immer 
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nur bei einer sogenannten Prüfung — zu revidieren sind. Diese Eintra- 
gungen sollen sich nicht auf isolierte Wörter beschränken, sondern das 
phraseologische und syntaktische Moment, wo es nahe liegt, berücksich- 
tigen- So sind z. B. bei Zeitwörtern, deren Konstruktion von der deutschen 
abweicht, die Ergänzungen entweder allgemein mit quelqu'un und quelque 
choae oder mit den im betreffenden Satze verwendeten Wörtern hinzuzu- 
fügend) 

Auch beim Abfragen des neuen Wortmateriales, das im Falle einer 
aufgetragenen häuslichen Präparation regelmässig dem Uebersetzen voran- 
zugehen hat, meide es der Lehrer, soweit es nur tunlich ist, besonders auf 
den höheren Stufen, sich auf das nackte „Vokabelprüfen' 4 zu beschränken. 
Er bringe vielmehr die Wörter als Bestandteile einer Phrase, mit den not- 
wendigen Ergänzungen, in einem kleinen Sätzchen, kurz nicht isoliert, sondern 
in der Umgebung von organisch mit ihnen verbundenen anderen Wörtern, 
so dass Phraseologie und Syntax gleichmässig nebeneinander gefördert 
werden. 

Bei der Vornahme einer fremden Lektion aus der Lektüre geht, nach- 
dem das Phrasenmaterial behandelt worden ist, dem Uebersetzen gewöhn- 
lich das Lesen des Textes seitens eines Schülers voran. Wenn der Text — 
wie gewöhnlich in den unteren Klassen — bereits vom Lehrer in der vor- 
ausgegangenen Stunde vorgelesen oder gar mit den Schülern übersetzt 
worden ist, kann gegen diesen Vorgang nichts eingewendet werden. Han- 
delt es sich dagegen — wie auf der obern Stufe zumeist — um einen in 
der Schule noch nicht gelesenen, zur häuslichen Vorbereitung aufgegebe- 
nen Text, so empfiehlt es sich, ohne Lesen des Textes an die Uebersetzung 
zu schreiten und erst, wenn diese in gemeinsamer, zwischen Lehrer und 
Schüler geteilter Arbeit zustande gekommen ist, und die sonst nötigen Er- 
klärungen gegeben worden sind, den Schüler zum Lesen des Originales 
aufzufordern. Dieser Vorgang bietet den Vorteil, dass der Forderung des 
sinngemässen und ausdrucksvollen Lesens nach völliger Klarstellung des 
Inhaltes eher entsprochen werden kann als vor der Uebersetzung. 

Was die Uebersetzung betrifft, so ist als erste und wichtigste For- 
derung festzuhalten, dass sie den in die fremde Form gekleideten Gedanken 
in einer entsprechenden Ausdrucksweise der Unterrichtssprache wiedergebe, 
die in jeder Hinsicht, sowol was die grammatische Formenbildung betrifft, 
als auch hinsichtlich der Stilistik einwandfrei dasteht. Eine notdürftige. 
Uebersetzung zu dulden, die ohne das Original kaum verständlich klingt, 
muss schon mit Rücksicht auf die Achtung vor der Unterrichtsprache ent- 
schieden zurückgewiesen werden. Wenn der erste Uebersetzungsversuch 
Mängel zeigt, so sind zunächst die anderen Schüler zur Verbesserung her- 
anzuziehen; in wetteifernder Klassenarbeit soll eine gute Uebersetzuug zu- 
stande kommen, die zum Schlüsse nochmals zu wiederholen ist. Bei schwie- 
rigeren Stellen oder in den Anfangsstadien der selbständig vorzubereitenden 
Lektüre hat der Lehrer selbst die Musterübersetzung vorzutragen. Eine 
sorgfältige Vorbereitung hiefür bleibt auch für den geübteren Lehrer eine 
unerlässliche Pflicht. Man gebe sich keiner Täuschung hin : man mag einen 
französischen Text beim raschen Durchlesen vollständig verstehen und wird 
dennoch auf Schwierigkeiten stossen, wenn man daran geht ihn geschmack- 



J) Von den verschiedenen Wörterbüchern ist als das für die Zwecke der 
Schule passendste das französisch-deutsche Wörterbuch von Dr. K. Sachs (Hand- 
und Schulausgabe) zu bezeichnen. 
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voll zu übersetzen. Das bedarf einiger Ueberleguug; zu dieser aber ist 
im Gange des Unterrichtes nicht mehr Zeit. 

Wenn zum Verständnisse des Textes Erklärungen sachlicher 
Art nötig sind, so mögen sie in möglichst präziser Form gegeben werden. 
Da es für die Behandlung der sogenannten Realien im modernen Sprach- 
unterrichte trotz mancher Vorarbeiten noch an geeigneten Kompendien 
fehlt, in denen der Lehrer sich rasch informieren könnte, so wird er der 
Vorbereitung für die sachliche Erklärung um so grössere Sorgfalt widmen 
müssen. Einige Vertrautheit mit der französischen Geschichte und eine auf 
Selbstanschauung begründete Bekanntschaft mit Land imd Leuten werden 
ihm hierbei sehr förderlich sein 

Auf der oberen Stufe (V., VI. und VII. Klasse) wird in der Art der 
Behandlung der Lektüre ein Unterschied zu machen sein, je nachdem diese 
dem rein sprachlichen oder dem ästhetisch-literarhistorischen Zwecke dienen 
soll. Da beide Ziele nicht ganz parallel laufen, so wird es rätlich sein, diesem 
Umstände auch äusserlich dadurch Rechnung zu tragen, dass man die Lektüre 
in zwei gesonderten Büchern bietet, für den ersten Zweck in einem 
Uebungsbuehe, das sich organisch an die auf den früheren Stufen ge- 
brauchten anschliesst, und für den zweiten Zweck in einer Chrestomathie. 
Auch empfiehlt es sich, gesonderte Stunden für Grammatik und für Lek- 
türe anzusetzen. Während in den ersteren der Lesestoff vorzugsweise für 
grammatische Zwecke gewählt und verwertet, insbesondere auch das Ueber- 
setzen in die fremde Sprache betrieben wird, hat in den Lektürestunden 
die grammatische Exegese sich auf das unbedingt Notwendige zu be- 
schränken und nur da einzutreten, wo Mängel der Uebersetzung auf Lücken 
im grammatischen Wissen hindeuten. Die Herstellung einer guten Ueber- 
setzung, das Herausarbeiten des Gedankeninhaltes und die Darlegung des 
inneren Zusammenhanges einer Gedanken reihe, die Erschliessung eines ge- 
wissen Verständnisses für die künstlerische Seite der sprachlichen Dar- 
stellung, endlich eine kurze Belehrung über die literarische Bedeutung des 
Werkes und seines Autors -- das sind die Hauptaufgaben, die in den 
Lektürestunden zu lösen sind. Angesichts des leider so beschränkten Zeit- 
ausmasses, das für die Lösung dieser Aufgabe zur Verfügung steht, müsste 
es als eine unverzeililiehe Zeitverschwendung und als eine Versündigung 
gegen alle verständige Didaktik bezeichnet werden, wenn ein Lehrer diese 
Lektürestunden als Tummelplatz für alle möglichen Exkurse in das Gebiet 
der Grammatik oder der Realien benutzen wollte. 

Die Wahl des Stoffes für die Lektüre ist bezüglich der unteren 
Klassen wesentlich durch den Gesichtspunkt bestimmt, dass die Lektüre 
das Anschauungs- und Uebungsmaterial für die Spracherlernung zu liefern 
hat. Die Wahl muss also in stetem Hinblick auf eine planmässige, stufen- 
weise Erweiterung des sprachlichen Wissens erfolgen. Für die dritte und 
vierte Klasse bleibt bezüglich der Wahl der zur Lektüre bestimmten Stücke 
noch immer die Rücksicht auf die materielle Spracherlernung das mass- 
gebende Moment. Zu den als geeignet für die untere Stufe bezeichneten 
Stoffen mögen aber anch hier noch kleine Sehilderungen von Land und 
Leuten in Frankreich, von bedeutenden Persönlichkeiten oder wichtigen 
Episoden aus der Geschichte Frankreichs treten. Auch Stücke in Ge- 
sprächsform zur Veranschaulichimg der Konversationssprache sind nicht un- 
erwünscht. 

Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, dass in den Klassen 
V bis VII die Lektüre neben dem Zwecke der Erweiterung der Sprach- 
kenntnisse an sich noch ein ästhetisch-literarisches Ziel verfolgt: die 
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Schüler sollen zum Verständnis für die Kunstformen der sprachlichen Dar- 
stellung angeleitet werden und zu diesem Zwecke einiges von den Haupt- 
vertretern dieser Kunstformen in den drei zurückliegenden Jahrhunderten 
und über sie kennen lernen. Sehr wünschenswert wäre es, wenn in der 
sechsten oder mindestens in der siebenten Klasse von einem der soge- 
nannten klassischen oder einem der hervorragenderen modernen Autoren 
ein ganzes "Werk — an ein dramatisches wäre in erster Linie zu denken 
— gelesen werden könnte. Leider lässt das sehr knappe Ausmass an Zeit, 
die ja auch noch für andere Zwecke benützt werden muss, es nicht zu, 
die Lektüre des ganzen Werkes unter allen Umständen in Aussicht zu 
nehmen. Gleichwohl sei es den Fachlehrern dringend ans Herz gelegt, 
bei günstigen Umständen (tüchtiges Schülermaterial, geringe Frequenz) ein 
klassisches oder anerkannt mustergiltiges modernes Werk mit den Schülern 
ganz zu lesen. 

In der Regel wird man sich, wie dies auch der Lehrplan deutlich 
ausspricht, damit begnügen müssen, grössere, in sich abgeschlossene Ab- 
schnitte aus hervorragenden Werken zu lesen, die durch ihren Gedanken- 
gehalt wertvoll und für die Stellung des Verfassers in der Literaturge- 
schichte charakteristisch sind. Für die V. Klasse ist bei dieser Auswahl 
von Proben die prosaische Darstellung, und zwar vor allem in der be- 
schreibenden, schildernden und erzählenden Gattung besonders zu berück- 
sichtigen. Buffon, Bernardin de St. Pierre, P. L. Courier, Chateaubriand, 
E. Souvestre, A Daudet und noch manche andere, besonders aus neuerer 
Zeit, bieten reiche Fundgruben. 

Bei der Auswahl aus der geschichtlichen Prosa, die insbesondere der 
VI. und VII. Klasse zugewiesen ist, möge als Grundsatz festgehalten wer- 
den, dass in erster Linie die Geschichte Frankreichs zu beiücksichtigen ist. 
Die Hauptepochen, die dabei vorzüglich in Betracht zu kommen hätten, 
sind ungefähr folgende: die Romanisierung des Gallierlandes, das Zeitalter 
der Franken, der Kreuzzüge, der Jungfrau von Orleans, Franz I., Hein- 
richs IV., Ludwigs XIV., endlich der Revolution und Napoleons I. Die Zahl 
mustergütiger Historiker, deren Werke hier in Betracht kommen, ist gross; 
genannt seien vor allen Thierry, Michaud, Mignet, Thiers, Guizot, Lanfrey. 
Duruy und Taine. 

Im Bereiche der didaktischen Poesie ist vor allem zu Lafontaine zu 
greifen; Boileau und Florian mögen erst in zweiter Linie berücksichtigt 
werden. Die französische Lyrik mag durch einige Proben aus Beranger, 
Chenier, Hugo, Musset, Lamartine und Coppee, die Rhetorik durch Bossuet 
und Mirabeau vertreten sein. 

Aus der reichen dramatischen Literatur der Franzosen dürfen dem 
Realschüler natürlich die Namen Moliere, Corneille, Racine und ihre Be- 
deutung für das geistige Leben der Franzosen nicht unbekannt bleiben. 
So misslich es ist, ein Drama in Bruchstücken den Schülern vorführen und 
daran das Verständnis für das Wesen dieser Kunstform entwickeln zu sollen, 
so wird doch zu diesem Notbehelf da gegriffen werden müssen, wo es nicht 
möglich ist, ein ganzes Drama zu lesen. Für diesen letzteren Zweck empfehlen 
sich aus der klassischen Zeit: L'Avare, heu Prccieuses ridicules, Le Mixavthrope, 
Athalie, Britannien*, Le Cid, Il&race Aus der modernen dramatischen Literatur 
wird die Wahl durch pädagogische Rücksichten etwas eingeschränkt, bleibt 
aber immer noch reich genug. Der moderne Stoff sowie die moderne 
Sprache mögen manchen Fachlehrer veranlassen, sich für das Lesen eines 
neuen Dramas zu entscheiden. Zu den am häufigsten gelesenen und em- 
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pfehlenswertesten Stücken gehören: Mademoiselle de la Seigliere, Lajoie fait 
peur, La pierre de touche, Le verre d'eau. 

Eine sehr erwünschte Ergänzung kann und soll die Schullektüre 
durch die Privatlektüre erfahren. Zu diesem Zwecke sind passende 
Werke den Schülern zu bezeichnen und aus der Schülerbibliothek zur Ver- 
fügung zu stellen. Am besten eignen sich hiefür solche Ausgaben, die in 
einem fortlaufenden Kommentar alles zur Erklärung Nötige bieten. Wenn 
die Privatlektüre mit dem nötigen Ernst betrieben werden soll, ist eine 
Kontrole seitens des Lehrers notwendig. Fällt diese in die Unterrichtszeit, 
so mag sie darin bestehen, dass der Schüler ein kurzes Referat über den 
Inhalt in französischer Sprache zu erstatten hat ; Stichproben bezüglich der 
Uebersetzung mögen allenfalls das Referat, das wohl nur besseren Schülern 
zugemutet werden, darf, ersetzen. Eine Forderung muss freilich bei dieser 
in der Schulstunde vor sich gehenden Kontrole der Privatlektüre ausser- 
dem noch erfüllt werden: die anderen Schüler dürfen nicht ganz zur pas- 
siven Assistenz verurteilt bleiben, sondern es muss dem didaktischen Ge- 
schick des Lehrers gelingen, sie durch Zwischenfragen zur tätigen Teil- 
nahme heranzuziehen. Endlich darf auch nicht zuviel Zeit diesem Zwecke 
gewidmet werden. 

III. Grammatik. 
Wenngleich die Grammatik nicht als Selbstzweck, sondern nur als 
ein Mittel der Spracherlernung anerkannt werden kann, so besitzt sie doch 
nicht nur für den eben genannten zunächst liegenden Zweck, sondern auch 
noch darüber hinaus für die geistige Schulung in formaler Beziehung eine 
solche Wichtigkeit, dass sie durch kein anderes didaktisches Hilfsmittel aus 
<lem Unterrichtsbetrieb einer höheren Schule verdrängt und ersetzt werden 
kann. Wenn sich in neuerer Zeit hie und da Stimmen in dem Sinne ver- 
nehmen Hessen, man solle die Erkenntnis und Einübung der grammatischen 
Gesetze durch blosse fortgesetzte Nachahmung gew isser massen immanent 
sich vollziehen lassen, etwa in der Art, wie ein Kind in korrekt sprechen- 
der Umgebung ohne grammatisches Regelwerk unbewusst lernt, die Mutter- 
sprache korrekt zu handhaben, so muss die besonnene Pädagogik des Schul- 
standpunktes derartigen extremen Bestrebungen mit der entschiedenen For- 
derung entgegentreten, dass die Grammatik in der Weise betrieben werde, 
die zu einer bewussten, klaren Erkenntnis der die Sprache beherrschend! n 
Hauptgesetze und zu einer sicheren Anwendung derselben führt. Weiteis 
darf auch der induktive Betrieb der Grammatik, den die neuere Methodik 
auch ausserhalb des Kreises der Reformfreunde als den vom psychologi- 
schen Standpunkte aus richtigsten Weg anerkennt, nicht in dem Sinne auf- 
gefasst werden, dass es genüge, Grammatik nur gelegentlich, wie eben die 
Lektüre einen Anlass dazu biete, zu betreiben. Demgegenüber muss die 
weitere entschiedene Forderung erhoben werden, dass bei der Vorführung 
der grammatischen Gesetze nach einem bestimmt vorgezeichneten Plane 
vorgegangen und schliesslich ein klarer Einblick in das ganze grammatische 
System erzielt werde. Es mag scheinen, dass es schwer möglich sei, dieser 
Forderung, die der Rüstkammer der älteren Methode entnommen ist, voll- 
kommen zu entsprechen, wenn damit gleichzeitig die andere Forderung 
verknüpft wird, dass den Schülern nicht isoliertes Material in Einzelsätzen, 
sondern organisch verbundener Stoff zum Lernen und Ueben der Sprache 
geboten werden soll. Indess hat die Erfahrung doch gezeigt, dass es bei 
didaktischem Geschicke ganz wohl möglich ist, zusammenhängende Texte 
für die Unterrichtszwecke so zu wählen oder, wenn nötig, einzurichten. 
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dass die grammatischen Regeln daraus unter Anleitung des Lehrers leicht 
erkannt und in einer planmässigen Reihenfolge durchgenommen werden 
können. Ueberdies wird es dem pädagogischen Takte des Lehrers über- 
lassen werden müssen, Texte des Lehrbuches, die sich für die induktive 
Behandlung einer bestimmten grammatischen Erscheinung weniger tauglich 
erweisen, für diesen Zweck umzuändern oder auszulassen. 

Nicht alles, was an grammatischen Gesetzen auf Grund des von der 
Lektüre gelieferten Anschauungsmateriales erkannt worden ist, ist von 
gleicher Wichtigkeit. Man wird zwischen den Hauptgesetzen einerseits 
und Ausnahmen und Seltenheiten anderseits zu unterscheiden haben. Für 
die erste Gruppe genügt die Anschauung und die aus der Anschauung ge- 
wonnene Erkenntnis eines als Regel normierten Gesetzes nicht. Hier muss 
zu den zwei genannten Phasen des Lehr- und Lernprozesses, der Anschaming 
und der Erkenntnis, notwendigerweise noch als dritte Phase das Einüben 
kommen. Zu den Kapiteln der Grammatik, bei welchen die genannten drei Phasen 
vollständig durchlaufen werden, gehört beispielsweise die Abwandlung des 
Zeitwortes und das persönliche Fürwort. Hier bleibt, wenn Sicherheit im 
Können erzielt werden soll, nichts anderes übrig, als zu zahlreichen Einzel- 
übungen, wie sie auch der grammatischen Methode eigen ist, die Zuflucht 
zu nehmen (vergl. weiter unten). Gegenüber der an zweiter Stelle genannten 
Gruppe von grammatischen Erscheinungen wird es dagegen meist genügen, 
aus den Beispielen das Gesetz erkannt zu haben; von dem förmlichen Ein- 
üben kann abgesehen werden. 

Im Zusammenhange damit sei auch vor einem anderen Missgriffe 
gewarnt, zu welchem die im Sinne der neuen Methode abgefassten Lehr- 
bücher leicht verleiten könnten. Da dem Schüler auch im Anfangsunter- 
richte gleich zusammenhängende Texte geboten werden, so ist es nicht zu 
vermeiden, dass in Bezug auf Formen und Syntax dem eben behandelten 
oder zunächst in Behandlung zu nehmenden grammatischen Stoffe vorge- 
griffen wird. Es ist dies nicht zu vermeiden, will man nicht zu den für 
die Einführung in eine lebendige Sprache wenig tauglichen Einzelsätzen 
die Zuflucht nehmen. Dieses Vorgreifen ist aber auch, wenn es nur mass- 
voll geschieht, durchaus nicht bedenklich. Bedenklich würde die Sache 
nur dann, wenn der Lehrer das Vorkommen solcher vorgreifender Formen 
beim ersten Unterricht zum Anlass für eingehende Erklärung und Ein- 
übung machen wollte. Damit würde die Aufmerksamkeit von der speziellen 
grammatischen Aufgabe abgelenkt, und das Vielerlei der gleichzeitig mit 
dem Ansprüche auf spezielle Einübung an die Schüler herantretenden Formen 
müsste Verworrenheit zur Folge haben. Derartige Formen behandle der 
Lehrer vorläufig lexikalisch und lasse sie wie andere Vokabeln lernen. Bei 
schriftlichen Arbeiten sind diese Formen möglichst zu meiden , wie es denn 
überhaupt als Grundsatz festgehalten werden muss, dass nicht von allem, 
was im Unterrichte dem Schüler zur Aneignung auf rezeptivem Wege ge- 
boten wird, Rechenschaftslegung auf produktivem Wege verlangt werden darf. 

Was hier vor allem mit Bezug auf die Formenlehre gesagt wurde, 
gilt auch von den syntaktischen Regeln. Nicht beim ersten Vorkommen 
einer syntaktischen Erscheinimg ist es am Platze, sie eingehend in ihrem 
ganzen Umfange zu besprechen. Man vermittle auf kürzestem Wege das 
Verständnis und spare die eingehende Behandlung, bis eine Reihe ähnlicher 
Erscheinungen vorliegt. Diese ähnlichen Fälle gewissermassen in Evidenz 
zu halten für den richtigen Zeitpunkt, ist Sache des Lehrers, falls das Lehr- 
buch nicht in diesem Sinne vorgearbeitet hat. 

Die inductive Methode bei der Behandlung der Grammatik bietet 
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ohne Zweifel den grossen Vorteil, dass sie die Denktätigkeit und das Be- 
obachtungsvermögen der Schüler lebhaft anregt, indem sie dieselben ver- 
anlasst, aus einer Reihe von Beispielen das sprachliche Gesetz abzuleiten. 
Doch gebe man sich dabei nicht der Täuschung hin, dass die Schüler dies 
ohne geschickte Anleitung von selbst zu leisten imstande sein werden. 

Bei aller Anerkennung der Vortrefflichkeit der induktiven Behand- 
lung sei aber der Lehrer in der Praxis nicht allzu ängstlich und kleinlich. 
Es hiesse z. B. das an sich treffliche Prinzip ad absurdum führen, wenn 
der Lehrer in der zweiten oder dritten Klasse die Formen eines sogenannten 
unregelmässigen Zeitwortes nicht früher zusammenfassen und einüben 
wollte, als bis alle wirklich in der Lektüre vorgekommen sind. Wenn viel- 
mehr einmal der Typus einer Gruppe unregelmässiger Zeitwörter voll- 
ständig aus dem Lektürestoff zur Anschauung gebracht worden ist (etwa 
peindre), so möge das Paradigma der analog konjugierenden Zeitwörter 
(feindre, teindre u. s. w.) vom Lehrer ohne Bedenken deduktiv ergänzt 
werden. Auch der Umstand, dass der induktive Weg viel Zeit in Anspruch 
nimmt, wird besonders auf der oberen Stufe solche gelegentliche Ergänzungen 
auf deduktivem Wege nicht als ein Preisgeben des Prinzips erscheinen 
lassen. 

Der typische Vorgang bei der Anwendung der induktiven Methode 
besteht darin, dass der Lehrer, wenn für eine grammatische Erscheinung' 
eine hinreichende Anzahl von Beispielen in der Lektüre vorgekommen ist, 
diese Beispiele entweder an die Tafel schreibt oder im Lesebuche heraus- 
heben lässt oder bloss mündlich den Schülern ins Gedächtnis ruft und dann 
die Schüler anleitet, das darin zum Ausdrucke kommende Gesetz zu er- 
kennen und zu formulieren. Dieses Gesetz, mag es nun ein Formen-Para- 
digma oder eine syntaktische Erscheinung betreffen, ist dann sofort prak- 
tisch einzuüben (Deklinieren, Konjugieren oder Bilden analoger Sätze). Zur 
Sicherung der gedächtnismässigen Einprägung in der richtigen Formulierung 
ist zum Schlüsse die Grammatik, beziehungsweise das Lehrbuch nachzu- 
schlagen. 

Für die erste und zweite Klasse mag das Lehr- und Uebungsbuch 
den diesen Klassen entsprechenden Lehrstoff aus der Grammatik, sei es in 
den Uebungsstoff verwoben oder als Anhang, enthalten. Aber mindestens 
von der dritten Klasse an soll den Schülern eine vollständige Grammatik 
in die Hand gegeben werden, die, dem Schulbedürfnis bis in die oberste 
Klasse entsprechend, in systematischer Anordnung die Formenlehre und 
die Syntax sowie das Notwendigste aus der Wortbildungslehre, der Syn- 
onymik und Metrik enthält. Aus der Formenlehre und der Syntax sollte 
das Singulare und Seltene, wenn nicht ganz ausgeschieden, so doch durch 
die äussere Anordnung und durch den Druck zum Unterschiede von dem 
allgemein Giltigen und Regelmässigen für das Auge kenntlich gemacht sein. 

Die Verteilung des grammatischen Lehrpensums auf die einzelnen 
Klassen ist im Lehrplane nur in grossen Zügen durchgeführt, da eine bis auf 
die kleinsten Einzelheiten sich erstreckende Aufteilung des Stoffes weder 
leicht tunlich noch unbedingt notwendig ist, Ersteres nicht, weil eine 
solche Aufteilung nur unter Berücksichtigung eines einzigen der im Ge- 
brauche befindlichen Lehrbücher stattfinden könnte, letzteres nicht, weil 
der Hauptzweck, tüchtige Schulung in der Grammatik, auch erreicht werden 
kann, ohne dass die didaktische Bewegungsfreiheit der Lehrer allzusehr 
eingeschränkt wird. 

Zur Orientierung im einzelnen möge Folgendes dienen. 

Im Mittelpunkte des grammatischen Pensums der I. Klasse steht die 
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Flexion des Hauptwortes, der zwei Hilfswörter und des Aktivums der Zeit- 
wörter auf -er mit Ausschluss des Konjunktivs und gewisser Besonderheiten. 
Dazukommt das Eigenschaftswort in attributiver und prädikativer Stellung; 
von dem Personalpronomen, dem adjektivischen und substantivischen Pos- 
sessiv- und Demonstrativpronomen sowie vom Relativum und Interroga- 
tivum nur das Elementare; endlich die Grundzahlen. Das Hauptgewicht 
ist auf die vollkommen sichere Aneignung der Verbalformen> und zwar 
mit und ohne Negation, sowie für beide Fälle die Fragestellung, zu legen. 
Nur durch die mit grösster Ausdauer getriebenen Hebungen mannigfacher, 
selbst etwas mechanischer Art, kann jene halb unbewusste Treffsicherheit 
erzielt werden, aus der sich allmählich ein gewisser Grad von Sprachge- 
fühl zu entwickeln vermag. Die Wichtigkeit des Verbs für die Spracher- 
lernung fordert den Aufwand der grössten Mühe. Da es der Hauptträger 
des Gedankens in einem Satze ist. so kann ohne volle Sicherheit in seiner 
Konjugation jeder Versuch im Sprechen nur als eine stümperhafte Ueber- 
setzungsarbeit ausfallen : überdies bildet es die feste Stütze für die Einübung 
der Personalpronomina. Ein blosses Herabsagen der Formen in der Reihen- 
folge des Paradigmas genügt natürlich bei weitem nicht. 

Die Hauptaufgabe der Grammatik in der zweiten Klasse besteht in 
der Erweiterung der Lehre vom Zeitwort durch das Hinzutreten einerseits 
der gewöhnlichen Verba der zweiten, dritten und vierten Konjugation und 
anderseits des Konjunktivs sowie des Passivums. Damit ist nun dem Schüler 
das ganze, in seiner Vielgestaltigkeit schwer zu überblickende Konjugations- 
system vorgeführt. Dass er sich frei darin bewege, dass jede beliebige 
Verbalform sich ihm ohne langes Ueberlegen zur Verfügung stelle, das ist 
wieder nur durch konsequent fortgesetzte Uebungen zu erreichen. Die 
Schüler sollten beispielsweise so weit in der Beherrschung der Verbal- 
formen gelangen, dass sie die Umstellung eines aktiven Satzes ins Passivum 
sofort, und zwar ohne die anfangs als Hilfe gebotene Umstellung in der 
Unterrichtssprache durchführen können. 

Das grammatische Pensum der dritten Klasse ist infolge des Um- 
stände«, dass dem Französischen in der vierten Klasse nur drei Stunden 
zugewiesen sind, ziemlich umfangreich geworden. Einerseits soll die For- 
menlehre in zwei sehr wichtigen Teilen, im Verb und im Personalpronomen 
zum Abschlüsse kommen, anderseits sollen aus der Syntax die flexiblen 
Redeteile mit Ausschluss des Verbs behandelt werden. Der systematischen 
Behandlung des Zeitwortes auf Grund der Lautgesetze (Betonungs- 
Verstummungs-, Lautvermittlungsgesetz ist in den vorausgehenden Jahren 
bereits kräftig vorgearbeitet worden, so dass wohl nur eine Minderheit ganz 
neuer Verba für diese Klasse übrig geblieben ist. Der Lehrer wird diese 
mit den bereits vorgekommenen Verben nach bestimmten Merkmalen in 
gesonderte Gruppen zusammenstellen und in ganz elementarer Weise die 
genannten Lautgesetze erläutern, soweit es ohne Kenntnis der lateinischen 
Sprache möglich ist. Das Gleiche gilt auch vom persönlichen Fürwort. 
Doch muss jetzt das, was über die fixe Stellung der verbundenen persön- 
lichen Fürwörter früher mehr gelegentlich mitgeteilt und in der Haupt- 
sache wohl auch von den Schülern schon praktisch verwertet worden ist, 
noch einmal im Zusammenhang durchgenommen, ergänzt und an vielen 
Beispielen wie die Konjugation geübt werden. Aus der Syntax des Artikels, 
des Substantivs, des Adjektivs und der Pronomina nehme man nur die 
Erscheinungen vor, für welche in der bisherigen Lektüre öfters Beispiele 
vorgekommen sind. Der Lehrer wird sich der Mühe unterziehen müssen, 
beim Zusammenstellen dieser Beispiele "die Hauptarbeit zu leisten. Viele 
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Einzelheiten mögen der Ergänzung in den oberen Klassen überlassen bleiben. 
Doch sei aufmerksam gemacht, dass die Syntax des persönlichen Fürwortes 
(verbunden und unverbundeni schon hier gründlich durchzunehmen ist. 

Der vierten Klasse ist die Ergänzung der elementaren Syntax durch, 
jene Erscheinungen, in denen das Verb die Hauptrolle spielt, zugewiesen. 
In der Kasuslehre muss mit Rücksicht auf die sehr geringe Stundenzahl 
sehr vieles der Aneignung aus der Lektüre überlassen bleiben: diese An- 
eignung erfolgt auch mühelos, wenn die Schüler nur verhalten werden, 
bei der Präparation und beim Prüfen den Zeitwörtern regelmässig die Rek- 
tionsverhältnisse anzufügen. Dagegen müssen die fundamentalen Gesetze 
der Tempus- und Moduslehre in durchaus systematischer Ordnung hier 
vorgeführt werden. Da die Zeit nur knapp ausreichen dürfte, so möge in 
der fünften Klasse an dieses Pensum der sechsten Klasse angeknüpft und 
die genannten zwei Partien der Syntax gleich zu Anfang wieder aufge- 
frischt und entsprechend ergänzt werden. 

Den drei oberen Klassen weist der Lehrplan, ohne in eine Auf- 
zählung von Einzelheiten einzugehen, Zusammenfassung und Vertiefung 
der Syntax, ferner Wiederholung und Ergänzung der Formenlehre durch 
die selteneren Erscheinungen zu. 

Was zunächst die Formenlehre betrifft, so mag den oberen Klassen 
etwa folgendes überlassen bleiben: Der Plural der Komposita, der Eigen- 
namen und Fremdwörter, der mit dem Plural verbundene Bedeutungs- 
wechsel. Ausser diesen Partieen. die einer besonderen zusammenfassenden 
Besprechung einmal bedürfen, mögen sonst noch vorkommende Einzelheiten 
bei der Lektüre behandelt werden. Auf dem Gebiete der Syntax aber gibt 
es eine Reihe von Erscheinungen, die wohl auf den unteren Stufen auch 
schon besprochen worden sind, aber vereinzelt, ohne Rücksichtnahme auf 
gleichartige oder nahe verwandte Fälle. Auf der oberen Stufe gilt es nun. 
das Einzelne zusammenzustellen, das waltende Gesetz klarzulegen und dar- 
nach Uebungen anzustellen, zu welchen dem Lehrplan entsprechend auch 
„Uebersetzungen ins Französische mit Berücksichtigung bestimmter syn- 
taktischer Erscheinungen' 1 gehören. Von den Partieen der Syntax, die un- 
bedingt zu einer planmässigen Behandlung kommen müssen, seien folgende 
besonders hervorgehoben: Gebrauch des Indikativs und des Konjunktivs, 
die indirekte Rede, die Kürzung der Nebensätze, die Veränderlichkeit des 
Partizips, Verbaladjektiv und Partizip des Präsens, die Zeitfolge, der In- 
finitiv, die Negation, die Präpositionen, die Konjunktionen. 

Was die grammatische Terminologie betrifft, so mag sie im allge- 
meinen die französische sein. Man gewöhne also die Schüler an den Ge- 
brauch von Pluriel, Sinyulier, Imjtar/ait u. s. w. und lasse sie auch die 
grammatische Formenanalyse in französischer Sprache geben; es ist dies 
ein kleines Gebiet der Sprachfertigkeit, das der Schüler bald beherrschen 
lernt, was nicht ganz ohne Nutzen ist. Wenn es sich aber um Analyse 
der Satzglieder oder um die Klarlegung des gegenseitigen Verhältnisses 
der Sätze einer Periode handelt, dann greife man lieber zur Unterrichts- 
sprache und halte sich durchaus an die Terminologie, welche der Unterricht 
in dieser den Schülern bietet. Wo die begriffliche Klarheit durch die An- 
wendung der fremden Sprache in Gefahr kommt. Schaden zu erleiden, da 
muss der Vorteil, den üie materielle Spracherlernung aus dem Gebrauche 
der fremden Sprache etwa ziehen mag, in den Hintergrund treten. Man 
lasse den Schüler nicht das altribut oder verbe aUributif. sondern das 
„Prädikat" suchen, begnüge sich nicht mit cvmpUweui indirect, sondern 
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scheide Genitiv und Dativ, und bei der Zergliederung von Perioden operiere 
man mit Subjekts-, Objektssätzen u. s. w. 

Damit ist denn auch die Frage berührt, inwieweit die Lehre von der 
Grammatik sich der fremden Sprache bedienen soll. Dass den Schülern 
nur eine in der Unterrichtssprache geschriebene Grammatik in die Hand 
gegeben werde, ist eine pädagogische Forderung, die keiner weiteren Be- 
gründung bedarf. Dass der Lehrer da, wo es sich um Einführung in die 
Erkenntnis eines grammatischen Gesetzes und um die Formulierung des- 
selben handelt, gleichfalls die Unterrichtssprache anwenden wird, ist auch 
selbstverständlich. Damit ist aber der Gebrauch der französischen Sprache 
noch nicht aus dem Bereiche des Grammatikbetriebes ganz verbannt. Es 
ist unbedenklich, ja sogar empfehlenswert, wenn den Schülern eine gram- 
matische Begel, die ihnen natürlich in der Unterrichtssprache erklärt worden 
ist, auch in französischer Fassung geboten wird und sie verhalten werden, 
sie so herzusagen. Sind es auch nur wieder ein paar Schritte, die der 
Schüler da auf dem Wege zur freien Beherrschung der Sprache macht, 
der Vorteil ist nicht zu unterschätzen. Man wende nicht ein, dass es ja 
doch nur stereotypische Antworten sind, die der Schüler eingelernt hat 
lind nur reproduziert. Der gewandte Lehrer wird es verstehen, auch die 
kleinen hier in Betracht kommenden Fragen (z. B. nach der Bildimg des 
Plurals, des Feminins der Adjektiva, des Adverbs nach dem Stamme eines 
Zeitwortes u. s. w.) so mannigfach zu gestalten, dass der antwortende Schüler 
selbständig mit dem Sprachstoff operieren muss. 

(Fortsetzung folgt.) 

„Neuere Sprachen" ond „Neuphilologische Blätter" 
über unsere Zeitschrift 

Die Herausgeber der reformerischen Neueren Sprachen haben nicht 
umhin gekonnt, uns ihr Missfallen über die Begründung unserer Zeit- 
schrift und die in ihr vertreteno pädagogische Richtung auszudrücken. 
Wir haben dies vorausgesehen und verargen es ihnen nicht, ja rechnen 
uns ihre Angriffe zur Ehre an. Wir liegen auch nicht im geringsten 
die Absicht, uns etwa Punkt für Punkt mit ihren bisherigen Auslas- 
sungen auseinanderzusetzen. Wir haben vielmehr die Neueren Sprachen 
bisher absichtlich von unserer Zeitschriftenschau ausgeschlossen, um 
nicht in die Notwendigkeit gebracht zu werden, unausgesetzt einen sich 
in Einzelheiten verlierenden Kleinkampf führen und immer wieder den- 
selben Behauptungen dieselben Gegenbehauptungen und Gegenbeweise 
gegenüberstellen zu müssen. Da aber die Neueren Sprachen andauernd 
uns ihre Aufmerksamkeit zuwenden, so sollen sie in Zukunft auch unse- 
rerseits in der Zeitchriftcnschau und sonst die ihnen gebührende Be- 
handlung finden. Diesmal widmen wir hier nur einigen wenigen pole- 
mischen Aeusserungen der Herren Dörr, Vietor, Klinghardt (und Ripp- 
mann) eine kurze Besprechung, die uns geeignet erscheinen, sei es 
die Kampfesweiso der Reformführer, sei es die Schwäche ihrer pädagogi- 
schen Grundanschauungen in hellere Beleuchtung zu rücken. 

Wir haben bereits früher (in dieser Zeitschrift I, 129 u. ö.) ge- 
rügt, dass von den Reformern fortwährend das Ausland als massgebend 
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hingestellt, und mit den grossen Zahlen ihrer in- und auslandischen An- 
hänger (s. ebendaselbst S. 136) geprunkt wird. Diese Art der Beweis- 
führung, der wir bei ihnen immer von neuem begegnen, bedauern wir 
nach wie vor als wissenschaftlich nicht ernst nehmen zu können. Denn 
wissenschaftliche, also auch pädagogische Fragen, die selber wieder zu 
ihrer Lösung der Stütze anderer Wissenschaften bedürfen, lassen sich 
nicht auf demokratischem Wege, auch nicht durch von allerlei Zufällig- 
keiten abhängige Majoritätsbeschlüsse über auf Kongressen aufgestellte 
Thesen, entscheiden. Wenn alles gut und billigenswert wäre, was eine 
weite Verbreitung findet, dann müssten selbst Epidemieen wie Cholera und 
Diphtheritis zu den menschlichen Gütern gerechnet werden. Eine Art 
geistiger Epidemie ist aber auch unser heutiges Reformertum, die, nachdem 
sie in Deutschland ziemlich ausgetobt hat, nun in den Nachbarländern 
einen neuen für ihre Krankheitskeime empfänglichen Nährboden findet. 
Vor Galilei und Kopernikus haben Millionen und aber Millionen Men- 
schen, auch Gelehrte, geglaubt, dass die Erde feststehe, und die Sonne 
sich um sie bewege; die bessere Einsicht einzelner Männer genügte, 
um diese irrige Meinung von Jahrhunderten für alle Zeit über den 
Haufen zu werfen. Wir legen darum auch keinerlei Gewicht darauf, 
dass in unserem Falle der von den Reformern immer wieder vorge- 
brachte Hinweis auf die Ueberzahl ihrer Gesinnungsgenossen in Wirk- 
lichkeit durchaus hinfällig ist. Mit ihren naiven, nichts beweisenden 
Zahlenbeweisen sollten sie uns aber endlich verschonen. 

In den Neueren Sprachen X, 449 bemüht sich Vietor, einen wissen- 
schaftlichen Beweis für das Vorhandensein des den Reformern not- 
wendigen direkten Denkens in der Fremdsprache zu liefern. Er 
meint dessen Existenz dadurch erweisen zu können, dass er einige 
fremdsprachliche Ausdrücke aufzählt, die man ohno irgend welche 
Reflexion ohne weiteres anwendet, Eine mangelhaftere Beweisführung 
wird sich nicht leicht finden lassen. Niemand bestreitet, dass man eine 
Menge fremdsprachlicher Worte und Wendungen sich so fest einlernen, 
sie mit denen der Muttorsprache so eng verbinden kann, dass es ganz 
gleichgiltig ist, ob man für sie das Register der Mutter- oder der Fremd- 
sprache aufzieht. Es ist selbst möglich, eine solche Menge fremdsprach- 
licher Worte, Formen und Formeln sich einzuprägen, dass mit ihrer 
Hilfe sich z. B. zwei höhere Töchter recht wohl unterhalten können. 
Ja man kann sogar von zwei Papageien dem einen eine Anzahl Fragen 
und dem anderen ebenso viele Antworten in zusammenpassender Reihen- 
folge einlernen und sie so abrichten, dass auf jede Frage die entsprechende 
Antwort folgt. Von einer Denktätigkeit ist dabei aber nur in minimalster 
Weise die Rede, und noch weniger von wirklicher fremdsprachlicher 
Sprechfertigkeit. Diese und das Denken beginnen erst, wenn es sich 
darum handelt, eigenes Empfinden, eigene Gedanken oder nur in der 
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Muttersprache Gehörtes in fremdsprachliches Gewand zu kleiden. Den 
Reformern genügt ihrer gewöhnlichen Theorie nach das geist- und gedan- 
kenlose Herplappern eingelernten und nachgeredeten Sprachstoffes a's 
Beweis erlangter Sprachfertigkeit, Wir verlangen von den Schülern 
der höheren Lehranstalten, dass sie auch zu selbständigem Sprechen 
angeleitet werden, wie es sich für gebildete Menschen schickt, die in 
der fremden Sprache auch die eigenen Anschauungen, das Geistesleben 
des eigenen Landes zum Ausdruck bringen wollen und müssen. Die 
Dinge liegen für die mündliche Sprachfertigkeit nicht anders als für 
die schriftliche. Jeder fremdsprachliche Primaneraufsatz, jede franzö- 
sische oder englische Arbeit eines deutschen Staatsprüfungskandidaten 
lässt sich deutlich in drei Bestandteile zerlegen: in die mechanische 
Verwendung eingelernter Phrasen; die mehr oder minder wörtliche 
Wiederholung von in der Fremdsprache Gehörtem oder Gelesenem, und 
in einen dritten Teil, worin eigene, in der Muttersprache gefassto oder 
aufgenommene Gedanken zum Ausdruck gelangen sollen. Diesen letzten 
und schwersten Teil, der allein wirklich erlangte Sprachbeherrschung 
zu erweisen vermag, schalten die Reformer in den Arbeiten ihrer Schüler 
gern aus und erwecken damit den gleisnerischen Schein erlangter 
fremdsprachlicher Sprach beherrschung. Wir aber legen gerade auf ihn 
das höchste Gewicht. Nach den reformerischen Anschauungen soll der 
Schüler nur wiederkäuen. Wir aber meinen, dass neben dem Wieder- 
käuen ein erstes und eigentliches Kauen nicht ausbleiben darf, das ist 
in unserm Falle Umformung des deutschen Gedankens und Ausdrucks 
in die der Fremdsprache, mit andern Worten die Kunst des Ueber- 
setzens. 

In der Anschauung oder Forderung der Reformer, dass das erste 
Kauen, das ist das Uebersetzen, zu unterbleiben habe, beruht die Tor- 
heit und Unbrauchbarkeit ihrer Methodik. Vergleich mit der Mutter- 
sprache und Uebersetzung ist das erste Vokabellernen, die Aneignung 
des fremden Formenbaues, des fremden Satzbaues und der fremden 
Ausdrucksforraeln. Niemals fehlt bei dem ersten Erfassen des Neuen 
die Beziehung auf das heimatliche Sprachgut, auch wenn dabei, wie in 
der Berlitzschule, kein Wort der Muttersprache gebraucht wird. Die 
Vermeidung des einheimischen Wortes und des bewussten Vergleiches 
ist nur ein Umweg oder ein Notbehelf, der kleinen Kindern und gram- 
matisch Unmündigen gegenüber, bei denen kein allgemein sprachliches Bil- 
dungsbedürfnis vorhanden ist, am Platze sein mag. Uebersetzung ist 
ferner, bis vielleicht auf dio oben angegebenen mnemotechnischen Teile, 
jedes freie Sprechen und jeder freie Aufsatz, nur dass man sich dabei nicht 
die Mühe gibt, jede Schattierung der gefassten Gedanken in der Fremd- 
sprache wiedergeben zu wollen, auf den Ausdruck dieses und jenes Ge- 
dankens wohl auch ganz verzichtet, wenn die fremdsprachliche Einklei- 
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dung zu viel Schwierigkeiten macht. Latente Uebersetzung ist endlich 
das zum Verstände dringende Aufnehmen fremdsprachlicher Rede, fremd- 
sprachlichen Vortrages und fremdsprachlicher Lektüre, auch wenn man 
dabei garnicht auf die Muttersprache zu rekurrieren glaubt, Denn 
man verstellt von der fremden Rede und Lektüre für gewöhnlich nur 
das, wofür man auch den Ausdruck der Muttersprache kennt ; stösst 
man auf eine Vokabel oder Wendung, die man nicht aus dem Zusam- 
menhange errät, dann hört gemeiniglich auch das Verständnis auf. 
Darum noch einmal: Vorbedingung jeder Art fremdsprachlicher Betäti- 
gung ist die Kunst der Uebersetzung, und nur wer es in dieser Kunst 
zur Fertigkeit gebracht hat, ist ein wirklicher Sprachpraktiker. 

Für den fremdsprachlichen Schulunterricht ergibt sich hieraus von 
selbst die absolute Notwendigkeit des von den Reformern verpönten 
Her- und Hin-Uebersetzens, und — horrihile die tu die weitere 
Folgerung, dass jede Schulgrammatik eine Uebersetzungsgrammatik 
sein muss, die von der Fremdsprache nur das berücksichtigt, was in 
ihr anders ist als in der heimischen. Die Schultechnik hat nur zu 
bestimmen, bis zu welchem Grade die Uebersetzungsfertigkeit er- 
reichar ist, von wann ab und wie weit man das Medium der Mutter- 
sprache entbehren, auf der bewussten die unbewusste Uebersetzungstä- 
tigkeit aufbauen kann und muss. Die Reformer, immer noch in dem 
inzwischen allerdings theoretisch aufgegebenen Wahne (vergl. Neuere 
Sprachen X, 482), man könne Erwachsenen im Massenunterrichte die 
Fremdsprache wie kleinen Kindern die Muttersprache beibringen, be- 
ginnen ihre Tätigkeit am verkehrten Ende, wenn sie im fremdsprach- 
lichen Schulunterrichte von unbewusster Sprachanwendung zu bewusster 
fortschreiten wollen, und ausserdem überschätzen sie den keine Geistes- 
bildung erzeugenden gedächtnismässigen und instinktiven Teil des 
Spracherlernens. der auch seinen Wert hat, auf den man aber nicht 
mit den Heissspornen unter ihnen den ganzen fremdsprachlichen Schul- 
unterricht aufbauen kann. 

Victor hat noch einen anderen, nicht minder stumpfen Pfeil auf 
seinem Bogen. Er druckt Neuere Sprachen X, 511 einen nicht gerade 
wohl geformten englischen längeren Satz ab, der der raschen Ueber- 
setzung einige Schwierigkeit bietet, und glaubt damit etwas gegen die 
Ansicht beweisen zu können, dass das Uebersetzen aus der fremden in 
die eigene Sprache ..der bequemste und sicherste Prüfstein dos Ver- 
stehens und ein hervorragendes Mittel zur Erlernimg der fremden 
Sprache (statt zur Uebung in der eigenen)" sei. Gewiss ist das Ueber- 
setzen aus der Fremdsprache in die eigene auch ein vorzügliches Mittel 
zur Uebung in der eigenen Sprache; denn nur wer der eigenen Sprache 
recht mächtig ist, wird den fremden Gedanken möglichst aequivalent in 
gutes Deutsch einkleiden können. In dieser Förderung des deutschen 
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Sprachgebrauches besteht sogar ein wesentlicher Teil des Wertes 
des Unterrichtes in den alten und modernen Fremdsprachen, deren Be- 
sitz sehr vielen nach dem Verlassen der Schule wieder völlig verloren 
geht, wlihrend der durch den fremdsprachlichen Unterricht für das 
Deutsche erwachsene Gewinn dauernd bleibt. Aber dieser äusserst wert- 
volle Nebengewinn schwächt in keiner Weise die Richtigkeit der von 
Vietor angefochtenen Behauptung ab. Nur wer imstande ist, den von 
Vietor angeführten und jeden anderen Satz in die deutsche Mutter- 
sprache zu übertragen, darf wirklich behaupten, dass er ihn verstanden 
hat. Wer es nicht kann, hat bestenfalls eine unklare Vorstellung von 
seinem Inhalt. Das kontrollierende Abfragen nach dem Satzinhalt in 
der Fremdsprache, das die Reformer empfehlen, ist viel zu umständlich 
und unsicher, um jemals einen Ersatz für das Ueborsetzen bieten zu 
können. Dass man mit einem anscheinend verstandenen fremdsprach- 
lichen Satze lange in der Schule operieren kann, ohne dass darum die 
Garantie für sein Verstandensein geboten wird, wird jeder elirliche Re- 
former und Berlitzschullehrer gern bestätigen. Ein frappantes Beispiel 
davon erzählt Siepmann.in seinem Primary French Course, London 1902, 
Preface p. XII: "A class had in their term's work learnt the following 
sentence: Leur chef les rassura d'un coup d'ml. On being asked: Qui 
cst-cc qui les rassura? Qui fut hur chef? Comment les rassura-t-il? a boy 
answered each time correctly. When called upon to say what the sen- 
tence meant in English, he answered: Their chief reassured them with 
a blow on the eye." Ganz ähnliche Ergebnisse sind unvermeidlich, 
wenn man sich bei der Lektüre auf Kontrollfragen beschränkt. 
Solche Fragen genügen nur, wenn es sich um Nachprüfung über vor- 
genommene Privatlekture handelt; hier fehlt die Zeit zu ausreichend 
eingehender Kontrolle. Und dann ist es auch kein Unglück, wenn bei 
rascher imd umfangreicher (Privat-)Lektüre dies oder jenes unverstanden 
oder nur halb verstanden blieb. Was aber in der Schule gelesen 
ward, muss wirklich verstanden und scharf kontrolliert werden — , 
und deshalb bleibt der Schulstunde auch die Uebersetzung aus der 
Fremdsprache unentbehrlich. 

Bei der Gelegenheit reitet Vietor, in diesem Punkte unbelehrbar, 
auch' wieder sein vielgeliebtes Steckenpferd, wenn er aus tler schweren 
Uebersetzbarkeit seines Satzes ins Deutsche auf die grässlichc Schwie- 
rigkeit folgert, „nun gar umgekehrt deutsch in die fremde Sprache zu 
übersetzen". Die Binsenwahrheit, dass es schwer, für die Schule zu 
schwer ist, ohne Einhilfe einen deutschen Autor in eine Fremdsprache 
zu übersetzen, leugnet niemand. Darum bleibt es aber doch wahr : wer 
nicht nach dem jedesmaligen Stande seiner Kenntnisse eingerichtete 
deutsche Sätze und Stücke in die Fremdsprache zu übertragen gelernt 
hat, kann nie die fremde Sprache wirklich sprechen. Selbst die pa- 
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pageienmässig eingetrichterten Worte und Sätze mussten einmal, wenig- 
stens innerlich, mit dem Deutschen verglichen werden. Ohnedem wurden 
sie von dem sie Gebrauchenden dauernd unverstanden bleiben. Die be- 
wusste Uebersetzung aus dem Deutschen in die Fremdsprache muss 
eben nur vernünftig gehandhabt werden, stufenmässig vorschreiten, und 
neben der gebundenen darf die ungebundene Uebersetzung d. i. das 
freie Sprechen und der freie Aufsatz nicht vernachlässigt werden. Alle 
reformerischen Rabulistereien und alle Hinweise auf diese Tatsachen 
verschleiernde, aber sie nicht widerlegende Naturmethoden werden an 
dieser Sachlage niemals das geringste andern. — 

Es genügt den Reforraführern nicht, ihre Stellung mit Auseinan- 
dersetzungen zu verteidigen, die, wenn sie auch nicht stichhaltig sind, 
sich doch als Versuch einer sachlichen Beweisführung anerkennen lassen, 
auch das persönliche Gebiet wird trotz neuerlicher grösserer Zurückhaltung 
immer noch von ihnen beschritten. Zwar erklärt Dörr {Neuere Sprachen 
X, 383) ausdrücklich: „auf das Gebiet persönlicher Angriffe, Insinuatio- 
nen und Gehässigkeiten begeben wir uns nicht." Dies hindert aber 
weder ihn noch Vietor, in dem gleichen Artikel sich wenigstens mir 
gegenüber der Form der Insinuation zu bedienen, worin ihnen durch 
den Vietorübersetzer Rippmann {The Modern Languagc Quarterly V, 96 l ) 
sekundiert wird. Denn nichts weiter als eine haltlose Insinuation ist es, 
wenn a. a. O. wiederholt von der Kenntnis von „Dingen und Personen" 
die Redo ist, die als Erklärung für meine ablehnende Stellung dem Re- 
formertum gegenüber ausreiche, und womit Victor gar erklärt haben 
will, „dass er für seine Person das Schweigen auf alles ausdehne, was 
Herr Prof. Koschwitz gesagt und noch zu sagen hat", während er „an- 
dern Gegnern, wo nötig, auch fernerhin Rede stehen werde" {Neuere 
Sprachen X, 383 Anm.). Damit soll offenbar angedeutet (insinuiert) 
werden, dass Prof. Koschwitz in seiner Stellung zur Reform von per- 
sönlichen Rücksichten geleitet werde und nach dem Urteil der Kun- 
digen eine so unwissende oder bösartige Persönlielikeit ist, dass sich der 
hochgelehrte und tadellose Prof. Vietor unmöglich mit ihm auf irgend 
welche Diskussion einlassen könne. Mir liegt es fern, meinen ehemaligen 
Universitätskollegen in seiner doch wohl nur äusserlich zur Schau 
getragenen Hochschätzung seiner Person und Geringschätzung der mei- 
nigen irgendwie behindern zu wollen; allein auf die „der Dinge und Per- 
sonen" Kundigen sollten weder er noch seine Freunde sich berufen. Diese 
Kundigen wissen nur zu genau, dass Prof. Vietor dem Gebote einfachster 
Klugheit folgt, wenn er Erörterungen, namentlich solchen persönlicher 
Natur, mit mir nach Kräften aus dem Wege geht. Er sollte aber die 

i) Der betreffende Artikel ist zwar anonym, doch werden wir uns 
nicht täuschen, wenn wir in ihm Rippmann's Feder zu erkennen glauben. 
Durch seine Anonymität entsteht ihm kein Gewinn. 
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Klugheit so weit ausdehnen, dass er auch seinen Getreuen den freundlichen 
Hat gibt, sich mir gegenüber ein für alle Mal derartiger Anspielungen 
besonders auf Marburger „Dinge und Personen" zu enthalten. Denn 
eine Wiederholung solcher Andeutungen könnte nur bewirken, dass 
diese mysteriösen „Dinge und Personen" öffentlich vorgestellt werden 
müssen, was voraussichtlich den Reformhäuptern keine besondere Freude 
bereiten und ganz sicherlich nicht bestätigen würde, „dass sie sich 
auf das Gebiet persönlicher Angriffe und Gehässigkeiten nicht be- 
geben." — Wie ich zu meinen antireformerischen Anschauungen ge- 
kommen bin, und auf welche Gründe ich sie stütze, erfährt man in aller 
Ausführlichkeit aus dieser Zeitschrift, und ich mache auch daraus kein 
Hehl, dass mir der in Marburg beobachtete Reformvertrieb vor diesem 
einen dauernden Ekel eingepflanzt hat. Der wunderliche Gedanke, dass 
jemand zur Austragung eines persönlichen Konfliktes gleich eine Zeit- 
schrift gründet, kann wohl nur in dem Gehirn von Reformern keimen. 

Sogar die Stadt Königsberg scheint in den Augen der Reformer 
an Ansehen eingebüsst zu haben, seitdem ich mir diese Stätte der reinen 
Vernunft zum Wirkungskreis erwählt habe. Der Deutschengländer Ripp- 
mann (bezw. der von uns für ihn angesehene Anonymus), englischer als nicht 
wenige englische Autochthonen, erklärt, dass die englischen Neusprachler 
nicht nötig haben, sich von Königsberg aus belehren zu lassen (a. a. O.). Uns 
ist nach den bisherigen Veröffentlichungen dieses Herrn nicht ersichtlich, 
auf Grund welcher Leistungen er sich zum Vertreter englischer Wissen- 
schaftlichkeit berufen hält. Diese Veröffentlichungen haben vielmehr 
in uns die Vorstellung erweckt, dass er sehr wohl daran täte, in 
Königsberg nachträglich mindestens ein philologisches Triennium unter 
Anleitung der drei Herausgeber dieser Zeitschrift nachzuholen. Bei 
dieser Gelegenheit könnte er vielleicht nachträglich auch zu der für 
ihn nicht überflüssigen Erkenntnis gelangen, wie sich eine harmlose 
deutsche, für einen engen Kreis bestimmte Bierzeitung zu den ge- 
druckten Flegeleien junger Engländer verhält, die auf Kosten ihrer 
deutschen Wirte witzig und humoristisch zu sein sich erfolglos unter- 
fangen, und dass, wenn man an gewissen "Dingen" einen nicht gerade 
ruhmreichen Anteil genommen hat, man nicht sehr weise handelt, auf 
sie hinzudeuten. Wer im Glashause sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. 

Auch Dörr kann es nicht unterlassen, an einer Stelle den Pro- 
fessor an der Universität Königsberg zu betonen (S. 382). Hier hat 
wieder einmal die übliche Unwissenheit Westdeutscher über den deutschen 
Osten auf den Holzweg geführt. In der Phantasie Dörr's mag es wohl 
etwas schreckliches sein, das kleine und kleinliche Bergstädtchen Mar- 
burg gegen das entlegene, sonst aber alle Vorzüge einer geistig hoch- 
stehenden grösseren Haupt- und Residenzstadt besitzende Königsberg ein- 
zutauschen. Die Herren des Westens lesen in ihren Zeitungen so viel von 
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beutegierigen Ostelbiern.zurückgebliebenen östlichen Junkern und Agrariern 
und von der Notwendigkeit der kulturellen Hebung des Ostens, dass sie 
darüber ganz vergessen, dass der Osten eine Menge grosser kulturell höchst 
entwickelter Mittelstädte besitzt, die die westlichen gleichbevölkerten 
Schwesterstädtc um nichts zu beneiden brauchen. Wer in Frankfurt a. M. 
oder gar in Bockenheim eingesessen ist, hat nicht die geringste Veranlassung, 
mit Geringschätzung auf die altberühmte Universitätsstadt Königsberg 
herabzusehen, von der mehr als einmal Erleuchtung und Befreiung für 
ganz Deutschland ausgegangen ist. Die westlichen Herren Reformer 
mögen darum fest davon überzeugt sein, dass. wenn ich. ein Ostdeutscher, 
unter Verzicht auf ihre mir minder genehme Nachbarschaft und auf eine 
sehr erfreuliche Dozententätigkeit, mit Vergnügen Marburg verlassen, 
und mir gerade Königsberg als meinen Wohnsitz frei erkoren habe, ich 
dafür meine ganz besonderen Gründe hatte, und dass ich nicht die ge- 
ringste Sehnsucht nach dem ehemals so viel gelobten Vorlande des 
Refonnertums, Hessen, verspüre. 

Die Herausgeber der Neueren Sprachen zerbrechen sich (a. a. O. 
S.377 f,) weiterhin den Kopf darüber, in welchem Verhältnis unsere Zeitschrift 
wohl zu der ministeriellen Monatschrift stehe, die in demselben Ver- 
lage erscheint, und von der wir nach dem Erscheinen ihrer beiden ersten 
Hefte annahmen (s. unsere Zeitschrift I, 1U7) und annehmen mussten, dass 
sie „auf denselben Wegen 4 * wandeln werde wie wir. Mit beruhigten 
Gefühlen glauben sie feststellen zu können, dass eine solche Gleich- 
heit der Bestrebungen nicht bestehe, ja dass die Herren Matthias und 
Köpke wohl r nicht immer volle Befriedigung" mit dem von uns Vorge- 
tragenen empfinden. Wir wollen die Redaktoren der Neueren Sprachen 
in ihrem Nachdenken über diesen Fall nicht stören: sie haben seitdem 
wohl ebenso wie wir erkannt, dass die Monatschrift in bezug auf den neu- 
sprachlichen Unterricht dem verschleierten Bilde von Suis gleicht, und dass 
es nur selten möglich ist, aus dieser Arena für die verschiedensten Mei- 
nungen auf die Anschauungen der Herausgeber einen sichern Rückschluss 
zu gewinnen. Auch haben sie inzwischen wohl erkannt, dass auch uns das 
in der Monatschrift über den neusprachlichen Unterricht Vorgebrachte 
nicht immer volle Befriedigung erweckt, namentlich wenn es von offenen 
oder verkappten Reformanhängern vorgetragen wird. Unsere Leser 
aber wissen längst, dass wir unsere Zeitschrift mit der absoluten Unab- 
hängigkeit redigieren, die für Universitätslehrer selbstverständliche 
Voraussetzung ist oder sein soll, und zwar mit derselben Unabhängigkeit 
gegenüber den uns vielfach unbekannten offiziellen Meinungen der deut- 
schen Regierungen wie gegenüber den Anschauungen, die sich als Kund- 
gebungen der Menge oder der Mehrheit der Neuphilologen ausgeben. 
Für uns ist allein massgebend das in unsern Prospekten angegebene 
Endziel, und wir rechnen ausschliesslich auf die werbende Kraft der 
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wissenschaftlichen Wahrheit. Dies hindert, uns aber natürlich nicht, 
allen Bestrebungen unserer Schulgewaltigen unsern freudigen Beifall zu 
spenden, die wir den unsern verwandt und gleichartig finden, und uns 
auch aufrichtig dessen zu freuen, dass, wie aus den uns ausserordent- 
lich zahlreich zugegangenen begeisterten Zustimmungserklärungen und 
der rasch herangewachsenen Zahl unserer Abonnenten hervorgeht, auch 
wohl die Ueberzahl der deutschen Oberlehrer unsere Bestrebungen 
billigt, 

Interessant ist uns indes hierbei die beachtenswerte Erscheinung, 
dass die Reformführer so besorgt nach den höheren Schulregionen auf- 
schauen. Sie ist symptomatisch für den gegenwärtigen Stand unseres 
neusprachlichen Schulwesens. In der Blütezeit der Reform herrschten 
solche Besorgnisse nicht. Nachdem in den Konventikcln der Reformführer 
in Wiesbaden, Frankfurt a. M. und Marburg a. L. die Parole festgestellt war, 
war man sicher, nicht nur die neu aufgestellten Reformthesen auf dem 
nächsten Kongress angenommen, sondern alsbald auch von einfluss- 
reichen Reformgönnern nach Beschneidung der wildesten Ranken den Mi- 
nisterien zu wohlwollender Aufnahme präsentiert und schliesslich nach 
Möglichkeit in die Praxis umgesetzt zu sehen, Die Oberleitung des 
neusprachlichen Unterrichts lag in dieser noch nicht ganz überwundenen 
Glanzperiode der Reformer de facto in den Händen der unverantwortlichen 
hessischen Oberreformer, während die mit der Schuloberleitung beauf- 
tragten verantwortlichen Behörden sich mehr oder minder mit der unter- 
geordneten Rolle ausführender Organo begnügten, sich höchstens da und 
dort einen Abzug von den für den Ausfluss der neuphilologischen vox 
populi gehaltenen Reformforderungen gestatteten. Diese schönen Tage 
der Reformer werden in Deutschland hoffentlich bald für immer vorüber 
sein. Die Fiktion der Reformer, die berufenen Vertreter der deutschen 
neuphilologischen Lehrerschaft oder ihrer Mehrheit zu sein, kann unter 
den veränderten Verhältnissen nicht mehr aufrecht erhalten werden ; ihr 
radikaler Flügel hat vollständig abgewirtschaftet; die „gemässigte Reform" 
lässt die reformerischen Dogmen, eines nach dem andern, fallen; dieAn- 
tireformer, die ehemals „Stillen", die unbekümmert um das pädagogische 
Tagesgerede unter Festhalten an den alten bewährten Trachtionen weiter 
arbeiteten und das Gute annahmen, woher es auch kam, finden sich nun 
ebenfalls zusammen und bringen auch ihre Meinung zur Geltung — und 
so besitzt die schnell veraltende Reform gegenwärtig ihren Stützpunkt 
fast nur noch in den Lehrplänen der Ministerien, die auch allein ver- 
anlassen, dass immer noch, vielfach ohne innere Ueberzeugung, mit der 
Reform geliebäugelt w T ird, und dass immer noch neue Reformlehrbücher 
den Markt überschwemmen. Die reformfreundlichen Schulbehörden, 
nun nicht mehr auch nur scheinbar von der allgemeinen öffentlichen 
Meinung des neusprachlichen Lehrerstandes getragen, sind dadurch in 
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die Lage versetzt, entweder selbst ihre Stellung mit neuen geistigen 
Waffen verteidigen oder, wenn sie dies nicht können und wollen, ihre 
allzu rasch und inkonsequent eingeführten methodischen Reformvorschriften 
allmählich wieder aufgeben zu müssen. Jedenfalls ist — und wir sehen 
dies als einen grossen Fortschritt an — die Verantwortlichkeit für die 
Entwickelung des neusprachlichen Unterrichts wieder an die Stelle zu- 
rückgelangt, die niemals hätte aufhören sollen, die „leitende" zu sein, 
und daraus wird begreiflich, warum die Reformhäuptlinge so besorgt 
nach der Meinung der Schuloberbehörden forschen. Werden sie auch 
von diesen aufgegeben, dann ist es mit dem letzten Reste ihrer Herr- 
lichkeit vorbei. — 

In den Neuphilologischen Blättern (10. Jahrg. H. 1/2 S. 1 ff.) 
hat uns O./L. Goldschmidt einen Artikel gewidmet, den wir nicht unbeach- 
tet lassen können. Wir hatten in unserer Zeitschrift (Bd. I, S. 136 Anm.) 
in bezug auf sein Organ gesagt: Geraten diese Blätter, deren Heraus- 
geber ein Mitglied der reformerischen phonetischen Genossenschaft ist, 
und die eine unverkennbare Hinneigung zur Reformsache bekunden, 
ganz in deren Fahrwasser, so wird damit ein Keil auch zwischen Stu- 
dierende und deren Lehrer geschlagen, die von der Reform nichts wissen 
wollen. Goldschmidt beeilt sich, unsere Angaben zu bestätigen und im 
Widerspruch zu unsern Wünschen dem von ihm geleiteten Blatte (wenig- 
stens in der betr. Nummer) einen noch mehr ausgesprochen reformerischen 
Charakter zu verleihen. Zugleich lenkt er unabsichtlich unsere Aufmerksam- 
keit auf einen bemerkenswerten Geschäftskniff des Maitre phonetique (s. 
Zeitschrift 1, 135 f.), den wir unsern Lesern nicht vorenthalten wollen. 
In den Fällen, wo eine Gesellschaft ein Organ herausgibt, pflegen deren 
Mitglieder, die das Gesellschaftsorgan geliefert erhalten, einen höheren 
Beitrag zu leisten, als die Personen, die sich damit begnügen, nur auf 
das betreffende Organ zu abonnieren. Beim Maitre phone'tique verhält 
es sich damit umgekehrt; hier zahlt der adhe'rent nur 3 Franken, der 
blosse Abonnent aber 4 oder neuerdings 5 Franken. Und damit niemand, 
der den 1 Franken Differenz ersparen will, vom Eintritt in die Gesell- 
schaft abgehalten werde, ebnet den Weg ein Notabene der Genossen- 
schaftssatzungen, das lautet: "Le programme (d. i. das Programm, 
der radikalreformerischen Maitres phone'tiqucs) indique les tendances ge- 
nerelles de l'Association, non l'opinion individuelle de chaque merabre." 
Damit sind alle Gewissensskrupel der noch Zögernden überwunden ; 
ist man aber auf diesem Wege erst einmal adhe'rent geworden, dann 
muss man sich gefallen lassen, dass man mit Stolz als neu geworbener 
lind eingeschworener Maitre aufgeführt und gezählt wird. Goldschmidt 
gehört nicht zu dieser Klasse von ZuiaWs-mattrcs. Er hat sich nach 
eigener Aussage immer der Reform zugeneigt, ihr im Anfangsunterricht 
auch mit vieler Befriedigung "gefröhnt", und ist überzeugt, dass er die- 
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selbe Befriedigung empfinden würde, wenn er die Reformgrundsätze bis 
zum Abschluss des Unterrichts durchführen dürfte, was ihm glücklicher- 
weise nicht gestattet ist. Wir denken nicht im entferntesten daran, 
Horm Goldschmidt diesen seinen Ueberzeugungen abspenstig zu machen, 
und wenn die Neuphilologischen Blätter nur unter seiner Aegide 
als Reformorgan erschienen, würden wir darüber kein Wort ver- 
lieren. Aber die Blätter sind das „Organ des Kartellverbandes neu- 
philologischer Vereine", und diese Vereine haben nach ihren Satzungen 
ausser Pflege der Geselligkeit und Freundschaft ausschliesslich den 
Zweck, unter ihren Mitgliedern den Sinn für die neuphilologische 
Wissenschaft zu fördern, den neuphilologischen Universitätsbetrieb in 
kleineren Kreisen und nach studentischer Art zu unterstützen. Weder 
bei Begründung des Kartells, zu dem ich (als Strassburger Privatdozent) 
selbst die Anregung gegeben habe, noch späterhin hat jemand daran 
gedacht, die Vereine mit pädagogischen Interessen zu belasten, die bei den 
Studierenden im Durchschnitt herzlich wenig Teilnahme finden. Unter den 
alten Herren des Vereins befinden sich mindestens ebenso viele Reformgegner 
wie Reformanhänger, und beide Gruppen empfinden schwerlich das Be- 
dürfnis, sich aus einer Studentenzeituug über ihre pädagogischen Aufgaben 
belehren zu lassen. Es ist unter diesen Umständen das einzig Rich- 
tige und Korrekte, dass das Verbandsorgan dio Pädagogik entweder ganz 
aus dem Spiele lässt, oder sich wenigstens ihr gegenüber der grössten 
Objektivität und Unparteilichkeit befleissigt. Niemand hat Goldschmidt 
das Mandat erteilt, dem Kartellorgane den Charakter eines Reform- 
blattes aufzustempeln. Die weiteren Folgen aus seinem rein persön- 
lichen Vorgehen ergeben sich meines Erachtens von selbst, nachdem es 
einmal in die Diskussion gezogen wurde. Entweder veranlassen die 
Kartellvercine ihren Schriftleiter, seine reformerische Propaganda in dem 
Kartellorgane wieder aufzugeben, oder sie erklären sich offen oder still- 
schweigend mit ihm für solidarisch und bekennen sich damit als akademische 
Vorbildungsgesellschaften für künftige Schulreformer. Folgerichtig müsston 
sie daun, um niemanden zu täuschen, diese Aenderung ihres Charakters auch 
in die Vereins- oder Verbandssatzungen aufnehmen. Den Vereinsmit- 
gliedern, Vereinen und alten Herren, die mit dieser Entwickelung nicht 
einverstanden sind, bliebe es alsdann überlassen, ihren Austritt aus 
den Vereinen oder dem Verbände anzumelden oder eventuell neben die 
neu entstandenen akademischen Reformvereine neue, der Pädagogik fern 
bleibende neuphilologische Vereine zu setzen. — Wir schauen, nachdem 
die Angelegenheit einmal in Anregung gebracht ist, ihrer Austragung 
mit um so grösserer Ruhe entgegen, als für uns in Königsberg, dessen 
neuphilologischer Verein sich in eine farbentragende allgemein wissen- 
schaftliche Verbindung umgewandelt hat, die ganze Frage ohno alle 
persönliche Bedeutung ist. Nichtsdestoweniger sehen wir mit Bedauern 
voraus, dass die von Goldschmidt veranlasste Hineintragung pädagogi- 
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scher Spaltungen in die neuphilologisehe akademische Jugend, wenn 
ihr nicht beizeiten gesteuert wird, der Entwiekelung der neuphilologi- 
schen Vereine und der ganzen neuphilologischen Sache nicht zum 
Heile gereichen wird. 

Auf die weiteren Erörterungen Goldsehmidt's einzugehen, müssen 
wir uns versagen. Ob sein Unternehmen, Universitätslehrer wie Figuren 
auf dem Schachbrett gegen einander auszuspielen, oder ihnen je nach 
ihrer vermeintlichen Stellung zur Reform Lob und Tadel auszusprechen, 
mit dem Charakter des von ihm geleiteten Kartellorgans vertraglich, 
und ob es angezeigt ist, in ihm, wenn auch nur im Zitat, von „Mucker- 
tum" (10. Jahrg. H. III, S. 100) zu sprechen und katholische Korpo- 
rationen anzurempeln (ebenda S. 99) - darüber weisen wir das Urteil 
den Verbandsmitgliedern zu. Jedenfalls entspricht dieses Verfahren nicht 
den früheren Traditionen der neuphilologischen Vereine, die auch ortho- 
doxe Protestanten und Katholiken zu ihren Mitgliedern zahlen, und 
vermögen wir auch hierin keine Förderung der Sache der neuphilolo- 
gischen Vereine zu erkennen. 

Königsberg. Koschwitz. 

Ausländerei bei Neuphilologen. 

In unserer Zeitschrift wurde wiederholt auf die Gefahr hinge- 
wiesen, dass der neusprachliche Unterricht, namentlich wenn in ihm der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens und dem alltäglichen Treiben der 
Auslander ein zu grosser Wert beigelegt wird, zur Schmiilerung dos 
deutschen Nationalgefühls und zur Ueberschätzung des Auslandes führen 
könne. Diese Gefahr vergrössert sich natürlich, wenn sich unter dem 
Lehrerstande Manner finden, die selbst bereits das Gefühl der nationalen 
Würde eingebüsst haben, mag sich dies durch Wichtigtuerei mit im 
Auslande erworbener fremdsprachlicher Sprechfertigkeit oder „Realien"- 
Kenntnis, oder durch Nachahmung ausländischer Sitte, oder durch 
sonstige übertriebene Wertung des Auslandes kundgeben. Dass es uns 
an solchen Männern aber nicht fehlt, dafür lassen sich mancherlei Be- 
lege anführen. Für diesmal wollen wir uns begnügen, die kurze Be- 
trachtung der Zeilschrift des Allgemeinen deutschen Sprachvereins (1902, 
Nro. 12, Sp. 350 f.) über einen besonders bemerkenswerten Fall hier zu 
wiederholen, die folgendermassen lautet: 

Dass die Kenntnis der englischen Sprache bei den veränderten Welt- 
verhältnissen der Gegenwart immer unentbehrlicher wird, kann niemand 
emstlich bestreiten. Dass sie ferner, besonders wegen des reichen, mannig- 
faltigen, durchweg gesunden Schrifttums, dessen Verständnis sie erschliesst, 
für unsere Schulen wertvoller als die der französischen sein würde, auch, 
das hat man schon öfter aussprechen hören. Es ist also auch gar nicht zu 
verwundern, wenn man, wie es K. Lentzner in einem Aufsatze »Die eng- 
lische Sprache im deutschen Gymnasium« tut. die Forderung des verbind- 
lichen Unterrichts im Englischen aufstellt und zu begründen sucht. Aber 
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in seiner Begründung treten ganz eigentümliche Ansichten zutage. Zum 
Beweise des äusseren Nutzens wird hier allen Ernstes u. a. die uns so 
lächerlich erscheinende, von H. Dunger unter allgemeinem Beifall so kräftig 
bekämpfte Engländerei der deutschen Sprache geltend gemacht. »Das Eng- 
lische ist«, so heisst es wörtlich, »neuerdings bereits derart bei uns einge- 
drungen, dass einem jeden englische Worte recht oft begegnen: in den 
Aufschriften und Gebrauchsanweisungen auf gar manchem Gerät, Spielzeug 
und Genussmittel, im Zeitungsblatt oder in der Unterhaltung.« Dann fährt 
er mit der Bemerkung fort, immer wieder der Aussprache oder dem Sinne 
englischer Worte oder Sätze unkundig oder hilflos gegenüberzustehen, sei 
gewiss für einen Gebildeten eine peinliche Lage (Situation sagt er natür- 
lich). Das ist für den Standpunkt des Verfassers schon bezeichnend genug; 
denn gewöhnlich erblickt man, wie bekannt, in solcher Verlegenheit ein 
Kennzeichen gerade des Ungebildeten, während dem Gebildeten das Ein- 
geständnis einer so zufälligen Unkenntnis leicht und natürlich erscheint. 
Aber es kommt noch viel besser. Der Nachdruck seiner Beweisführung 
wird natürlich nicht auf den äusseren Nutzen gelegt, aber auch nicht auf 
die erwähnte Einschätzung des Englischen als Bestandteil höherer Geistes- 
bildung der Gegenwart, sondern auf den »grossen, wahrhaft idealen Ge- 
danken^, auf den die Schule künftig mehr als bisher bewusst hinzuzielen 
habe, dass nämlich »in der Gegenwart Deutsche, Franzosen und Engländer 1 
zusammen ein grosses ethisches Kulturganze bilden«. Widerspruch scheint 
Lentzner kaum zu erwarten, wenigstens macht er ihm geringe Sorge. »Man 
wende nicht ein, jetzt sei es eher an der Zeit, von den Ausländem die An- 
eignung unserer Sprache zu verlangen Das Deutsche ist, wie sein 

ganzer Bau und die Erfahrung zeigt, wenig geeignet, Propaganda zu 
machen. . . . , man mag das bedauern, wird sich aber darein finden müssen. « 
Dafür aber weiss er schliesslich einen Trost in einem Ausblick auf die Zu- 
kunft, der in seiner Verkennung des deutschen Volksgeistes der Gegenwart 
wohl das Aeusserste leistet. Sicher übertrifft er darin noch die Verirrung, 
die vor einigen Jahren auch in dieser Zeitschrift unter der Ueberschrift 
»Englisch wird Weltsprache* (1899 Sp. 251 ff.) zurückgewiesen worden ist. 
»Nicht den Deutschen«, so lautet diese Vertröstung, «nicht den Slaven, 
sondern der angelsächsischen Rasse ist in kommenden Zeiten aller Wahr- 
scheinlichkeit nach jener Geistesprimat beschieden, den im Altertum erst 
die Griechen, dann die Römer besassen. Die Deutschen werden ihren sicher 
nicht geringen Anteil an diesem Primat haben, aber nur mittelbar, durch 
das Medium der englischen Sprache. Ihre Sprache kann schon darum, 
weil die Erlernung allzu schwierig ist, niemals ein weltbeherrschendes Idiom 
werden. Es ist gut, es ist notwendig, dass wir uns das beizeiten klar 
machen.« Wohl gemerkt, er redet nicht etwa von politischer Macht, son- 
dern ausdrücklich von geistiger Vor- und Weltherrschaft, also von der 
Macht und Bedeutung im wissenschaftlichen, künstlerischen Leben, dem 
gesamten Geistesleben der Welt. Und den Teil, den doch also untergeord- 
neten Teil, den daran das deutsche Volk in Zukunft haben wird, den 
erlangt es nicht durch seine deutsche, sondern allein durch die fremde, die 
englische Sprache. Diesen Wahn der heranwachsenden Jugend einzuflössen, 
hält K. Lentzner für die Aufgabe unserer höheren Schulen. 

Denn heller Wahn ist es, und flüchtig und ohne Beweisgründe aus- 
gesprochen; überflüssige Mühe wäre es, darauf mit Darlegung von Gegen- 
gründen zu antworten. Seine Gedanken so in die Ferne der Zeiten spazieren 
zu führen, war Beschäftigung für das Weltbürgertum längst verflossener 
Vergangenheit. Wir Heutigen sind anderer Art, wir wollen, statt ins Blaue 
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zu gucken, lieber, wie Goethe sagen würde, auf unsern Weg sehen und 
nicht daran denken, wie wir uns im Weltkampfe aufgeben, sondern be- 
haupten. Es ist ein, wenn auch unfreiwilliger Scherz, wenn jener 
Aufsatz in einem Blatte erschien, das sich selbst » Nation al zeitung « 
nennt. 

Es wöre unnütz, dem Vorstehenden etwas anderes als etwa die 
Betrachtung hinzuzufügen, dass uns ähnliche Acusserungen wie die 
Lentzner's bei Vertretern des englischen Unterrichts auch sonst begegnet 
sind, wenn auch nicht in so schroffer Form. Den ehemaligen maitres 
de langue konnte man verzeihen, wenn sie, um ihre einzige Ware, ihre 
fremdsprachliche Sprechfertigkeit, an den Mann zu bringen, deren Wert 
und den Wert des Auslandes übertrieben; von dem akademisch gebil- 
deten deutschen Vermittler fremden und nationalen Geisteslebens 
darf man billigerweise ein etwas ausgeprägteres National bewusstsein er- 
warten. 

Königsberg. Koschwitz. 



Deox recherche» a faire. 

I. Henri Meister, — qui sueeeda en 1773 a Melchior firiinra dans 
la redaction de la Conrspondancc liiteraire, ecrivait a son pere (pasteur 
ix Zürich) au mois de mai 1771: 

»L'abbe Arnaud va etre recu ä l'Academie francaise ; c'est un des 
hommes de lettres qui a contribue le plus a faire connaitre les poetes 
allemands en France. « 

II serait bon d'etudier ä ce point de vue les livres de l'abb6 Ar- 
naud, et surtout ses articles, disperses dans les journaux de l'epoque: 
c'est un travail qui n'a pas encore ete fait, ä ma connaissance. 

On sait que le premier ouvrage d'un ecrivain allemand, qui ait eu 
en France quelque succes, est, la traduetion des Idylles de G essner, pur 
Huber; au sujet de ce Ii vre, Jean- Jacques Rousseau ecrivit au traduc- 
teur une lettre remarquable, le 24 decembre 1761: c'est une date nie- 
morable dans l'histoire de la litterature allemande. . 

H. Dans la preface qu'il a miso en tete de son edition des 
Fahles de Florian (Paris, 1882, librairie Rouquette, XXn et 2tSl 
pages) M. Anatole de Montaiglon dit, en parlant des sources de 
ces apologues: 

»H serait particulierement interessant de poursuivre Florian dans 
les Fabulistes allemands, puisqu'il les cite sans prononcer de noms 1 ): 

l ) » J'ai lu beaueoup de fabulistes: et lorsque j'ai trouve des sujets 
qui me convenaient, je ne nie suis fait aueun scrupule de m'en emparer. 
J'en dois quelques-uns a Esope, a Bidpai, a Gay. aux fabulistes allemands, 
beaueoup plus a un Espagnol nommö Yriarte", poete dont je fais grand 
cas, et qui m'a fourni mes apologues les plus heureux. « Florian, De 
la fable. 
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la surtout, il ne peut etre question que des contemporains, et presque 
certainement de ceux-lä seuls qui etaient traduits en francais. 

»II n'a rien pris ä Lessing II vaudrait mieux voir les 

Fahles et Contes de Geliert, niort en 1769. Elles ont ete publiees en 
1746 et 1748, et elles ont ete traduites deux fois au 18 e siecle: en 1750 
a Strasbourg, en 1768 a Zullichow, par Toussaint. C etaient ces tra- 
ductions qu'il fallait consulter: je les ai cherchees en vain ä Paris. On 
devrait &tre encore plus curieux des quatre livres de Fahles e'sopiqucs, 
imprimees par Gottfried Lichtwehr, a Leipzig en 1748, souvent reim- 
primees depuis, parco que Conrad Pfeffel, associe au chevalier d'Aguerbe, 
en a imprime a Strasbourg une traduction francaise en 1763. Je Tai 
aussi cherchee en vain a Paris, mSme chez des bibliophiles alsaciens; et 
cependant il est bien difficile de croire que Florian ne l'ait pas euo 
entre les mains. Conrad Pfeffel, qui n'est mort qu'en 1809 a Colmar, 
son pays natal, etait en correspondance avec Florian. Dans la traduc. 
tion de ses Fahles par M. Paul Lehr (2 Ö edition, Paris, 1850), la 18 c de 
son premier livre, Le Moineau, le Bouvreuil et le Dindon, est la memo 
chose que le Rossignol et la Fauvette de Florian (IV, 13). Seulement, 
comme les Fables de Pfeffel ont ete imprimees en trois fois de 1789 a 
1791, et qu'il etait en relations personnelles avec Florian, laquelle des 
deux est l'imitation de l'autre? Ce sont des questions ä etudier par des 
Francais de Strasbourg . . . .« 

Je ne sache pas que les Francais de Strasbourg aient repondu ä 
l'appel de l'aimable et regrette Anatole de Montaiglon. Peut-etre un 
candidat allemand au doctorat voudra-t-il s'appliquer ä resoudre les pro- 
blemes poses par lediteur do Florian. 1 ) 

Geneve. Eugene Ritter. 



Englische Kurse für weibliche Studierende in Oxford und 

London. 

1. Mrs. Burch (vgl. Ztschr. I, 308) hält, wie in den drei letzten 
Jahren, so auch in diesem Sommer vom 2. — 29. Juli zu Oxford Ferien- 
kurse für weibliche Studierende ab, und zwar in St. Hildas Hall, einem 
der Women's Colleges, in dem die Teilnehmerinnen an den Kursen auf 
Wunsch auch Wohnung und Verpflegung erhalten. Das Honorar für 
die Vorlesungen und Uebungen nebst Wohnung und Verpflegung be- 
trügt, wenn ein besonderes Zimmer beansprucht wird, £ 11, wenn zwei 
Damen in einem Zimmer wohnen, £ 9, für dio Vorlesungen und Uebungen 
allein £ 4. 



i) Wir freuen uns hinzufügen zu können, dass ein geeigneter Bear- 
beiter für die vorstehend geschilderten wissenschaftlichen Aufgaben bereits 
gefunden ist. Red. 
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Mitteilungen. Kaluza, 



Das Programm ist sehr reichhaltig, Es werden folgende Vor- 
lesungen angekündigt: 

English Literat uro: Wordsworth and Coleridge, 4 Stunden, 
Keats 2 St., Shelley 2 St. (Ernest de Selincourt). — Charles Kingsley 
2 St., Matthew Arnold 2 St. (\Y. M. Childs). — Macaulay. Carlyle. 
Scott, Lamb 4 St. (Miss Ph. Slieavyn). Two great modern Poets : 
Tennyson and Browning 2 St. (Miss Margaret Lee). — Robert Lewis 
Stevenson, Essayist and Romance-Writer 2 St., Thomas Hardy, Nove- 
list 1 St., J. M. Barrie, Romance-Writer and Playwright 1 St. (Miss 
Lettice Jowitt). 

English Language: Constitucnt Elements of the English Lan- 
guage H St. (Mrs. Joseph Wright). 

English Pronunciat ion : The Physiology of Speech 4 St. 
(George J. Burch). 

Edueation: Thomas Arnold, the great II eadmaster 1 St, (Arthur 
Sidgwick). — - The position of Wonion Students in the University and 
the facilities offered for study (Miss Rogers). Organisation of the 
Teaching Profession 1 St, (Miss A. J. Cooper). — English High Schools 
for Girls 1 St. (Mrs. E. Woodhouso), 

History: The part played by Oxford in English History 
(J. Wells). The Reign of Queen Victoria: Political and Social 4 St, 
(W. M. Childs). 

Ferner Uebungen Uber: English Pronunciation (George .1. Burch). 
— Special Poems of Tennyson and Browning, illustrating their compa- 
rative treatment of Man and Nature in Poetry (Miss Margaret L. Leo). 

- Modern English Grammar: The Structure of Sentences; Analysis 
and Parsing. Class A, Elementary; Class B, Advanced (Miss S. M. 
Franeombe). 

Die Vorlesungen und Uebungen finden des Vormittags statt. Die 
Nachmittage sind für Ausflüge in die Nachbarschaft, die Abende für 
Debatten und für Tennyson- und Shakespeare- Lesezirkel reserviert, 
Alle weitere Auskunft erteilt bereitwilligst Mrs. Burch, 28, Norham 
Homh Oxford. 

2. Besondere Kurse für fremde weibliche Studierende hat nun- 
mehr auch das Women's Department des King's College, London {Uni- 
versity of London), 13, Kensington Square, W. eingerichtet, Der ge- 
samte Unterrichtskursus umfasst zwei 'terms, und zwar entweder Ok- 
tober—Dezember und Januar— Marz oder Januar- Marz und April bis 
Juni; doch ist auch die Teilnahme an nur einem term gestattet. Am 
Ende eines jeden term werden Prüfungen abgehalten und Zeugnisse 
ausgestellt. Das Honorar beträgt für den ganzen Kursus von zwei 
terms 18 l. 18 s., für einen term 10 1. 10 s., für das Zeugnis 2 s. 0 d. 
Auf Wunsch können die Studierenden in King s Hall Aufnahrae finden ; 
näheres darüber durch Miss F. Faithfull, 32, De Vere Gardens. 
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Von April bis Juni 190 3 werden folgende Vorlesungen ge- 
halten: 

English Literature: 1. History of Literature, Milton to Words- 
worth (Miss E. Morley). — • 2. Modern Prose Literature, 1800—1850: 
Critics and Essay Writcrs, Lamb, Landor, Hazlitt, Leigh Hunt, De 
Quincey. The poets as prose writers, Shelley, Keats, Coleridge (Miss 
L. M. Faithfull). 

Englisli Grammar: 1. Historical English Grammar (Miss Lee). 
2. Modern Englisli Grammar (Miss Lee). 

Elocution: English Pronunciation, Reading, Recitation (Miss 
Rossi). 

English Con versation: Practice in classes limited to six stu- 
dents (Miss Kempe). 

History: European History, 1714 — 1815 (J. K. Laughton). 

London: Public Buildings, Churches, Art Galleries with visits. 

Für das Studienjahr 1903/04 sind Vorlesungen über folgende 
Gegenstände in Aussicht genommen: 

Women in Professions. — English Social Manners and Customs. 

— Arts and Crafts : Printing, Binding, Enamelling, Furniture etc. (Miss 
Prideaux). — Gardening. Its relation to Architecture, with visits. — 
History: The Services of Europe to England, and of England to Europe. 

— The Every-day Life of London. 

Alles weitere erfahren unsere Leserinnen durch: King's College, 
Women' s Department, Vi, Kensington Sqare, London W. 

Königsberg. Max Kaluza. 
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Le mouvement intellectuel en France duraut l'annee 1902. 

I. 

Les Revues. — M. Emmanuel des Essart s, — Revue Bleue du 
30 Aoüt, — ä propos de la these de doctorat de M. Lafoscado sur "Le 
theätre d* A. de Musset", donne un article intitule '7c Retour a Musset". 
II etait temps. Le poete charmant, qui a laisse ä la France trop pra- 
tique le chef d'oeuvre des Xuits, et tant d'autres pages ou court un 
genie facile et primesautier, avait ete fort oublie ces temps derniers. 
Et pourtant comme ma generation, — il est \-rai qu'il a neige dans la 
barbe de ceux qui en sont, — admirait jusque dans ses verrues, et 
ses cavaliers barbarismes, et ses rimes lachees, le mens divmior de cet 
artiste merveilleux. Regret superflu, puisqu'on y revient, tout au moins 
ä ses Come'dies et Proverbes qui tiennent la fleur de l'esprit franyais et 
qui ont de furtives analogies avec Goethe. 

Dans la Revue des Deux Mondes, — N° du 1 er Septembre, 
avec "la Grande Madmoiselle", ArvedeBarine continue la serie de ses 
etudes sur Madeinoiselle de Montpensier pendant la Fronde, "cette re- 
volution avortee". Elle expose la vie de la fille de ce triste Gaston 
d'Orleans durant son exil au chäteau de Saint Fargeau. D'abord effrayeo 
et sanglotante, espionnee et desolee, 1'heroYne se reprit bientöt et se mit 
ä lire, afin de se distraire, les grandiloquentes epopees de la Calpre- 
nede, de Gomberville, et de Mademoiselle de Scudery. — Le scythe 
Orondate et le grand Cyrus lui firent surtout oublier un instant la 
couronne perdue et le facheux coup de canon de la Porte Saint-Antoine 
„qui avait tue son mari" en la rejetant dans le domaine des Cours 
d'amour et lui faisant faire un retour plaisant vers VÄstre'e. Gaston ce- 
pendant habitait Blois ou Orleans et, de ci de lä, sans autorisation, 
sa compromettanto fille venait le surprendro et troubler sa quietude. 
D'autres fois, aidee de son devoue factotum Prefontaine, eile s'oecupait 
avec ardeur de Saint Fargeau, ou bien, lassee, engageait des deme- 
les amusants et compliques avec les membres de la famille royale. 
Mais tout cela finit mal; le püre marqua son horreur; Conde rompit 
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avec eile. Et toutefois eile reprit ses allures de marechale de camp 
et ses esperances passees, incorrigible dans la defaite et triomphante 
dans l'exil. 

Revue Bleue, — N° du 6 Septembre, — M. Francois Lepage 
etudie le röle du Clerge et de l'universite sous le ministere Guizot a 
propos de lenseignenient libre ou monopolise. Signe des temps; car la 
question du monopolo se pose; eile est posee. Me permettra-t-on do 
renvoyer mes lecteurs d'outre-Rhin ä la brochure (Cornely, editeur, 
Paris) intituleo Quelques Xotes sur le Monopole de V Enseignement quo je 
viens de donner en collaboration avec un Komme politique connu dans 
notre region meridionale, M. Jules Gariel? Nous y prenons nette- 
ment position. 

Mime Revue, — N° du 13 Septembre, — M. Fe licien Pascal 
nous rappelle, — car de nous enseigner il n'a eure, je pense, - "com- 
ment on lance un /irrt'." Et la constatation est edifiante: cliches 
payes, notes bibliographiques, articles de bonne camaraderie, echos litte- 
raires lyriques et sournois, boniments de forains. Tous les procedes 
sont employes hors celui d'avoir simplement du genie: cartes postales 
illustrees du portrait de l'auteur do la merveüle nouvelle; grands pre- 
miers-Paris payes par la reeeption ä la table du dit auteur, ou dans 
son salon. La reclame erige ses tentacules sur les debris cadaveriques 
de la critique. 

Revue Blanche du l or Octobre, — sous le titre "Des Sptfcialistes", 
M. Marcel Boulenger, qui n'appartient pas a l'ecole haineuse que je 
veux dire, qui s'est octroyee la mission de salir tous les travaux des pro- 
fesseurs, qui oppose avec un inepris inj nstifie "universite" ä "litterature" et 
:issimile "universitaire" ä "goujat de la pensee", declare que toutes 
nos oeuvres, — dont pourtant certaines de grand t-alent et quelques- 
unes fort meritoires, — "sont de la paresse simplement aggravee 
d'un dösir allemand de s'entondro appeler: Herr Professor." Cette 
ecole, ä laquelle n'appartient pas sans doute, — je le repete, — 
M. Boulenger, se glorifie de ses calinotades sans style et sans idees 
qui probablement sont du travail, tout simplement aggrave d'ime 
modestie bien personnellc. Contre cet etat d'esprit de certains ga- 
mins do ma connaissance il faut reagir; car a force de crier les 
sottises ils finiraient p"ar les faire croire ä tous les sots. — Cela relöve-t-il 
d'ailleurs du mouvement intellectuel? 

M. PicrredeNolhac, — Revue de Paris du 15 Octobre, — raconte 
K, la Jeuncsse de Madame de Pompadour" a l'heure oü le cteur de 
Louis XV etant vide et Versailles en feto, la favorite nouvelle "re^oit 
le mouchoir royal dans la libre folie do la mascarade. "On sait bien 
que Jeanne Antoinette Poisson, dame Le Normant d'Etioles, avait alors 
vingt-quatre ans. Fillo d'un financier peu connu, qui etait lui-meme 
fils d'un tisserand de Provencheres, des Tage de sept ou huit ans, eile 
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excreait une irresistible seduction, et avait epouse, ä vingt ans, le fils 
du tresorier general des Monnaies, d'Etioles, par la protection d'un 
oncle, ami tres intime de sa mere, Lenormant de Tournehem. Cousine 
d'ailleurs de Binet, valet de chambre du roi, eile setait fait reeom- 
mander a S. M., et on jasait ä la eour avant cette fete de Versailles dont 
j'ai parle. 

"Les Mnnuscrits de Diderot" par M. Rene Doumic. dans In Re- 
vue des Deuw Mondes du ISOctobrc, soulevent la question tres interessante 
d'une publication faite sur les interpolations et les tripatouillagcs de 
Naigeon, executcur testamentaire de l'auteur du Xeveu de Rameau. 
M. M. Ernest Dupuy et Maurice Tourneux, qui pourraient bien avoir raison 
tous les deux, se gourment au sujet de la purete du texte; et M. Dou- 
mic de conclure que "si Diderot attend encore un editeur, il attend 
pareillement un biographe". Le fait est que cet infortune directeur 
de V Encychpe'die est toujours mal connu. A qui la plurae? 

Revue historique, - Xoverabre Deeembre, - M. A. Cans continue 
et termine son etude tres documentee sur les " Lcttres de M. de Bois- 
gelin, archeveque d'Aix a la Comtcssc de Gramovt, — 1776—1789". 
Co sont plaintes d'ambitieux deeu qui avait compte sur bien des choses 
et avait subi de nombreuses desillusions: une place dans le ministere 
Brienne, le cordon bleu, la grande aumönerie; desespoirs de lettre qui 
s'ennuie en province et qu'ä peine distraient quelque erneutes sans im- 
portance et la preparation des Etats Ueneraux; rages de mecontent qui 
suspecte tout, l'Etat et le ministere Necker. 

Revue Bleue, N° du 22Novembre, Monsieur Peladan, — et non plus 
le Sur, j'ignore pourquoi, un des plus caracterises originaux de notre 
epoque trouble, etudie "In subtil ite comme ideal dans Varl" et prend, 
pour exemple a l'appui de sa these, - s il y a une these, — le grand 
Leonard de Vinci. Peladan a un süperbe talent, indeniable et prouve, 
mais quel usage singvdier il en a fait jusqu ici en ses Romans etranges! 
II essaic non point ä louanger, mais ä caracteriser Vinci et en arrive ä 
faire de lui "lo peintre de resprit" pour les uns, «le peintre du Saint 
Esprit pour les autres.» Fils naturel dun notaire et d'une paysanne, 
Leonard donne par son genie un rude dementi aux lois si affirmees en 
notre temps de rheredite et des atavismes. Apres avoir vecu une exi- 
stence fortunee de raffine a travers ces cours d'Italie oü l'amour et l'art 
se disputaient les heures trop breves il a disparu tout entier puisqu'il 
a ete impossible de retrouver ses cendres jettes au vent hors du cloitre 
de Saint Florentin. Mais de ses ceuvres nombre est reste et, avant 
toutes, le Pre'curseur, parce qu'il offre "la Synthese sexuelle dans Tandro- 
g\'ne grec et Tange chretien", a en croire Monsieur Peladan qui, tout 
au moins par sa langue, sinon par sa pensee, n'a pas cessc'! d'etre 
le Sttr. 

M. Gustave Kahn, - Nouvelle Revue du l er Decembre, — traite 
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du "Roman Bourgeois", il veut dire 1 etude dans le roman de la bour- 
geoisie. Intelligent et informe, il remonte ä la satire de Moliere, de 
Furetiere, de Sorel et de Scarron, — car de notre XVII e siecle tout 
procede; — passe par Diderot et Prevost, et affirme que l'ecole roman- 
tique a fletri le bourgeois sans en depeindre les moeurs. Theophile 
Gautier dans les Je une France, et Victor Hugo avec le Gillenormand 
de ses Miserables formont l'exception qui confirme la regle posee. Puis 
Zola, le plus gigantesque de nos romanciers conteniporains, jctte en 
päture a notre admiration de lettres et de pcnseurs les vieux Rougon, 
et Saccard, et l'oncle Bachelard, et le conseiller Duveyrier, en son oeuvre 
immense. J'en passe et non des moindres. Alphonse Daudet Silhouette 
Risler aine; Hennique, M. Habert; Jules Renard, tous les gestes de la 
petite bourgeoisie. Et par ainsi se forme une galerie fournie et tra- 
ditionnelle de notre litterature. 

Revue des Deux Mondes, — N° du 15 Decembre, — Une actualitc 
U V Esthetique ' des Xoels" parM. Robert de la Sizeranne nous montre la 
beaute necessaire des creches. Du nu, de la variete dans les äges des 
acteurs, le charme d'une femme jeune, la diversite des attitudes, une 
echappee de paysage, des animaux, änc, bo2uf, chameaux des Rois 
mages, tout concourt a l'ceuvre picturale mille fois rcproduite depuis 
que, — IV e siecle, — s'est etablie la legende de Noel. L'art ne fit 
jamais de chefs d'oeuvre avec les nativites de Dionysos, de Bouddha, 
de Zeus et d'Horus. Seul le christanisme a eu une esthetique "qu'on 
ne trouve ni dans les philosophies, ni dans les autres religions". Voyez- 
vous ce Bambino radieux, ces bergers variant d'epoque en epoque, rüdes 
paysans avec Jean Fouquet et Hugues de Uand, idealises avec la 
Renaissance, civilises au XVJI 0 siecle! Et autour de ces figures, — 
rois et patres, autour de ces gestes, la nature se mele au sens profond 
et au charme infini de cette nativite. 

Henri Michel donne ä la Revue Bleue du 20 Decembre une etude 
fort bien faite sur "le Centenairc d' Edgar tyuincV\ dont l'idee princi- 
pale est l'esprit laique de l'ecrivain. 

n. 

LosLivres. — Madame de Genlis, Lettres a son fils adoptif, 
C. Baecker (1802—1830). - • Cette bonnc dame, dont nous voyons dans 
la brume du temps le joli pastel ä demi-efface, avait adopte, on le sait, 
un harpiste celebre ne ä Cabotinville, qu'elle pöussa dans le monde. 
Elle lui donne avec plus d'habilete que de moralite des conseils pra- 

tiques et religieux. Les idees maitresses de sa correspondance 

sont: faire un riche mariage; tourner latete aux femmes riches et libres; 
— honorer la religion. C'est M. Henry Lapauze qui nous informe sur 
l'auteur et le destinataire de ces lettres, digne programme des arrivistes 
de toutes les epoques, qui veulent choisir une carriere. 
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Et c est Du Choix d'une Carrierc que traito M. GabriolHanotaux 
pour corapleter son Energie Frangaise et la susciter au besoin. Ce 
livre serieux et grave, plein de reflexions generales et de conseils tres 
differents de ccux donnes par M me de Genlis ä Baecker, dus a l'expe- 
riene3 des choses et des hommes que M. Hanotaux a acquise, est utile 
en ce qu'il montre ä notre jeunesse les avantages de teile ou teile pro- 
fession a embrasser. On peut certes discuter quelques-unes des appre- 
ciations de l'auteur, mais l'ouvrage est ä lire et ä mediter ä l'heure oü. 

M. Jean Lorrain donne son Vice Errant. Le narrateur aigu de 
M. de Phocas, l'analyste exacerbe ecrit « des pages de tristesse et de 
luxure, de grande luxure . . . ., chronique navrante d une effroyable usure 
d'äme . . . . » II a voulu peindre anierement le cri gemissant de la 
civilisation, qu'il faudrait bicn se garder de prendre tout a fait au se- 
rieux. Mais, cette reserve faite forme llement, comment ne pas etre touche 
de ce depassement des liinites de la Sensation, de « cet infini qui tour- 
niente » et dont on meurt avec le vertigo d'une ivresse? Comment ne 
pas applaudir ä cette eternelle tragedie du corps miserable aceouple a 
l'äme, et frere ennemi de cette sceur sans cesse inassouvie. Et ce sont 
bien des « Coins de Byzance » que l'auteur a decouverts dans notre mo- 
derne societe. 

M. le Comte de Beauchamp, Louis XIII d' apres sa Corirespon- 
dance avec le Cardinal de Richelieu. Nous remontons les siges avec la 
decouverte que l'auteur de ce livre a faite ä Chantilly, au musee Conde, 
des lettres inedites de Louis XIII qui montrent en ce roi un person- 
nage tres different de celui que l'ignorjince a generaloment admise. II 
ressort de cette correspondance interessante ä plus d'un titre que 
Louis XIII utilisa fort intelligemment la haute valeur politique d'un mi- 
nistre dont il ne fut jamais l'esclave. 

C'est un graud romancier qui s'af firme en M me MarcelleTinayre 
et sa Maison du Peche'; et le feminismo veri table et sincere peut reven- 
diquer ce nom avec orgueil. Voila, en effet, des etres humains, vivants, 
au milieu d'une etude de niilieu janseniste, dans uno ville reelle oü nous 
pouvons voir evoluer les caracteres. Et voilä aussi deux ßtres sinc6res 
et excellemment peints, tortures par le drame eternel de la passion, mi- 
serables de sa misere, poignes d'angoisses et de tortures, eperdus jus- 
qu'a mourir. 

Et le feminisme encore se retrouve dans lrouvre derniere de ce 
pauvre Muhlfeld, si jeune, si envie deja, si applaudi, si talentueux 
que la mort vient de prendre. - L'Associe'e nous montre que, d'eselave 
malheureuse qu'elle etait, la femme, sans s'emancipcr, — car la est le 
danger, — doit devenir la compagne veritable, « l'associee * de 1'homme. 
Quelle jolie figure que Gabrielle Tellier! quel röle, encore trop raret 
eile remplit en travaillant avec son mari, en le creant, en le formant, 
en le poussant, et qu'il est dommage qu'elle souffre quand eile s'a- 



Digitized by Google 



Le mouvement intellectuel en France durant Tannee 1902. 77 



percoit que ce gros niais s'iniagine avoir travaille et. etre arrive 
tout seul! 

On a fait bruit autour du livre de M. MicholCorday, les Em- 
brase's, qui ne comporte pas un grand talent, mais qui est d'une Obser- 
vation assez piquante et d'unc documcntation assez exacte, ä ce que 
m'ont assure des femmes et des medecins. C'est l'etude du Sanatorium 
d'un Mont Arvel imaginairo et des amours tragiques des condamnes a 
mort. II y a ä noter un type d'administrateur qui sacrifie a « sa 
maison » son honnetete, la mor'alite et l'huraanite. Encore qu'il so fasse 
occire ä la fin, le docteur Esther est bien vivant. 

M. Jules Bois, L'Au dela et les Forces inconnues. II est tout a 
fait represcntatif de toute une partie, et non des moindres, de notre mouve- 
ment intellectuel, ce livre d'un homme de talent, fort competent en la mu- 
tiere, document peut-etre unique de notre temps et veritablement digne 
d'etre lu. On dirait de notre esprit en temoignage devant l'inconnu, et 
peut-etre l'inconnaissable. 

Dans la Vie d'unpoete, essai sur Lenau, M. Jacques Saly Stern 
nous raconte avec brievete et force la naissance, les amours et la fin du 
Musset Allemand qu'est Lenau, avec son Byronisme, ses oeuvres ly- 
riques, melancoliques et passionnees, et aussi ses poemes philoso- 
phiques ou il est plus lui et oü il a mis ses plus hautes am- 
bitions. La narration de M. Saly Stern est suivie d'extraits de 

Lettre»* 

Et puis, en ce mois beni de Decembre. tout a etc aux livres d'e- 
trennes: cartonnage rouge odieux et tranches dorees hideuses. 

III. 

Les Thea tr es. — Ne parlons ici que pour memoire de deux 
reprises interessantes, mais qui no peuvent avoir nul retentissement sur 
notre mouvement intellectuel: celles de Mademoiselle de Belle-Isle de 
Dumas per e, a la Comedie francaise; et du Juif Errant d 'Eugene 
Sue, a l'Ambigu. 

Mais ce trimestre a 6t6 fecond en oeuvres nouvelles: 
Au Vaudeville. — Sa maitresse de M e Henri B aüer. Co distingue 
critique a ete piquö aussi de la tarentule de faire du theätre. Iis en 
veulent tous täter. La critique est infeconde, eile est morose, eile 
n'est pas creatice, pas poetique, — au sens grec du mot, — et allez! 
on vise le succes tapageur et rapide des planches. Combien y ont suc- 
combe et en sont revenus! Donc, avec une inexperience qui se sent et 
que d'aucuns assurent voulue, M. Baüer, non sans une energie bru- 
tale qui ne manque pas de grandeur, a fait sa Come'die-dramc tel 
M. Scribe, mais avec un autre talent. Et c'est un trös honorable 
debut! 

A la Renaissance. — La Chätelaine, de M. A. Capus. L'auteur 
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applaudi, et avec justice, en prend peut-etre ä l'aise vis-a-vis du pu- 
blic: il nous doeoupe en quatre actes un roman-feuületon dans lequel 
une damo mal mariee cherche ä divorcer, divoree, se retiro dans un 
manoir hypotheque, se reinarie en depit de son premier epoux, de la 
femnie d'un vieil oncle et de la pupille de la vieille femme, avec un 
fetard qui ne Test plus, mais qui est devenu ingenieux. C'ost du Riche- 
bourg ou du Rostand en prose. II paratt qua quelques critiques cela 
a paru « bien parisien. » 

A l'Odeon. -- Resurrection de Tolstoi , adaptee par M. Henry B a- 
taille, est une pieee bien faite. Certes eile n'a pas la grandeur abso- 
lue de l'oFdivre originale, mais l'adaptateur y decoupe bien les pas- 
sagos les plus sceniques de l'ecrivain russe et les traito avec force. 
Seulement, comment tirer d'un roman double, (la cour d'assises et 
la fenetre, qui s'ouvre, • - la maslowa et Nekludow — ) une piece 
simple? La fenetre n'est pas et ne peut pas etre rendue. Le me- 
lodrame et l'etude psychologique qui s'amalgament pour faire du 
tres beau sont possibles dans le livre; a la scene il ne resto 
que le na-lodrame. Helas! mais les tableaux n'en sont point ma- 
ladroits. 

Joujou ravit au Gymnase. Les trois actes de M. Henry Bern- 
stein ne sont point, non plus, malhabiles; le premier surtout est tres 
hourcux. La jeune veuve Joujou s'amuse elegamment »ä la petite vie «, 
puis se laisse prendre au soufflet qu'elle donne a im don Juan d'estaminet. 
Et eile souffre, et eile se remarie .... avec un autre que le susdit don 
Juan. Et e'cst tr^s moral ä la fin. 

L auire Danijcr de M. Donnay ne roussit pas moins ä la Comedie 
francaise. Sujet ä la fois banal et dangcrcux. Revenez-y d'im amour 
de pensionnaire de la part d'une femmc mariee et mere de famille 
pour un petit camarade: voila le de'jh-vu. Amour de la fille de cettc 
feinme pour le susnomme «petit camarade qui est un vieux garcon: 
voila le perilleux. Sacrifice de la mere: voilä le connu. Manage de la 
fille: voilä l'immoral. Mais M. Le Bargj' cravattr le röle de 1'amant mo- 
derne, et voilä le succes. 

Theätfe Sarah Bernhardt. — M. Paul Hervieu nous represente uno 
The'roignc de Mericourt plus symbolique que nature, et plus inte- 
ressante aussi, parce qu'il en fait la repräsentative de toute une epoque. 
Et de lä sa piece grandit en ce qu'olle nous donne une fresque de la 
Revolution; et poigne en ce que nous voyons l'heroine porter un defi 
ä la Royaute. 

Opera Comiquc. La Carmelite, comedie musicale, pour le li- 
bretto de M. Catulle Mondes, et pour la musique de M. Reynolds Hahn. 
Cette mervcilleuse figure qui eclaire los debuts du regne de Louis XIV 
et qui va ensevelir dans le cloitre sa faute toujours chere et pourtant 
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detestee, M lle de la Valliere, sceur Louise de la Misericorde, a bien 
faiblement inspire le critique — romancier — dramaturge, au souple, 
mais bizarre, talent. L'amour du grand roi a dure un jour, et la su- 
blime Montespan, l'altiere Vasthi, detröne cette maigre ingönue qui se 
devoue par un renoncement vaudevillesque, peut-etre prepare par la 
candeur de Louise, peut-etre par les sortileges de la Voisin. Et 
c'est gäter ä plaisir toutes les figures. Lä-dessus, une musique 
« precise * — , ainsi le veut M. Hahn qui fait de cette ephithöto 
le synonyme de « franeaise » — , aux cadences parfaites, avec nom- 
breux accords de sixte et de quarte qui modulent inecssamment. 

IV. 

Les Idees. — Quant itt? d'evenements graves dans la domaine 
litteraire ont sollicitö l'interet des intellectuels francais en ce trimestre 
£coule. Le plus important est la mort accidentelle et inattendue de 
Zola, qui a joue dans le mouvement un rölc, grandiose en litte rature, 
et gigantesque en politique par la fameuse lettre que Ton sait. Ses 
obseques ont et6 vraiment nationales par l'emotion de la France et de 
l'etranger, par les discours prononces, — orateurs: M. le Ministre de 
rinstruction Publique, — M. Abel Hermant, au nom de la soci»*t<? des 
gens de lettres, — M. Anatole France, delegue par TAcademie; — par 
les Conferences donnees a travers tout le pays. Tous ont rendu hom- 
mage ä l'6crivain qui s etait penche sur la foule grouillante dont il a 
su uscr dans ses vrais poemcs a la fa^-on d'un Shakespeare, la faisant 
parier ä sa mode sans souci des repugnances et des soi-disant ignomi- 
nies, la peignant dans sa beaute grandiose sans rien de conventionnel. 
Rappeions ici la description fantastique des « Halles centrales » dans 
le Vcntre de Paris; dans la Faule de VAbhe Mouret. le Paradou, cette 
foret de reve oü tout fleurit a la memo heure, oü se melent toutes 
les odeurs, oü s'entassent toutes les puissances amoureuses de Cybele; 
dans rAssommoir, la description du mal de Talcool et ses consequences 
funestes; dans Nana, le vent de folie et de rut soufflant sur le champ 
de courses oü le nom de la belle fille et do la jument victorieuse est 
clam6 par des voix ivres de Champagne; dans Au honheur des Dames, 
cette basilique du commerce moderne, cette formidable machine vivante 
qui broie les petits magasins et s'orchestre siu: la gamme des exposi- 
tions du blanc radieux; dans la Joie de Yivre, cette certitude de la bontö 
pour celui dont l'organisinc sain remplit bien toutes les fonetions ani- 
males; dans la Bete humaine, ce drame de « la Lison, » locomotive qui 
a comme le fremissement d'une äme sous les doigts do ce sculpteur 
genial, et qui meurt, angoissec, dans la neige; dans la Debacle, cette 
peinture de la guerre qui n'est plus qu une atrocitö inhumaine, au lieu 
de la charge empanachee quelle avait paru etre; dans Travail, cette 
vue sur les societes futures que nous forgeons avec une patience süre du 
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lendemain par de pacifiques victoires; dans les Trois Villes, ce caractere 
de l'abbe Pierre Froment courant, a la suite de son doute, de Lourdes 
et de sa piscine, a Borne et a son belvedere, pour aboutir ä Paris 
oü sc revele la verite en marche par les ceuvres sociales. J'en 
passe et non des moindres et je m'incline devant ce cercueil trop 
tot ouvert. 

On a eleve ä Balzac un monument, L'auteur de la Comedie hu- 
rnaine avait en lui la puissance quo j'ai constatee dans Emile Zola. II 
y a cinquante deux ans qu'il est raort et l'on sait que, le chef d*oeuvre 
de Rodin n'ayant pas ete aeeepte, on confia äFalguiere le soin de sta- 
tufier le pere du roraan conteraporain, dont le genie a plane sur tonte 
une Generation. Et ce nionuraent enfin dress»'», notre aspiration vers la 
justice a ete satisfaite. 

Monument aussi au Pere Lachaise a Charles Beaudelaire, le nos- 
talgique ecrivain des Fleiers du Mal, celui qu'avait fletri jadis l'ana- 
theme et la reprobation. M. de Charmoy, le sculpteur connu, l'a repre- 
sente etendu dans son linceul sur la pierre tombale, et ä l'arriere s'elevo 
une stele de ^ranit surraontant une figure: le Penseur. Oui, c'etait un 
pur penseur que ce magnifique et trop incompris poete de l'inquietude mo- 
derne, cet apologiste du vice, cet amant du paradoxe effrayeur, ce sin- 
cere ouvrier d'art qui avait le sens de la douleur, mais la forcait ä se 
contenir et a se moquer d elle-merae. 

Monument encore au bon H e g e s i p p e M o r e a u , au chantre leger de 
la Voulzie, mort ä 28 ans 1838, elegiaque non sans merite, conteur non 
sans grace, « myosotis » modeste dans la foret splendide dont les ebenes 
feuillus ont nom Balzac et Zola. 

Septembre — Octobre — Novembre — Decembre. 

Pierre Brun. 

Some New Tauchnitz books (Leipzig, B. Tauchnitz, 1902. Prico 
l,tK) Mk. per volurae). 

We have only to look through the list of this edition's latest pub- 
lications to realise that the watchword of British writers is "Indepen- 
dence." For it is usually not at all obvious that any given book belongs 
to any given school. However there are some main lines on which 
authors seem to proeeed. There is, to judge by some late books, first 
of all the school of character-development, well represented by Mr. An- 
thony Hope s Intrusions of Peggy (3Ö13— 14); Trix Trevalla, who 
tries to sueeeed in Society by taking all and giving nothing in return, 
and consequently fails, and Airly Newton, who begins as a miser and 
finishos, as he says, "with a new soul", are quite a regulär heroine and 
hero, influenced by their surroundings and friends. A secondary couple 
are Beaufort Chance and Connie Fricker. however they depart from tlie 
usual type, and supply an element of tragedy instead of comedy. Peggy 
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Ryle, after whom the book is nanied, is a personified giggle, backed by 
much good nature and some capacity. The first volume is at first sight 
long and somewhat dull, but on reading the second, we find it indis- 
pensable. 

The book is in Mr. Hope's better style, and those who can apprc- 
ciate "Quisante" will find pleasure in "Peggy". They may however seo 
a little of the rather forced style of the "Dolly Dialogues", and a 
chastened forin of the "Rupert of Hentzau" type. I think it is a pity 
that Mr. Hope does not sufficiently analyse Iiis heroine's feelings at the 
end, when the characters are landed in a very pretty inoral dilemma, which 
does not seem quite adequately dealt with by the author. Peggy 
will however, I am convinced, go down to posterity as one of "the" 
books of 1902. 

Of the same type, but bynomeans "Peggy 's" equal, is Mrs. Alex- 
ander 's "Stronger than Love" (3607 — 8) which is a rather drawn-out 
story of two couples — Denliam and Mrs. Leigh, middle-aged, and Lau- 
rence and Monica, young. Mrs. Leigh is a curious woman, kind enough 
to adopt Monica, a poor relativo and the fruit of a mesalliance, but 
cruel enough to refuse to divorce her husband, who owing to her un- 
timely interference just as he was saying good-bye to a girl, forces 
him into flight with the latter. He has soveral children by this girl, 
and implores Iiis wife to release him, but she is most diabolically in- 
exorable. This is remarkable as shewing to what lengths a woman can 
go when her theories are involved, especially when she can pose in her 
secret heart as a martyr to them. For she loves Denham. However, 
this book leaves the main cause of all the trouble almost untouched, 
and treats of Denham's gradual weaning from a sort of platonic (save 
the mark!) affection for Mrs. Leigh, and gradual attachment to Monica, 
who takes a fancy to him, but out of gratitude to Mrs. Leigh gets en- 
gaged to the rather unimportant Laurence. For convention's sake she 
Jearns to love him! 

Mr. Hornung's "The Skadow of the Hope" (3587) is less a story 
of devclopment of character than one of growth of motives, real and ima- 
gined. It teils us of a woman whose husband is killed mysteriously; she is 
accused but pronounced "not guilty" by a jury, with whose verdict the mob 
by no means agrec. She marries a man who appears after a while to have 
been the murderer, but a deathbed confession of the real criminal, who 
had secretly loved her, puts all straight. This is a most interesting 
book, and füll of unexpected situations; a flavour of Australia is noti- 
ceable, but not enough to lead us to think that Mr. Hornung cannot do 
without that local colour. 

Conventional in type, and adventurous enough for a schoolboy, is 
Max Pemberton's "JT crown thee Kiyig" (3588). Here we have a second 
edition of Robin Hood in Roy of Calverton, king of Sherwood Forest 
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in the days of Queen Mary I. The chivalrous outlaw — whose chivalry 
is that of good lineage, by the bye — rescues fair Mrs. Barbara from 
the clutches of the man to whoni she is formally betrothed, and bravely 
goes up to London to obtain a pardon for both ; as she is of the wrong 
faith, it goes hard with thein at first, but a convenient insurrection 
under Wyat, which lets the prisoner Roy lead London to triumph against 
the insurgents, gains the required pardon from the Queen. Mary is 
here quitc a sympathetic character. 

Helen Mathers' "Honet/' (3600) is far above these last. Tho 
sehool of character devclopment is well represented: a curious type of 
ingenue falls in love with rather a typical "bounder". By crude facts 
she is undeceived as to Iiis character. As in "Paul Kelver", the pathos 
is good and not forced, (e. g. Mary s death). I cannot say I like tho 
"dumb wild boy" episode, which reminds ono too much ofPinero's "Ama- 
zons'', and is only put in to account for some degree of intimacy with 
"Ben" — almost a wonian for all his big beard, and to shew up Hol- 
ford to Honeybell. 

Growth of character is also the theme in Mrs. \V. M. Clifford's 
Woodside Farm (3584). Margaret is an ingenue of a most sympathetic 
type; that of the healthy and pure-minded English girl, who has lived 
always in the country, under the wing of a father who has brought 
her up to look lifc in the face. Octavia Lee in "the New Christians" 
bears a family resemblance to Margaret. The contrast needed to "throw 
up" her character is afforded by her stepsister Hannah, much older, 
and fanatically hard, until their mother's death brings out her better 
nature. As in Mr. Frank fort Moore's "A Damscl or Two' (3593) the 
position of women as loving dependents of man, who can't do anything 
well without the nid of the stronger sex, is rather emphasised. This 
book is however rather near the "group of character sketches" kind ty- 
pified byPercy White 's "New Christians" (3596). Mr. White is app:i- 
rently most in sympathy with Mrs. Galbraith, a most lovablc woman. 
who is victimised by Eustaco Fenner, a seif deceiving "Christian Scien- 
tist", and the son of a quack; Eustace is in turn the tool of Cranley, 
an American charlatan. Selby, who loves Mrs. Galbraith as far as a 
selfish man can love a woman, shews up the two swindlers but only 
succeeds in gctting snubbed by his adored one. His daughter Octavia 
Lee and Major King form a secondary couple. The book deals with 
the interaction of fixed characters rather than witli the growth of some 
one or two souls. Mr. White has I think improved on "The West End" 
(3509- —70), 1 ) though ono could wish that the atmosphere had been con- 
sistently skeptical, or eise more thoroughly "Old Christian". 



i) See Zeitschrift I, 341. 
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H. Seton Merriman in "The Vultures'' (3603) gives us anothcr 
good specimen of the "interaction of fixed characters" type. But to 
fully enjoy this work, one must be somewhat of a "Vulture" oneself. 
By this I mean that one must be a diplomat, waiting for signs of 
a change of policy, or such diplomatic food. At least during two 
thirds of the book, the drift is by no means self-evident. Cartoner ' 
is soon recognised as the hero, and Wanda Bukaty as the heroinc, 
but the progress of the action is raainly under the surface. The 
atmosphere of revolution in Poland demands this, and when the Czar 
is assassinated, we take it merely as a Symptom, not as the dis- 
ease itself. Mr. Merriman's Russia is an interesting contrast to Col. 
Savage's, and the Polish spirit, that of "a downtrodden people who are 
always game" is well typified in its champions, the Bukatys and Kos- 
maroff. The silent Englishman, the morose American, and the talkative 
Frenchman — each pursucs his end of obtaining information by his 
own methods, and forms an interesting contrast to the other two. Love 
seems relegated to the clouds, as here it is a lofty affection untram- 
melled by desirc. Those who can take hints well will find much prac- 
tice in the art when reading the "Vultures". 

Another and far different type of novel is one which is and is 
intended to be one of pure local colour — Mrs. Everard Cotes' "Those 
delightful Americans" (3590). We read of the experiences of a newly 
married couple in New York. A double engagement looms dimly 
through a haze of compared American and British habits, and lends a 
point to the story. Mrs. Cotes' style is chatty and engaging, and the 
book has one great merit: One says "Why, she noticed that too — she 
must be a woman of great Observation!" 

Local colour adds a very great deal to the merits of Tighe 
Hopkins' "Silent Gate'' (3586). But this is in a sense more organic, as 
it is a collection of short stories, some of considerable merit, dealing 
with various aspects of prison life. The psychologist will find great 
interest in these studies, and the artist will be able to appreciate Mr. Hop- 
kins' clever bringing out of the lights and shades of the most monotonous 
of existences. Pity and terror are to be feit as living presences in all but the 
last tale, which is entirely humorous, though a coating of humour is often 
noticeable on the others. Three of the best tales Jire: "Miss Cullendcr's 
Lamb,'' "The Masier-key of Neiryaie" and "Suve nie! oh, save nie". 

If you like the "submerged" part of London life as a themc, you 
cannot do better than read Mr. Arthur Morrison's "Hole in the Wall" 
(3605). The scene is laid at ah old Thames-side inn, which forms a 
good background for the exciting tale. The criminal characters are 
. very interesting, and well differentiated, furnishing by their misdeeds 
much enter tainment. Sensation is rampant — e. g. where Dan Ogle is 
blinded with lime by Blind George, that they raay fight on even terms, 

6* 
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The good villain is the landlord of "the Hole" inn; tliis smuggler, "fence", 
and on the whole goodnaturcd man is the grandfather of the tellcr 
of the tale, which is supposed to take place in his childhood. 

Another autobiographical story is Mr. Jcrome K. Jerome's "Paul 
Kelver" (3610 — 11V, this does not however deal with an iraaginary 
childhood, but apparently with a real youth. I rather like to 
think I can see Mr. Jerome in the hero, and hcar his pathetic 
complaints! But we inust admit that in "Paul Kelver" he has 
justified the hero's claim to be something niore than a mere jester. 
Pathos, as well as humour, is present and a very natural kind of pa- 
thos, too; the humour is not of Mr. Jerome's "Three Men in a Boat" 
style, but far more refined. I do not by this mean to say the last 
named book is coarse, but it is eertainly of a lower order of humour 
than most of us like to be charmed by: "Paul Kelver" has indieations 
of a judicious restraint to its author's exuberance. The humour is of 
various kinds, and the characters to match; a love tragedy is in the 
background, and the tale has a moral, that unearned monoy has not the 
value of fairly earned wealth, we are forcibly reminded of Dickens "David 
Copperfield" when reading the book. 

As we are on the subject of "morals", we must not forget Do- 
rothea üerard's "Holy Matrimony" (3604) which from beginning to 
end is a sermon. It is indccd a pity that doctrinaire novels are not 
labelled, so that the ordinary mortal may avoid them. This book has 
however some interest, though the characters are too rauch balanced. 
We learn of two sistcrs, one of whom marries for love and has many 
children — four in three years, I believe — and the other for money, 
and has no children. Eacli feels the lack of the other one's main object in 
marrying, and both sisters come to an unexpccted end the rieh one 
is shot by her husband while eloping with a lover, and the poor one's 
husband has to eat humble pie, and becamo majordomo to a rieh uncle. 
Above all, in a contemptuous retirement, sits the Baroness Brückner, 
and passes judgment on them and matrimony and luxury in general. 
The moral is. get love with money, or do without either, if you would 
be happy. 

Marie Gore Iii' s new book, "Temporal Power" (3602) has also too 
well-balanced a list of characters. As usual, there is interest enough, 
but the story reads rather like a fairy tale. The usual falsetto notes 
of over-excitement are throughout audible and the Press is as usual at- 
tacked. "Temporal Power" is a tale of how uneasy lies a head that wears 
a crown — in this case a curious blond of various brands of contem- 
porary sovereign. His oldcst son is a more positive speeimen of his kind. 
and falls in love with and marries a waif, Gloria, who has been brought - 
up by an old Anarchist. The king determincs to give up being a 
puppet, and rule his kingdom. He becomes affiliated to a band of So- 
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cialists, who have certain of the niurderous characteristics of Anarchists. 
By this he lcarns the feelings of Iiis people, and sees how Lotys, a sort, 
of hen-angel without wings, and her admirer Sergius can rule the rabble. 
This kingdora attracts the king so much, tliat he too learns to love 
Lotys, his icicle of a wife not being sufficient for him — wo are told 
crudely that sho was for breeding purposes only, and had no heart. How- 
ever, she develops one, but too late. The tragedy of the rivals for 
Lotys' love ends in a ghastly manner: in a storm, on a ship carrying 
her corpse out to sea in old Viking wise. The poetic heir and his 
lowly bride return from their voluntary exile. and are acclaimed by tho 
sentimental rabble. The character of the cold Queen gains by being 
described in an ordinary pitch of voice. 

"Mock Beggars Hall" by 3/. Bei kam Edwards (3575) with local 
colour of East Anglia, scene and dialect, describcs how "Priss, master's 
daughter, got into the house unbeknown, how young squire was a 
kissin' her in the gighouse, and poor master a fallin' on his head in 
yonder pit, and w T ho should find him alyin' and a groanin' there but 
his own nephew, Priss' husband to be. And then that drivin' off to 
Scotland in a four-wheeler, Mr. Dick and Iiis young woman, and Priss 
and the Squire passing off as man and wife" — to use the words of 
the "hudderen" Jimmy, the "baccus" boy. Wo are told that "every 
soul of us is a poor beggar, each in turn being mocked by this, that 
or tfother," and that was Melia's opinon as to the origin of the 
peculiar house-name which is the title of the book. The farmer- 
life of East Anglia has a certain charm to those who know the Broads, 
and the author is certain of some interested readers, were it only for 
the reminder it gives by its dialect, of pleasant summer days spent 
in that ideal holiday country. 

Königsberg. H. George P. Castellain. 

Wilhelm Tietor, Die Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts. Ein geschichtlicher Ueberblick in vier Vorträgen. (Samm- 
lung neuphilologischer Vortrüge und Abhandlungen herausgegeben von 
W. Vietor, Heft HI). Leipzig, B. G. Teubner. 1802. 56 S. Preis: 1 Mk. 

Victor giebt in vorliegendem Heftchen einen Abdruck der von 
ihm bei den Marburger Ferienkursen i. J. 1899, 1900 und 1901 gehal- 
tenen vier Vortrüge über die Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 
Der erste trllgt die Uoberschrift: ,Vom Mittelalter zur Neuzeit', der 
zweite .Grammatik und Uebersetzung', der dritte ,Die moderne Reform', 
der vierte ,1891 und 1901'. 

Man kann, wie Vietor selbst in den Anfangsworten des ersten 
Vortrags richtig bemerkt, „die Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts . . . nicht in 4 X 3 /4 Stunden erschöpfend behandeln". Es sind 
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also, namentlich für die in den beiden ersten Vorträgen besprochene, 
vor dem „Trompetenstoss" liegende Zeit nur abgerissene Bemerkungen 
gegeben, namentlich auch eine ganz unzulängliche und ungerechte Dar- 
stellung der sog. Grammatistenmethode. Erst die Zeit nach 1882 ist etwas 
ausführlicher behandelt, aber natürlich wiederum nur von Vietor's persön- 
lichem Standpunkte aus, d. h. die Reformmethode und ihre Segnungen 
werden in möglichst glänzenden Farben geschildert; irgend welche Be- 
denken an ihrer Richtigkeit und Brauchbarkeit werden gar nicht er- 
wähnt. 

Für die Leser unserer Zeitschrift, die aus den bisher darin 
veröffentlichten Aufsätzen und Mitteilungen bereits erkannt haben 
werden, dass die Reformmethode in ihrem innersten Kerne krank ist. 
dass sie sich im Massenunterrichte der Schulen nicht durchführen 
lässt, und dass die Erfolge, die mau bei Anwendung derselben erzielt 
zu haben glaubt, nur Scheinerfolge sind, ist ein näheres Eingehen auf 
die Einzelheiten des Buches nicht erforderlich. Es sind auch kaum irgend 
welche Oedanken darin enthalten, die nicht schon aus den sonstigen 
Publikationen der Reformer zum Ueberdruss bekannt wären. 

Königsberg. Max Kaluza. 

A. Mühlan. Der Bretonen Leben und Sterben. Glatz 1901. 8°, 
44 S.S. 

La monographie consacree par M. Mühlan a "La vio et la mort 
des Bretons" est une sorte d'eneycloprdie consciencieuse des coutumes 
locales, telles quelles mt ete recueillies par lui dans quelques auteurs. 
De cet ensemble copieux de petits faits, classes avec methode, niais 
dont il serait assez malaise de certifier par une experience personnelle 
l'oxactitude actuelle, on ne saurait dire qu'il se degage une impression 
de vie. M. Mühlan ne donne pas la Sensation qu'il connaisse par lui- 
meme la race dont il parle, et saus doute il ne s'y est point efforce. 
Encore est-il que Ton regrette de eonstater dans la bibliographie 
donnee par lui ä la fin de son travail, l'absence totale d'ouvrages de 
celui-lä memo des ecrivains bretons qui a le mieux et le plus poeti- 
quement penetre et rendu l'äme celtique. Qu'il soit donc permis de 
signaler ä son attention les Oeuvres publiees au cours de ces dernieres 
annees par M. Anatole Le Braz, professeur ä l'universite de Rennes, et 
notamment les Vieilles histoires du poys Breton, le Sang de la Sirene et 
Au pays des Pardons. II lira cgalement avec plaisir et profit le dernier 
recueil de nouvelles de M.Charles deGoffic, intitule L'ämcbretonne. 

II est assez difficile, encore une fois, et il serait au demeurant 
sans interet de controler par soi-meme la survivanco de toutes les parti- 
cularites notees par M. Mühlan, sur la foi de ses repondants; il n'est 
pas tenieraire de penser cependant que quelques-unes, qui etaient assez 
grossieres, ont disparu aujourd'hui. II semble qu'on chercherait desormais 
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en vain des ämes assez primitives pour adresser des invocations ä 
Notre Dame de la Haine afin de sc debarrasser d'une personno de- 
testce. On en pourrait dire autant de bien d'autres coutumes d'o- 
rigine paienne. Mais il est bien vrai quo l'esprit breton est demeurö 
etonnamment fidelo a lui-meiue, malgre les modifications apportees 
depuis un demi-siecle ä la vie des paysans. Le Service militaire ne les 
a pas changes autant qu'on le pourrait croire: enclins a vivre d'une 
vie interieure, ils subissent peu l'influence et l'attrait des milieux diffe- 
rents qu'ils traversent, et des qu'ils sont revenus dans leurs pays, ils se 
hätent d'y reprendre avec leur langue familiere leurs anciennes habitudes. 

II est vrai aussi qu'ils ont conserve un attachement deterraine 
ä leur foi; mais il est bon de Doter que dans la plus grande partie do 
la Bretagne, cet attachement ne comporte aucune diminution de leur 
independance do pensce; il n'est pas de region oü l'on fasse, avec un 
sens critique plus fin et plus avise, le depart entre ce qui est affaire de 
dogme et ce qui releve de la seule raison. — C'est une affirmation qui 
no pourra surprendre que ceux qui s'obstinent ä juger la Bretagne sur 
des livres anciens ou des voyages hätifs. 

Mais il n'est rien qui s'accredite si facilement qu'une idee fausse; 
c'est ainsi que bon nombre d'auteurs ont parle, comme d'un fait d'obser- 
vation evidente, du mepris des Bretons pour la femme. On demande 
par quelles apparences leur bonne foi a pu etre surprise. C'est au con- 
traire l'une des marques les plus certaines du caract6re des Bretons 
que leur respect un peu craintif mais profond pour la femme. Parfois 
ils le cachent sous un masque d'ironie, l'ironie des timides ot de ceux 
qui sont lents a se livrer, mais ils sont essentiellement, passionnement 
monogames et l'amour leur apparait en general comme une sorte de culte, 
fait do respect et d'estime, de fidelite calmo et penetrante, beaueoup 
plus que de plaisir sensuel. 

Aussi bien, M. Mühlan n'a pas pris ä son compto les affirmations 
qu'il rapporte, et les reserves quipreeödent s'adressent beaueoup moins 
a lui-möme qu'aux ecrivains auxquels il les emprunte. Et s'il est perinis 
de regretter que son etudo ne soit pas plus vraiment sentie, il n'est pas 
permis du moins de nier qu'elle temoigne d'une curiositö fort avertie, et 
qu'il s'y revele un esprit d'une rare probito. 

Rennes. Gaston Salaun. 

Andrew W. Tuer, Old London Street Cries and the Cries of 
to-day with Heaps of Quaint Cuts including Hand-co- 
loured Frontispice. London. The Leadenhall Press. E. C. Simp- 
kin, Marshall, Hamilton, Kent & Co., Ltd. Newyork, Charles Scribner's 
Sons. 12°. 145 S. 1 sh. 

Man liest in dem Büchelchen als Introductonj: The „Cries" have 

been suffiiciently icell reeeived in holder form at a guinea to induce the 
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publieation of this addilionally illustrated extcnsion at the morc populär 
pricc of a Shilling, und es wäre wohl zu wünschen, chiss dieser Meinung 
der Erfolg entspräche. Das kleine Werk, bei aller Popularität und Ge- 
meinverständlichkeit wissenschaftlich achtbar, ist belehrend und zugleich 
unterhaltend im besten Sinne des Wortes. Es bietet in kleinem Rahmen 
ein Ubersichtliches und malerisches Bild aus dem Strassenleben des 
alten und neuen London, einen interessanten Ausschnitt aus der eng- 
lischen Kulturgeschichte. Die englischen Cries, die französischen Cris, 
unsere deutschen Strassenrufe und die entsprechenden volksmassigen 
Reklameformeln, die auch in anderen Ländern in alter und neuer Zeit 
von den fliegenden Händlern und Händlerinnen angewendet wurden, 
bilden heutzutage ein keineswegs unwichtiges Kapitel der Volkskunde 
Folklore, wie die spezifisch englische, im französischen Sprachschatze 
fest eingebürgerte, bei uns vielfach angefochtene Bezeichnung für die 
verhältnismässig junge Wissenschaft lautet. Die Rufe dürfen auch zu 
den heute im neusprachlichen Unterrichte so beliebt gewordenen „Realien" 
gerechnet werden. Uebcrdies sind die litterarischen Beziehungen dieser 
eigenartigen Volksstimmen zur Sprache und Poesie, namentlich zur 
volkstümlichen Lyrik, zum Handwerkerliede, zur satirischen und politi- 
schen Dichtung auch zur Musik, stellenweise bis zum heutigen Tage 
erkennbar. Die immer mehr zunehmende Sesshaftigkeit aller Handels- 
zweige, der moderne, polizeilich überwachte Strassenverkehr der Gross- 
städte hat allerdings die ambulanten männlichen und weiblichen Aus- 
rufer allmählich zum Schweigen gebracht. Auch in London ist die present 
racc of street criers nicht mehr sehr zahlreich und voraussichtlich auch 
nicht langlebig; es gibt nur wenige Cries, die nicht schon gänzlich unter- 
drückt sind, wie das Soot oder Sieeep ho der Kaminkehrer, das jodelnde 
Oiv-oo des Milchmannes etc. (S. 71/2.) Als die modernsten Nachkommen 
der alten Cries, schwächliche Variationen der aussterbenden Gattung, 
sind die Rufe der Omnibuskoudukteure und die verwandten der porters 
erwähnt, welche die verschiedenen Haltestellen — styshuns — der 
Eisenbahnen ausrufen. Sprachlich sehr interessante Beispiele davon bietet 
die kleine Liste von 27 Stationen der London Inner Cirele Bailuay, 
die Tuer (p. 79) seinen Lesern vorführt. Das Schlusskapitel des Werk- 
chens über Cockney Pronunciaiion von El Iis gibt eine willkommene Er- 
gänzung dazu. Das einzige, was man selbst in dieser kurzen Schilde- 
rung der Cries vermissen könnte, wäre eine über ganz flüchtige An- 
deutungen hinausgehende Hervorhebung ihres eigentümlichen musikali- 
schen Charakters. Wie die sprachlautliche Struktur dieser Rufe bisweilen 
Ntiancen und Kombinationen aufweist, die von dem gewöhnlich Ge- 
sprochenen und Gehörten so sehr abweichen, dass, w'ie Elbs sagt, 

to icrite the varieties of sountls with anything like eorreelness, 

requires a phonetie aiphabet ichieh cannot ever be read, much less written, 
without great study — ganz ähnlich verhält es sich — weit öfter noch 
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— mit den Vokalisen und Melodieen, welche diese Rufe meist umkleiden. 
Die landläufige musikalische Grammatik reicht für sie oft auch nicht aus. 
obwohl sie einen originellen Reiz haben, der manchen Komponisten schon 
gelockt hat. Ihre Intervalle und Figuren in Notenschrift festzulegen, 
ist auch ein eigenes Stück Arbeit, das aber doch bereits mit Erfolg 
unternommen worden ist, am vollständigsten wohl schon von G. Kastner 
in seinem Werke Lcs voix de Paris, Paris 1857, wo man Rufe ver- 
schiedener Nationen, auch englische (S. 36. 37) nach Text und Melodie 
aufgezeichnet findet. Aber ungeachtet dieser beiläufigen Ausstellung ge- 
währt, das zierliche Buch Tuer's mit seiner charakteristischen Ausstattung, 
mit den gewissenhaften Illustrationen eine Lektüre, die der Wissbegierde 
und auch dem Humor Rechnung trägt. 

Königsberg. G. Thurau. 

Zwei „moderne" Schulbücher. 

1. 

Das schönste Buch meiner ganzen Schülerbibliothek liegt schon 
seit längerer Zeit vor mir auf dem Tische. Schon der Buchdeckel 
zeichnet es vor allen andern Schulbüchern aus. Da weht auf dem Um- 
schlage die englische Nationalflagge. Man braucht sie nur zu sehen, 
und es wird einem ganz englisch zu Mute. Man ist mit einem Schlage 
in das Merry Old England hineinversetzt, und damit ist man gleich in 
die richtige Stimmung gekommen, Englisch zu lehren — und zu lernen (?). 
Freilich, meine kleinen dummen Töchter haben auch schon lange mit 
dem schönen Buche geliebäugelt (sie nennen es nur noch das „schöne 
Buch") und mich wiederholt gebeten, es ihnen zu schenken, weil so 
schöne Bilder drin sind, — ■ Englands Hauch aber, der aus dem Buche 
weht, haben sie nicht verspürt. Ich habe ihnen auch versprochen, 
es ihnen zu schenken, aber erst nachdem ich die Schale meines Un- 
mutes darüber ausgegossen habe. Da ich selbstverständlich niemals die 
Absicht hatte, dieses geistlose Machwerk in meiner Schule als Lehr- 
buch einzuführen, konnte ich die Verlagsbuchhandlung nicht um Ueber- 
lassung eines Freiexemplars angehen: ich habe also das Buch für 3 Mk. 
gekauft — mir tut mein Geld noch heute leid. - — 

Ich brauche dem geneigten Leser wohl nicht zu verraten, dass 
das schöne Buch das „Englische Lesebuch von AV. Vietor und 
F. Dörr" ist, das in ö'. (!) Auflage 1900 vor mir liegt, (Glücklicher- 
weise sind die Auflagen nicht allzugross.) Ich bitte ihn jedoch, mich 
auf einer Wanderung durch dasselbe zu begleiten - er wird dann 
3 Mk. sparen. Sollte diese Wanderung nicht zu viel Abwechselung 
bieten, so erkläre ich von vornherein, dass es nicht meine Schuld ist, 
sondern lediglich die des Buches mit dem schönen Umschlage. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile, von denen jeder für ein Jahr des 
englischen Unterrichts berechnet ist. 
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S. 1: Inhalt: Part I und Motto: Well begun is half donc. 
S. 2: Nichts. 

S. 3: At Home. Den grösseren Teil dieser Seite füllt ein Bild 
aus: Ecke eines Tisches, auf welchem anscheinend ein Theeservice aus 
echt englischem Britanniametall steht, eine Tasse, ein paar Teller- 
chen; daran sitzend zwei kleine Kinder, dio einer Katze etwas zu er- 
zählen scheinen; fornor zwei grössere Kinder stehend, mit der Mutter 
englisch sprechend. Dass sie englisch sprechen, kann man ihnen 
freilich nicht ansehen; es ist das aber anzunehmen -~ da es ja ein 
englisches Buch ist. Ich weiss sogar, was die Mutter den Kindern 
sagt. Es steht nämlich das Sprüchlein darunter: Work uhile yOu work, 
play white you play etc., das ja seit Bierbaum zum eisernen Inventar 
jedes reformerischen Lesebuchs gehört. Bierbaum hat sogar eine Melodie 
dazu selbst komponiert, und es ist eine wahre Freude, wenn man die 
deutschen Kinder nun sofort englisch singen hören kann! Leider fehlt 
die Melodie in dem schönen Buche. — Der geschickte reformerischo 
Ucberlehrer wird es natürlich verstehen, durch die Erklärung des 
Bildes die Kinder gleich in die englische Familie, oder zum firc o'clock 
tea meinetwegen, einzuführen. So ist dann das nötige ,,Milieu u auf die 
natürlichste Weise der Welt gewonnen. Von hier aus kann man weiter 
arbeiten. 

S. 4: Nichts. 

S. 5: Hatte uns Seite 3 in die englische Familie eingeführt, so 
wird uns hior ein einzelnes Glied derselben — das wichtigste — vor- 
gestellt: Baby ist es, das in seinem Bettchen sitzt und sich ein Strümpf- 
chen (natürlich Wadenstrümpfchen!) anzieht. Dass es ein wirkliches 
echt englisches Cockney-Baby ist, kann man ihm zwar wieder nicht an- 
sehen, aber der geehrte Leser wird es den HerreD Vietor und Dörr 
schon glauben müssen — wenn er nämlich die Vorrede zur sechsten 
Auflage gelesen hat, in welcher die Verfasser (in der Anmerkung) 
versichern, das „die Bilder englische Originale, bezw. nach solchen 
oder Photographien hergestellt sind." Kein Zweifel also: es ist ein 
englisches baby. Dazu zwei Kinderverschen, von denen das besto: 
Early to bed etc. auch in keinem reformerischen Lesebuche fehlen darf, 
und ein längeres Gedicht: Lullaby. 

S. 6 und 7 bringen dann noch einige andere recht kindliche 
Verschen. 

S. 8 — 13: II. Mcals. Auf dem dazu gehörigen Bilde, S. 9, sehen 
wir wieder eine Familie oder wohl zwei Ehepaare am gedeckten Tische 
beim five o'clock Um sitzen. Es sind natürlich alles wieder truc born 
Enyliahmcn and ladies, wenn auch den beiden Gentlemen die charakte- 
ristischen Cotelettes fehlen. Eine lady liest einen Brief, eine andere 
giesst Milch in ihre Tasse. (Nach einer gewissenhaften Betrachtung 
durch die Lupe kann ich den Topf, den sie in der rechten Hand hat. 
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nur als Milchtopf auffassen.) Trinken sie etwa Kaffee? Dann sind es 
am Ende doch keine Englander! Nun, die Kinder werden ja wohl 
dem Lehrer glauben, dass es Englander sind. Sie müssen doch vieles 
auf Glauben hinnehmen: denn auch das schärfste Kinderauge wird die 
Gegenstände, die ausser den Tassen auf dem Tische stehen, nicht er- 
klaren können. Hier ist also der Phantasie des Lehrers freier Spiel- 
raum gelassen. Da aber das dazu gehörige Lesestück den Titel führt: 
The Fatal Quarret of Saucer, Mug and Spoon, so werden wir wohl an- 
nehmen müssen, dass wenigstens auch diese Gegenstände sich auf dem 
Bilde befinden. Jedenfalls will das naive Kind sie auch auf dem Bilde 
haben. Man wird mir schon glauben, dass der Inhalt des genannten 
Lcsestückes kindisch genug ist. Das ist aber durchaus nötig: Der 
Ueberlehrer versteht es, sich in den Ideenkreis auch der kleinsten 
Kinder so hineinzuleben, dass er gar nicht wieder heraus kann. An 
dieses Stück schliessen sich dann mit geschickter Ideenassociation 
einige alberno Verse, dann das Sprüchlein: Theres many a slip etc und 
das Gedicht: Too Clever, die neuerdings auch in keinem guten Lese- 
buche fehlen dürfen. 

Nr. 13 S. 11 führt uns dann direkt zu John Bull's Nationalgericht: 
The Wonderful Pudding, auf welches wieder einige witzige Verschen 
folgen. 

S. 13: Ein Lesestück: Food, welches beginnt: Bread is made of 
flour etc. 

Der dritte Abschnitt p. 13 — 24 führt uns mit N urser y Rhymes 
Jtiddles etc. (etc. = Nonsense) in das reformerische Allerheiligste : 
die Kinderstube. Die Verschen sind wohl in erster Linie für Mäd- 
chenschulen bestimmt. Die Mädel können später als deutsche Mütter 
ihre deutschen Kinder mit englischen lullabies einlullen. Welch ein 
Triumph der Wissenschaft! Sie lernen also wirklich gleichzeitig fürs 
Leben, und es schadet ja auch nicht, wenn die Knaben diese Ammen- 
lieder lernen. Sie können dann später gelegentlich ihre Frauen in diesem 
wichtigen Geschäfte vertreten. 1 ) 

S. 25 ff. Ät School. Von der englischen Kinderstube in die eng- 
lische Schule. 

S. 25: Die Ueberschrift: At School 'mit dem Gedichte Try again. 
S. 26: Nichts. 



l ) Diesen Teil des Buches halten die Herausgeber für besonders 
wichtig. Man höre sie nur in der Vorrede zur sechsten Auflage: „Unser 
Zweck ist aber nun einmal, in das Leben zunächst des englischen Kindes 
einzuführen, und von da in -englisches Leben überhaupt, und Scherz und 
Laune fehlen auch unsern ernsthaften Vettern nicht ganz. Wer Nursery 
Rhymes und Fairy Tales nicht kennt, dem fehlt ein wertvolles 
Moment zum Verständnis des englischen Lebens überha\ipt (! !) 
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Dann zwei unpaginierte Blätter, die auf den inneren Seiten zwei 
schöne Vollbilder (Ausführung tadellos!) bieten: Harrotc. The Ohl 
Fourih Form Boom und: Eton College. The Quadrangle. Durch das 
andächtige Beschauen dieser Bilder wird der Schüler wiederum für den 
folgenden Teil in die richtige Stimmung versetzt. Er will natürlich 
etwas über die Bilder erfahren; seine Neugier, pardon! Wissbegierde, 
sein Interesse ist geweckt. Und darauf kommt alles an. Vielleicht 
stellt er auch schon im Stillen Vergleiche an mit deutschem Schulleben 
und deutschen Schulen. Eingeleitet wird auch dieser Teil durch ein 
niedliches Verschen: A diller, a dollor, a ten o'cloek scholar etc. Dann 
folgt als Hauptlesestück: The Old Crow, in welchem Krähenweisheit 
mit Schülerdummheit verglichen wird, und erstere den Sieg davonträgt, 

S. 31 füllt eine Addition Table. Die ganze Seite enthält in den 
bekannten „Kasten" die Zahlen von 1 + 1 bis 12 + 12. 

S. 32: Eine Subtraviion Table ebenso. Man wundert sich dabei 
nur über die Platzvergeudung. 

Auf einein unpaginierten Blatte: Der Glanzpunkt! Eine wunder- 
schöne Tafel mit English Coins, auf die es meine Kinder ganz besonders 
abgesehen haben. Hier sehen wir das Prinzip der Anschauung von den 
reformerischen Ueberlehrern auf die Spitze getrieben. Aber warum 
diese Tafel? Ich glaube, ich bin den Ueberlehrern noch über! Ich 
habe mir nämlich aus London englisches Geld vom Farihing (den auf- 
zutreiben mir recht schwer wurde) bis zur Half Crown mitgebracht 
(die Goldmünzen waren mir zu teuer) und zeige den Kindern gelegent- 
lich das wirkliche englische Geld — und das ist noch besser als die 
beste Abbildung. Was man den Kindern in natura vorzeigen kann, 
soll man nicht durch Abbildungen ersetzen. Die Lehrer, die sich nicht 
in England aufgehalten haben, können in jedem Wechselgeschäft eng- 
lisches Geld erhalten. Allenfalls kann auch jede Schule einen Satz 
halten, — wenn die Sache so wichtig ist. 1 ) 

S. 33: Einige andere Rechenaufgaben, dann wieder bis S. 38 
einige alberne Gedichte. 

Haben die Kinder so das englische Schulleben gründlich kennen 
gelernt (!), so lernen sie von S. 38 an die englischen Spiele, allerdings 
vorläufig nur Football und Crivket. Dazu auf S. 40 ein Vollbild, auf 
welchem ein hünenhafter Engländer im Sportsanzug abgebildet ist. Alle 
Achtung vor solchen englischen Gestalten! Es folgen ein paar kindliche 
Briefe. 



i) Wenn Büttner in seinem Rechenwerke derartige Münztafeln ver- 
wendet, so hat er das Anschauungsprinzip 'richtig angewendet. Solche 
Tafeln gehören nämlich in ein Rechenwerk, aber nicht in ein englisches 
I^esebuch; denn in derRechenstunde sollen Münzen, Masse und Gewichte 
auch der fremden Länder gelernt werden. 
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Der folgende Teil des schönen Buches trägt auf S. 43 den Titel: 
Farm, Garden, Ficlds mit dem Gedichte: The Holiday. 
S. 44: Nichts. 

Dann vermitteln zwei sehr gute Vollbilder: Straf ford on Avon. 
Ann Hathaway 's Cottage und Maple Durham. The Mill den Uebergang. 
Die ersten Stücke beschäftigen sich mit den englischen Haustieren. Da 
eine Beschreibung dieser englischen Haustiere zu trocken ausfallen 
würde, diese Tiere wohl auch zu grosse Aehnlichkeit mit den deutschen 
haben, so macht man die Sache interessanter. 1. Ein Gedicht: I ivill 
not hurt my Little Dog, für Tierschutzvereine zu empfehlen; 2. Frank' s 
Letter to His Dog — das Albernste, was man sich denken kann. 3. Ein 
Gedicht: The two Kittens, Inhalt wieder recht kindlich. Nachdem wir 
in dem nächsten Gedicht den englischen Fuchs kennen gelernt haben, 
führen uns die folgenden Stücke ins Feld: The Farm-Yard, A Day 
at the Farm (mit einem echt englischen Landschaftsbilde, siehe die 
Vorrede). Von andern englischen Tieren lernen wir dann noch in kind- 
lichen Versen kennen: The Spider and the Fly, the Lady-Bird, the 
Robin-Redbreasts. — The Mill-Wheel führt uns dann weiter ins Feld. 
Dann folgt eine niedliche Pflanzen- und Tiergeschichte : The Wild-Flowers' 
Ball or Buzz the Bee. 

Das ist ungefähr der Inhalt des ersten Teils des schönen Buches. 

Nachdem ich soweit mit der Durchsicht gekommen war, verdarb 
mir eine unangenehme Frage, dio sich mir aufwarf, die weitere Lust. 
Für welche Kinder ist denn eigentlich das Buch geschrieben? Der In- 
halt entspricht nicht einmal dem Inhalte der deutschen Lesebücher für 
das zweite Schuljahr. Welche Kinder sollen aus diesem Buche ihre 
geistige Nahrung schöpfen? In deutschen Schulen (abgesehen von meiner 
Vaterstadt Bremen, wo man in den realen Anstalten aus naheliegenden 
Gründen den fremdsprachlichen Unterricht in Sexta mit Englisch be- 
ginnt) wird doch der englische Unterricht mit grösseren Kindern (meist 
14- bis 16jährigen) begonnen. Und solch grossen Kindern wagt man 
solch albernen Lesestoff zu bieten? Wie mögen die Jungen innerlich 
darüber lachen! Aber das soll, nach der Verfasser Meinung, Sonnen- 
schein im Unterrichte sein (vergl. Vorrede zur sechsten Auflage). Und 
lernen sie dabei etwas fürs Leben? Wenn diese Schüler erwachsen sind 
und nach England kommen, dann gehen sie wohl in die Kinderstuben 
und führen mit den Kindern geistreiche Unterhaltungen? Dahin ver- 
lieren sich doch nur unsere Ueberlehrer! Gelehrte suchen lieber das 
British Museum auf, und Kaufleute haben etwas anderes zu tun, als 
sich um die englischen schoolboys und play-grounds zu kümmern. Also 
auch für das Leben lernen sie nichts, was doch die Reformer immer so 
sehr betonen. 

Es widersteht mir, den Leser auch noch durch den zweiten Teil 
des schönen Buches zu schleppen, an dem ebenfalls die Bilder das 
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Beste sind. Und darum gehört das Buch in die Kinderstube und icli 
will meinen Kindern die Freude machen — morgen sollen sie es haben! . 

2. 

Das „schöne Buch 44 ist in die Kinderstube gewandert zur grossen 
Freude meiner drei kleinen Töchter. 

Es ist mir nicht schwer geworden, dieses Opfer zu bringen, um 
so weniger, als ich noch ein anderes hübsches Buch habe, das äusser- 
lich zwar nicht in so schönem Gewände auftritt, dafür innerlich aber 
etwas besser ist. Der Buchdeckel mutet auch hier gleich ganz englisch 
an. Er ist von einem clever atiist mit den Nationalblumen des ver- 
einigten Königreichs: Rose, Distel und Kleeblatt geschmückt — darunter 
ein echt englischer sehoolboy. Auf der innern Seite des Deckels ist in 
englischer Sprache eine Erklärung der National Flags of England and 
America zu finden, die der Anf {Inger ja vorläufig nicht lesen und ver- 
stehen kann, aber doch wohl nach Durcharbeitung des Buches, wo er 
dann auch imstande sein wird, die Annoncen auf den letzten zwei Seiten zu 
lesen. Um mit diesem letzten Blatte zu beginnen, will ich gleich be- 
merken, dass ich es für höchst überflüssig halte. Ich bin auch hierin 
den Ueberlehrern schon lange über: ich zeige den Schülern gelegentlich 
die wirklichen englischen „Times". 

Das Buch selbst zeichnet sich durch Eigenartigkeit aus. Der Ver- 
fasser hat mit grosser Mühe eine englische Erzählung zusammenge- 
stöppelt, durch welche er die deutschen Schüler gleichzeitig in das eng- 
lische Leben einführen will. Es hat ihm dabei wohl so etwas wie 
Beckers Charikles oder Gallus vorgeschwebt; nur vergisst er, dass es 
ganz etwas anderes ist, wenn man die Schüler in die Altertümer der 
Griechen und Römer einführen, als wenn man die Schüler mit den ge- 
ringen Abweichungen des englischen Lebens bekannt machen will. 

Auch Hausknecht — denn von dessen English Student 1 ) rede ich 
-— richtet in seinem Buche sein Hauptaugenmerk auf die Sprechfertig- 
keit, d. h. alltägliche Redensarten und auf reine Aeusserlichkeiten des 
englischen Lebens. Auch er befindet sich in dem Wahne, dass man die 
Schüler in das Leben des englischen Volkes einführe, wenn man sie mit 
einigen geringfügigen Aeusserlichkeiten desselben bekannt macht. Dass 
er darauf den grössten Wert legt, geht schon aus seinem „Beiwort zu 
The English Student and The English Header'' hervor. Das Beiwort 
selbst hascht nach solchen Aeusserlichkeiten. Es ist zwar in deutscher 
Sprache geschrieben, wendet aber da, wo es von den Engländern spricht, 
englische Worte — doch wohl als termini technici — an: school-chums, 
sheepruns, jwrridge, cold-mutton, roast-bcef, playground, dog-cart, gate, 



l ) The Engiish Student, Lehrbuch zur Einführung in die englische 
Sprache und Landeskunde, 1804. 
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boat-races. boys. rush, big trees, Pullman car, sketch, questions, answcrs, 
narratives etc. — als wenn das alles etwas spezifisch Englisches sei, 
wofür die deutschen Worte fehlen. 

Das Buch zerfallt in mehrere Teile: 1. Sketches 1 ), 2. Compositions, 
3. Grammatik, 4. Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
(warum diese Ueberschriften deutsch?), 5. The ten Commandmcnts, 
6. English Poetry, 7. The Lord's Prayer, 8. Proverbs, 9. The National 
Flags of England and America, Innenseite des vorderen Einbanddeckels 
(warum deutsch?), 10. Advertiseraents, Blatt vor dem hintern Einband- 
deckel (warum deutsch in einem englischen Buche?). 

Sehen wir uns nun den Inhalt etwas genauer an. 

Nach einer Einleitung, „die als Aussprachevorübung und zur Ein- 
führung in dio allereinfachsten grammatischen Verhältnisse der engli- 
schen Sprache dient", die auch das englische Alphabet, die ab- 
weichenden Schriftformen und die abweichende Ziffer 7 bietet, folgt 
auf Seite 6 Sketch 1. Ein englisches Bild: Charterhouse School, Godal- 
ming, wovon die spannende Erzählung ausgeht, steht voran. Der erste 
Dialog behandelt das englische Aufstehen und die englische Morgen- 
toilette. Der geistreiche Inhalt wird dann in einem Narrativc zusammen- 
gestellt und durch Questions and Answers zum Eigentum der Schüler 
gemacht, d. h. auf ganz mechanischem Wege durch Vor- und Nach- 
sprechen. Darauf etwas Grammatisches: to be und to do und die ein- 
zige englische Endung. Ein mündliches Exercise schlichst die ganze 
Sketch. 2 ) 

Sketch II. Bild, echt englisch: Schulstube. Einführung in die 
englische Arbeitsstunde. Zuerst wieder ein geistreiches Gespräch 
zwischen zwei Schülern, dann Zusammenfassung (Natrative), Questions, 
Grammar Lessen (Subj. Praed. Obj.) und Exercise. Sk. III. (ohne 
Bild). Gespräch zwischen Lehrer und Schüler über Tinte, Feder und 
Bleistift. Sk. IV. Breakfast (ohne Bild); echt englisches substantielles 
Frühstück. Sk. V. On the Playground (mit echt englischem Bilde: 
Cricket). Sk. VI. The Choir Holiday First part: A Trip to Town 
(echt englisches Bild: Clock Tower a Strand). Sk. VII. The Choir 
Holiday. Second Part: Hydc Park and Kensington Museum (Bild Tra- 
falgar Square n. Nelson Monument, hier eine Spur des vom Verfasser 
betonten englischen Humors, von dem man in dem Buche sonst nicht 
viel findet: Are you waiting tili Nelson comes down from his columnf) 
Sk. VIII. Examination over. (Bild: Zwei echt englische schoolboys.) 
Sk. IX. Brcaking up (ohne Bild). Sk. X. At Barnet Station (mit Bild, 

Ich muss schon die englischen Wörter gebrauchen, damit mir der 
Verfasser nicht Herabsetzung seines Buches vorwerfen kann. 

2 ) Der Kürze halber bemerke ich gleich hier, dass der Gang in den 
folgenden Sketches derselbe ist. Ich glaube, Herbart würde sich über die 
fünf Formalstufen freuen. 
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darstellend — ?) Sk. XL Going Fishiny (ohne Bild). Sk. XII. Bob's 
First Leiter (offenbar der Glanzpunkt, in echt englischer Schreibschrift! 
Die Kinder können sich also fast einen richtigen Begriff von einem 
englischen Brief machen. Verfasser kennt jedenfalls noch nicht den 
„Internationalen Briefwechsel", durch welchen jeder Schüler in den 
Stand gesetzt wird, einen englischen Brief von Bob im Original per 
Post zugestellt zu erhalten). Sk. XIII. Ät the Zoo (ohne Bild). Sk. XIV. 
At Portsmouth (Bild: Das grösste englische Kriegsschiff: Devastation). 
Sk. XV. Bob's Second Letter (wieder in englischer Schreibschrift). — 
Das der erste Teil. Der Verfasser meint, dass mit diesen kleinen 
Skizzen der Schüler in das Leben der englischen Schuljugend eingeführt 
sei. Und welche Fülle von Realien hat er nebenbei gelernt ! Die eng- 
lische Morgentoilette, das englische Frühstück, die englische Schule, die 
englische Arbeitsstunde, die englischen Spiele, die englischen Ferien — 
und ein gutes Stück von London und Portsmouth! Nur schade, dass 
das englische Schulleben nur wenig von dem deutschen abweicht und 
dass die Gespräche englischer Schuljungen nicht geistreicher sind als 
die der deutschen. Der Inhalt der Gespräche ist darum auch gleich 
Null. Aber was kommt es für Hausknecht auf den Inhalt an, wenn 
nur die nötigen Umgangsfloskeln gelernt werden! Kann der Schüler 
erst idiomatisches Schülerenglisch „wie man es wirklich im Umgang 
hört, nicht wie man es gar zu oft in den zur Erlernung der Umgangs- 
sprache verfassten Sprachführern antrifft, die statt der gesprochenen 
Sprache doch mehr oder minder nur die Wendungen der Schriftsprache 
bieten" (Beiwort p. 7), dann ist er auch imstande, das idiomatische Eng- 
lisch der Erwachsenen zu lernen. Ohne die Vorkenntnisse der Schüler- 
sprache und des SchUlerlebcns ist es ilim aber nicht möglich, in die 
Sprache und das Leben des englischen Volkes einen Einblick zu tun. 

Inhaltlich könnte dieser ganze Teil fehlen — die Schüler würden ' 
nichts vermissen. Dio paar Redensarten, die sie vielleicht gelernt haben, 
werden sie wohl kaum jemals verwerten können, und von den Realien 
haben sie fast nur Schulleben und Schülerspiele kennen gelernt, Aber 
die Reformer betrachten es ja wohl als eins ihrer grössten Verdienste, 
dass sie sich dem Ideeenkreise der lernenden Jugend anzupassen ver- 
stehen. Der Fehler, den sie dabei begehen ist nur der, dass sie mit 
den Schülern in diesem Kreise bleiben. Für einen Pädagogen ist es 
allerdings unerlässlich, dass er sich in den Vorstellungskreis der Schüler 
hineinversetzen kann, aber doch nur zu dem Zwecke, sie daraus zu sich 
emporzuziehen, zu erziehen, und da sollte man es doch vermeiden, mit 
den Schülern über die kindlichsten Dinge kindlich zu sprechen. Auch 
ist es meiner Meinung nach durchaus nicht nötig, die Schüler gleich in 
das englische Leben (liier nur Manieren, Sitten, Gebräuche und Spiele dor 
Schüler) einzuführen. Es kann das später gelegentlich dor Lektüre 
mit kurzen Worten geschehen. Die englischen Spielo sind heute schon 
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international. Im übrigen sind die Abweichungen im Leben der Eng- 
länder nicht so bedeutend, dass man den Kindern notwendiger Weise 
diese klar machon muss. Aus der Literatur (Dickens etc.) lernen sie 
später genug davon. Ich weiss wohl, dass auch Hausknecht das nicht 
als die Hauptaufgabe dos Unterrichts ansieht. Er meint vielmehr, dass 
derartige inhaltsleere Gespräche am besten geeignet sind, „die Schüler 
dahin zu bringen, jeden vorgesprochenen Satz sofort zu verstehen, ohne 
dass sich bei ihnen der Prozess des Uebersetzens des Gehörten in die 
Muttersprache vollzieht" (Beiwort p. 8). Aber das ist und bleibt eine 
grobe Selbsttäuschung. Jedes Sprechen in einer fremden erlernten 
Sprache bleibt eben mehr oder weniger Uebersetzen. Nur das will ich 
Hausknecht zugeben, dass die Schüler bei derartigen läppischen Rede- 
reien überhaupt nicht zu denken brauchen — weder englisch noch 
deutsch. Darin liegt aber auch die Gefahr dieser geistlosen Methode! 
Der Geist der Schüler muss dabei verhungern; man bietet ihnen Steine 
statt Brot! Und warum tut man es? Nur um der leidigen Sproch- 
fertigkeit willen. Es ist ein Glück, dass die andern Unterrichtsfächer 
den Kindern noch geistige Nahrung genug zuführen, sonst würde not- 
wendigerweise jedes Kind nach einigen Jahren eines solchen Unter- 
richts ein polyglotter Idiot werden. — Die in dem Lehrbuche von Haus- 
knecht angebrachten Bilder könnten ruhig fehlen. Die Schüler würden 
nichts vermissen. Dagegen scheinen unsero Reformer ganz zu vergessen, 
dass es auch eine innere Anschauung gibt, die für das Verständnis un- 
gleich wichtiger ist. Will aber der Lehrer den Schülern englische 
Bauwerke zeigen — wogegen nichts zu erinnern ist — dann nehme er 
doch ein grösseres Album von London oder gute Abbildungen charak- 
teristischer Bauwerke : Tower Bridge, St. Pauls etc. Aber ein Bild etwa 
einer durch Verkehr belebten Strasse zu bieten und darunter zu schreiben: 
Strand oder Oxford Street, hat gar keinen Nutzen. Entweder kennt 
der Schüler eine Grossstadt, dann kann er sich den Strassenverkehr 
vorstellen, oder er kennt sie nicht, dann bringen ihm aber auch alle 
Bilder keine Vorstellung bei von dem Verkehr auf London Bridge oder 
auf der Leipziger Strasse in Berlin. Derartige Bilder sind also voll- 
ständig tiberflüssig (auch wenn sie Originale sind) ebenso wie Land- 
schaftsbilder, denen man kein spezifisch fremdländisches Gepräge auf- 
drücken kann. 

Der zweite Abschnitt des Buches enthält 20 Compositions, von 
denen die drei ersten {The Royal Banquct at Windsor Castle, Brooklyn 
Bridge und Leichhardt) nach des Verfassers Meinung „in das heutige 
Amerika und in das heutige Australien einführen". „Der Umstand, dass 
in jedem dieser drei Stücke deutsche Männer die Hauptrolle spielen 
(Kaiser Wilhelm H. in Composition I, der Ingenieur Röbling in H, und 
Dr. Leichhardt aus Kottbus in HI), dient zur Verknüpfung der heimat- 
lichen mit der fremden Welt und zur Erweckung des Gefühls patrio- 

Zeitschrift für frunz. und engl. Unterricht. Bd. II. 7 
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tischen Stolzes in den Herzen deutscher Knaben'' (Beiwort p. 12). Ich 
meino, der Verfasser fällt hier aus der Rolle. 

Das Auftreten deutscher Personen rauss ja störend wirken. Sonst 
pflegen doch die Reformer solche störenden Einflüsse ängstlich fern zu 
halten. Allerdings, die Sache ist nicht so schlimm wie sie aussieht. 
Welche Hauptrolle spielt denn in Composition I Kaiser Wilhelm n.? 
Diese Hauptrolle ist in folgenden Sätzen zu suchen: //', however, the 
old kings of England could hove seen the splendour of the festival that 
was hcld therc on the 7th of Ja Ig 1891, (heg ivould have been greathj 
astonished. On that dag Queen Victoria was entertaining her gramhon, 
the Kmperor William II. of Germang, the eldest son of her beloved 
eldest daughier, who had eome to 2>«g her a second visit. Und nun 
wird die Pracht des Festes geschildert, oder vielmehr die wertvollen 
Geräte werden aufgezählt. Zum Schlüsse heisst es: The Emperor onlg 
stayed four dags at Windsor and then went to London and paid a visit 
to the City, where he was splendidly entersained hg the Lord Magor. 
Das ist die „Hauptrolle" unseres Kaisers in diesem Stücke. 

Auf den Inhalt der übrigen Compositions einzugehen, mögo mir 
erlassen bleiben. Die Titel, die ich hier aufführe, kennzeichnen ihn zur 
Genüge. Es sind: The Ohl Brilons. The Coming of the English 
and the Introduction of Christianitg info England. King Alfred. The 
Baitie of Hostings. Edward I. English Archerg. Cnnton. Columbus 
and the. Discovery of America. The Vogage of the Mayflower and the 
Beginning of New England. The Relief of Londonderrg. Wolfe. Har- 
greaves and Arkwright. Nelson. Great Inventions. The Visit of the 
Prince of Wales to India. The Queens Jubilee. Mr. Saunders , Letter. 
„Sie geben reiche Veranlassung, das Werden der heutigen englisch- 
amerikanisch-australischen Kulturwelt nicht bloss in geschichtlicher Hin- 
sicht, sondern auch auf dem Gebiete des Handels, der Industrie, des 
Verkehrs- und Maschinenwesens zu veranschaulichen oder zu besprechen". 
Es ist also sozusagen ein Realienbuch. Für einen deutschen Schüler, 
der die englische Sprache lernt, ist der Inhalt der Compositions also 
nichts weniger als wertvoll. Den historischen Stoff lernt er im Ge- 
schichtsunterricht, den geographischen in der Geographiestunde. — Die 
Verwendung der Compositions zur Konversation ist selbstverständlich. 
Und zu diesem Zwecke -- das niuss zugegeben werden - eignen sie 
sich besser als viele Stoffe in andern Lehrbüchern. Auch in diesem 
Teile sind die beigegebenen Bilder überflüssig. Von den Helden des 
Geistes lernen die Kinder nichts. Der Name Shakespere kommt meines 
Wissens nur ein- oder zweimal vor, Macaulay einmal. Es ist, als ob 
man geflissentlich die Literatur fern hielte. Dafür kennen aber die 
Schüler Röchling und Leichhardt um so genauer. 

Der dritte Teil p. 118 — 194 bringt eine schüchterne systematische 
Grammatik, die von der deutschen Grammati ausgeht — was für eng- 
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lisch denkende Schüler natürlich ganz verfehlt ist. Die Regeln sind 
knapp und präzis. Immerhin kommt die sonst von den Reformern so 
stiefmütterlich behandelte Grammatik hier noch gut weg. 

Der folgende Teil p. 195 — 246 bringt Uebungsstücke zum Ueber- 
setzen aus dem Deutschen. Was ein Schüler, der englisch denken 
gelernt hat, damit soll, ist nicht recht verständlich. Oder sollte der 
Schüler auch jetzt noch nicht englisch denken gelernt haben und hinter- 
listigerweise den Uebersetzungsprozess noch durchmachen? Gegen dio 
Uebungsstücke ist im übrigen nur einzuwenden, dass sie ebenso inhalts- 
leer sind wie die Sketches und Conipositions und dass sie wiederum 
allzuviel Wert auf die zu erzielende Sprechfertigkeit legen. Wie bunt- 
scheckig ein solches Uebungsstück aussieht, davon hier ein auf gut 
Glück herausgegriffenes Beispiel (p. 211). 

„Glaubst du nicht, dass, wenn wir gerade vor uns (hin) zielen, 
wir nur unsere Pfeile vergeuden? Wenn wir hoch hinauf in die Luft 
(hinein) schiessen, so wird das (das . . . Schiessen wird) eine bessere 
Wirkung haben. Nach der Ankunft der Englander verloren die Briten 
den grösseren Teil ihres eigenen Landes. Obgleich sehr viele von ihnen 
(von ihrer Zahl) von den Normannen niedergemacht worden waren, 
setzten die Sachsen den Kampf fort. Das Herumlaufen in der frischen 
Seeluft machte die Knaben sehr hungrig. Als seine australischen Lands- 
leute alle Hoffnung, Leichhardt je wiederzufinden, aufgegeben hatten, 
errichteten sie ihm in der Hauptstadt von Neu-Südwales ein Stand- 
bild. Wir hatten keine Hoffnung, ihn je wiederzusehen. Die Er- 
richtung von festen Burgen an (in) mehreren wichtigen Platzen des 
Landes war Wilhelms Mittel, dio Engländer in Unterwürfigkeit zu 
halten." (Man beachte das Deutsch!) „Das Auswendiglernen langer Stellen 
ist ein gutes Mittel, Sprachen zu lernen. Da sie zu spät kamen, sollten 
die Knaben zuerst nachsitzen 1 ) (entgingen die Knaben mit genauer Not 
dem Nachsitzen). Da wir unsere Geschichtsaufgabe nicht konnten, ent- 
gingen wir mit genauer Not dem Nachsitzen," und so von yrazia in in- 
finito. Ich meine, diese Sätze sind noch schlimmer als dio der alten 
Grammatisten, die den zusammengewürfelten Sätzen immer noch einen 
wertvolleren Inhalt zu geben verstanden. 

Seite 246 bringt The ten Commandmenis und p. 247 — -266 Kng- 
lish Poetry. Voran steht Shakespeare mit Wolsey to Crom well. Dann 
folgen Thomson, Muh Britannia; Scott, Christ mas in Ohl Time; 
Byron, The Eve of the Battie of Waterloo; Tennyson, The Charge oj 
the Light Brigade und Love and Death; Longfellow, A Psalm of 
Life; Whittier, The Moral Warfar. 

Ferner The English National-Änlhem ; Bruee and Sjrider von Bar ton; 



*) Auf gut deutsch : Da die Knaben zu spät kamen, sollten sie zuerst 
nachsitzen. 

7* 
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Home von Montgomery; Home Thoughts from abroad von Browning; 
Evcning Hymn von Heber; Try again von ?; Home swect Home von 
Payne; Our Home is the Oceon von ?. Und endlieh The Lord's Prayer 
und Proverbs. 

Alles in allem wirft auch dieses Lehrbuch den Schülern Knochen 
vor, nichts als Knochen. 

Warum gibt man, so fragt man unwillkürlich, den grossen Schülern, 
mit denen man den englischen Unterricht beginnt, nicht wertvolle Stoffe 
in die Hand und lehrt sie an der Hand dieser auf induktivem Wege 
die Grammatik, wenn man einmal keine systematische Grammatik will! 
Da machte es mein alter Gymnasiallehrer doch anders. Er gab uns 
sofort Irving 's Sketchbook in die Hand. Wir hatten allerdings andere 
Vorkenntnisse: wir waren Sekundaner und die englische Grammatik 
lernten wir nebenbei spielend. Aber auch für jüngere Schüler gab es 
in der viel verketzerten guten alten Zeit ganz zweckmässige Bücher, 
die sogar recht gut für Sprechübungen geeignet waren, freilich nicht 
für die Schülersprache. Da fällt mir z. B. eben ein altes unscheinbares 
Büchlein in die Hand: Abbehusen: The First Story-Book, a Prepara- 
tion for Speaking and Writing the Englüh Language (Being a Collction of 
hasy Tales, Anecdotes and Poems, erste Auflage 1872), das zwar in 
keinem glänzenden Gewände auftrat (es kostete auch entsprechend 
weniger), aber inhaltlich doch noch bedeutend besser war als all die 
neueren reformerischen Lehrbücher für den Anfangsunterricht, Gute 
Fabeln und Anekdoten sind doch entschieden wertvoller als alberne 
Schülergespräche, und seien diese auch in dem besten idiomatischen 
Schülerenglisch geschrieben. 

Die Formalstufen waren äusserlich auch nicht gekennzeichnet, 
auch fehlten alle didaktischen und methodischen Hinweise und Belehrungen, 
die nun einmal in ein Schulerbuch überhaupt nicht hineingehören. 
Unsere alten Gymnasiallehrer liessen sich überhaupt die Methode nicht 
durch ein Schulbuch vorschreiben; der eine wandte diese Methode an, 
der andere jene, und jeder erreichte auf seine Weiso sein Ziel. Auch 
der Sprechunterricht wurde von manchen getrieben, aber nicht auf die 
heutige geistlose Art. Damals sah man noch darauf, dass auch der In- 
halt solcher Uebungen möglichst wertvoll war. Aber man war damals auch 
noch nicht zu der Erkenntnis gekommen, dass es für einen Deutschen 
zur allgemeinen Bildung gehört, englisch sprechen zu können. Man 
hatte dazu auch damals ebensowenig Gelegenheit wie jetzt. Diejenigen, die 
später nach England oder Amerika gingen und sich dort länger aufhielten, 
eigneten sich die täglichen Redensarten bald an, und diejenigen, die 
zu Hause blieben, fühlten dafür kein Bedürfnis. 

Die armen Reformer befinden sich eigentlich in einer argen Not- 
lage : sie wollen für das praktische Leben arbeiten und sehen gar nicht, 
dass sie nichts dafür leisten. Denn von 100 Schülern kommt kaum einer 
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in die Gelegenheit oder Verlegenheit, englisch sprechen zu müssen, 
wenn er dieselbe nicht bei den Haaren herbeizieht. Und da werden 
denn künstlich solche Gelegenheiten veranstaltet dadurch, dass man 
Engländer herbeiholt und sie in die Schulen führt und den Schülern 
ad oculos demonstriert, dass sie mit einem Engländer in seiner Landes- 
sprache reden müssen. Oder es wird ein Schülerbriefverkehr ange- 
knüpft, damit der Schüler überhaupt einmal in die Lage kommt, einen « 
wirklichen englischen Brief schreiben zu müssen. — — 

Nachdem der Leser mir auf dieser Wanderung durch das Buch 
geduldig gefolgt ist, will ich hier eine andere Kritik desselben Buches 
abdrucken, nur um zu zeigen, dass die Reformer ein solches Buch für 
ein Ideal halten. 

Herr Professor Dr. Hartmann in Leipzig schreibt (Vortrag, abge- 
druckt im Neaphilohgischcn Zentralblatt 1902, Mai- Juni-Nummer, Seite 
138) über seine Erfahrungen mit dem English Student: 

„. . . Die Erfahrung hat mir gezeigt, dass es auch am Gym- 
nasium möglich ist, das Englische im Verkehr mit der Klasse zu ver- 
wenden, und soit 1898/99 sind wir am König Albert-Gymnasiura nach ' 
Ausweis unserer Programme soweit gekommen, dass wir schon von 
Michaelis ab im wesentlichen das Englische als Unterrichtssprache be- 
nutzt haben." 1 ) 

„Allerdings werden wir dabei in ausgezeichneter Weise durch 
Hausknechts English Student unterstützt, den wir seit Ostern 
1895 eingeführt haben. Das ist sicher eins der allerbesten Lehrbücher, 
„das" wir in Deutschland zur Zeit besitzen. In ganz meisterhafter Weise 
wird hier der Sprachstoff in lebendige Bewegung gesetzt und das Inter- 
esse des Schülers dafür wach gerufen. Nach siebenjährigem Gebrauche 
des Buches bin ich heute noch genau so begeistert dafür, wie ich es 
bei der ersten Einführung war, und ich kann es den Herren Kollegen 
nicht warm genug empfehlen. Der Lehrer selbst wird durch die Arbeit 
mit diesem Buche sozusagen vorwärts getrieben, er selbst 1 c rnt d ab ei, 
wenn er zunächst noch nicht ganz sicher sein sollte, ausser- 
ordentlich viel in der prak tischen Hand habung der Sprache". 
(Sollte das vielleicht mit ein Grund sein für dio Verbreitung des 
Buches?) „Wie sehr wir Lehrer selbst am König Albert-Gymnasium 
nach dieser Seite hin an der Hand dieses Buches fortgeschritten sind, 
erhellt deutlich genug aus der allmählichen Verschiebung des Zeit- 
punktes, zu dem wir in Obersekunda (! !) das Englische als vor- 
herrschende Unterrichtssprache eingeführt haben: in den letzten Jahren 

J ) Ich weiss nicht, in welcher Klasse am König Albert-Gymnasium 
der englische Unterricht beginnt, aber, wenn er wie hier in Preussen mit 
Sekunda beginnt, dann bedaure ich die armen Sekundaner, die auf der einen 
Seite Cicero, Livius, Vergil, Xenophon und Homer lesen, und auf der an- 
deren Seite wie kleine englische Schüler plappern müssen. 
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geschah dies etwa seit Weihnachten, von 1898 an aber schon zu Mi- 
chaelis. Engländer und Amerikaner, die bei uns hospitiert haben, sind 
überrascht gewesen von den mit dem Buche erzielten praktischen Er- 
gebnissen, und . ein erfahrener englischer Lehrer, der letzten November 
bei uns den englischen Unterricht besuchte, bezeichnete nach der Stunde 
die Ergebnisse als really astouiiding. Nicht auf das Konto des 
Lehrers möchte ich das Hauptvordienst eines solchen Erfolges setzen, 
sondern vielmehr wesentlich auf das Konto des English Student, denn ' 
ganz der nilmliche Lehrer ist mit andern Büchern, deren er früher ver- 
schiedene probiert hat, niemals so weit gekommen. Die Lehrbuchfrage 
ist eben im neusprachlichen Unterrichte von grösstor Bedeutung. Der 
idealen Theorie nach mttssten Lehrer und Lehrbuch auf der Höhe 
stehen. Auch ein tüchtiger Lehrer kann das, was (soll wohl hoissen 
wenn) er aufrichtig sein will, nicht immer von sich sagen; er hat ge- 
wiss glückliche Stunden, zumal wenn er sich durch günstige äussere 
Verhältnisse gehoben fühlt, aber es kommen doch auch Stunden, wo 
er seinen eigenen Ansprüchen weniger genügt oder auch gar nicht ge- 
nügt. Ein Lohrbuch bleibt dagegen unter allen Umständen so, wie es 
sich nun einmal in den Händen des Schülers befindet, und wirkt in dein 
einen oder dem andern Sinne." 

Welch ein vernichtendes Urteil spricht Herr Professor Hartmann 
da über die Ueberlehrer aus! 

Nicht auf die Persönlichkeit des Lehrers kommt es mehr an, 
sondern auf die Brauchbarkeit des Buches. Freilich, ich bin der Ansicht, 
dass das Lehrbuch von Hausknecht überhaupt einen Lohrer überflüssig 
machen würde, wenn der Schüler sich nur die richtige Aussprache an- 
eignen könnte. Aber vielleicht hilft darüber später einmal der Phono- 
graph hinweg, in den ein englischer Lehrer die Stücke hineingesprochen 
hat. Dann ist das Ziel erreicht: wir haben keine Ueberlehrer mehr 
nötig. 

Aber dagegen muss ich auf alle Fälle Protest erhoben, dass man 
ein solches Buch Sekundanern in die Hände gibt, Das ist ein 
Verbrechen am menschlichen Geiste. Allenfalls ist der erste 
Teil für sechs- bis achtjährige Kinder gut genug. 

Rastenburg. Clodius. 

Christoph Fr. Grieh's Englisch-Deutsches und Deutsch-Eng- 
lisches Wörterbuch. Zehnte Auflage mit besonderer Rücksicht 
auf Aussprache und Etymologie neubearbeitet und vermehrt von Dr. 
Arnold Schröer, Professor der englischen Philologie an der Universi- 
tät Freiburg i. Br. Zwei Bände, I. Bd. Englisch-Deutsch, EL Bd. 
Deutsch-Englisch. Stuttgart, Paul Neff. Preis: I. Bd. 14 Mk., 
H. Bd. 12 Mk. 

Nicht ein „vollständiges" oder gar „vollständigstes" (!) Wörter- 
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buch will die Neubearbeitung des Grieb'schcn Wörterbuches sein: diese 
Forderung wird vielmehr von Schröer mit dem nötigen Nachdruck als 
bei einer lebenden Sprache unerfüllbar zurückgewiesen. Im Gegensatz 
zu den früheren Auflagen und vielen anderen Wörterbüchern der eng- 
lischen Sprache sind sogar noch eine betrachtliche Anzahl von Wörtern 
weggelassen, so z. B. in Teil I die gelehrten Neubildungen des 16. und 
17. Jahrhunderts und andere heute ungebräuchliche Ausdrücke. Desto 
mehr aber kommt zu ihrem Recht die wirklich lebende, heute übliche 
Verkehrssprache Englands, Amerikas und Deutschlands und neben 
ihr die Sprache der englischen Literatur seit Spenser bezw. die unserer 
Klassiker. 

Ein weiterer Vorzug des neuen Grieb liegt darin, dass der so aus- 
gewählte und eingeschränkte Wortschatz im einzelnen derart geboten 
wird, dass die Grundbedeutung unter Zuhilfenahme der stets beigefüg- 
ten Etymologie ermittelt und den abgeleiteten Bedeutungen vorange- 
stellt wird, die dann, soweit dies bei dem heutigen Stande der noch 
jungen Wissenschaft vom Bedeutungswandel der Worte möglich, nach 
ihrer Entwickelungsstufe geordnet folgen: d. h. nicht alle Bedeutungen, 
denn Schröer will dem Laien, für den sein Buch in erster Linio be- 
stimmt ist (vgl. die beiden Vorreden), nur eine Anleitung zum Fest- 
stellen der anderen, für den jeweiligen Fall passenden geben, ihm ein 
Pfadfinder sein. In der Beschränkung auch in dieser Hinsicht, so wenig 
zweifelsohne absolute Vollständigkeit möglich ist, dürfte der Herr Ver- 
fasser vielleicht da oder dort doch etwas zu weit gegangen sein. Es 
kann bei diesem Verfahren zu leicht der Mangel sich einstellen, dass 
dort, wo nur eine einzige Uebersetzung gegeben ist, diese sich begriff- 
lich nicht mit dem übersetzten Worte deckt, so nahe sie ihm auch der 
Herkunft nach stehen mag. So findet sich beispielsweise bei dem Worte 
„deakoness" (Teil I) nur die Uebersetzung „Diakonissin", woraus aber ein 
Anfänger sich von selbst nicht die Tatsache ableiten kann, dass eine 
englische „deakoness" etwas ganz anderes ist als eine deutsche „Dia- 
konissin", dass er also nicht wörtlich zu übersetzen hat; hier wäre 
deshalb wohl eine zweite noch hinzugefügte Uebertragung (wie „Armen- 
pflegerin") nicht unerwünscht gewesen. 

Am meisten empfiehlt sich Grieb-Schröer durch die besonders 
eingehende und sorgfältige Behandlung der Aussprache. Zur Norm für 
den englisch-deutschen Teil ist gewählt die Londoner Gemeinsprache 
als die massgebendste aller Lokalsprachen, für den deutsch-englischen 
Teil die deutsche Buhnensprache, und zwar wird bei dem einzelnen 
Wort diejenige Aussprache angegeben, die man beim sorgfältigen lang- 
samen, zugleich aber nicht gezierten Sprechen hört. Diese gewissen- 
hafte und mühevolle Feststellung des grade heuto gesprochenen Eng- 
lisch macht aus Teil I ein völlig neues, bedeutsames Werk. Dass 
Schröer zur Bezeichnung des Lautbildes nicht eine der vielen mehr 



Digitized by Google 



104 



Literaturberichte und Anzeigen. Klaeber, 



oder weniger verwickelten phonetischen Umschriftarten wählt, son- 
dern ein eigenes einfacher und übersichtlicher Art, wird von allen Be- 
nutzern des Wörterbuches besonders angenehm empfunden werden. 

Wertvolle Beigaben sind die Verzeichnisse der englischen und 
deutschen Eigennamen, Abkürzungen und Werte (Münzen, Masse und 
Gewichte). Die Liste der englischen Abkürzungen und die Tabelle der 
englischen Masse, Gewichte und Münzen könnten bei der nächsten Auf- 
lage vielleicht von denen der deutschen getrennt und aus Teil II (Seite 
1184 ff., bezw. 1191 f.) nach Teil I verwiesen werden, wo man sie doch 
am meisten zu suchen veranlasst ist. 

Es wäre müssig, nach der allseitigen Anerkennung, die das schöne 
Werk Schröer's gefunden hat, auf seine Vortrefflichkeit als Wörter- 
buch überhaupt nochmals hinzuweisen. Hier kam es nur darauf an zu 
zeigen, was der Grieb-Schröer für die Schule, den englischen Unterricht 
sein kann. Und da ergiebt sich wohl aus dem Gesagten zur Genüge, dass 
es auch in dieser Hinsicht von überaus hohem Werte, ja dass es für 
den Schulgebrauch wie geschaffen ist, Zum Schulwörterbuch prä- 
destiniert es schon die Absicht, besonders dem Laien, dem Anfänger 
dienen zu wollen (s. o.), in der auch die grammatisch-orthographischen 
Einleitungen zu jedem Teil mit ihren praktischen Fingerzeigen ge- 
schrieben sind. Dazu macht es aber neben der vorzüglichen Be- 
handlung der Aussprache und neben dem äusseren Vorzug des grossen 
und klaren Druckes besonders auch geeignet der für seine Anlage be- 
stimmende methodische Grundsatz, von der Grundbedeutung auszu- 
gehen und die Anleitung zu geben, von ihr aus die für jeden einzelnen 
Fall doch verschiedene Bedeutung selbst zu finden. Davon hat sicher 
der Schüler mehr, als wenn er ein „vollständiges" Wörterbuch benut- 
zend, planlos, halb oder ganz ratend aus einer Unzahl von Bedeutungen 
eine herausgreift, oder wenn er an der Hand eines „Speziallexikons" 
irgend eine, dem Worte an sich vielleicht ganz fremde und im besten 
Falle, d.h. bei einem wirklich gewissenhaft angefertigten Sonderwörterbuch, 
nur für die vorliegende Stelle zutreffende Bedeutung findet, oder wenn 
er gar in seinem „Speziallexikon" vergeblich sucht (was ja auch vor. 
kommen soll!) und unlustig wird. So giebt grade Grieb-Schröer 
wie kein anderes ahnliches Werk dem Lehrer die Möglich- 
keit, dem Schüler die richtige Wörterbuchbenutzung zu 
lehren. Es wäre darum nur zu wünschen, dass diese Neubearbeitung 
des Grieb'schen Wörterbuches, oder wenigstens der erste Teil, völlig 
an die Stelle aller Sonderwörterbücher träte. Für die einmalige — bei 
Abzug der Ausgaben für mehrere „Speziallexika" noch dazu kleinere 
Mehrausgabe an Kapital wird der Schüler ja durch die ganz andere, 
reichlichere Verzinsung völlig entschädigt. 

Pr. Stargard. M. Weyrauch. 
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Brander Matthews, Professor in Columbia University. PartsofSpeech: 
Essays on English. New York: Charles Scribner's Sons. 1901. 
350 pp. 

The fanciful announcement of this book as 'Parts of Speech' is 
wisely supplemented, if not corrected by the sub-title 'Essays on Eng- 
lish'. It is in fact a collection of papers on various aspects of the Eng- 
lish language written at different tiraes and now gathered undcr the 
hospitable Cover of a neat, handy volume. The topics taken up by the 
essayist aro such as are likely to be appreciated by the educated masses, 
e. g. "The Stock that Speaks the Language', 'New Words and Old', 
'The Function of Slang', 'Questions of Usago', 'On the Poetry of Place- 
Names', 'The Simplification of English Spelling'. A distinctivc and in- 
teresting feature is the American standpoint of the author. No doubt 
whatever is left about the independence of the American English. The 
increasing importance of the American variety of the language is set 
forth in terms still more explicit than tho.se used by the author of the 
Biglow Papers. "A time will come", we are told (p. 84), "and pro- 
bably long before the close of the twentieth Century, when there will 
be in the United States not only several times as raany people as there 
are in the British Isles, but also far more literary activity. Soonor or 
later most of the leading authors of English literature will be Ameri- 
can and not British in their training, in their thought, in their ideals". 
"The English of the future will be the English that we shall use here 
in the United States; and it is for us to hand it down to our children 
fitted for the Service it is to render." (p. 43.) 

Quite helpful is the chapter on Amerieanisms in that it estab- 
lishes a proper restriction of the meaning in which that much misused 
term should be employed. Four classes of words and phrases that are 
often wrongly treated as Amerieanisms are set apart as undeserving of 
the title, namely 1. individualisms, 2. localisms, 3. American contribu- 
tions to the English language, 4. survivals (such as "Shakespeare's 
Amerieanisms"). Professor Matthews, by the way, seems to detect in 
the American race-characteristics a closer proximity to the English type 
of the classical Elizabethan period thah is traceablc in the John Bull 
of to-day. — The so-called American spelling is defended against igno- 
rant attacks, and the gradual improvement of the orthography "on the 
nstalment plan" is advocated. "To diffuse accurate information about 
the history of English orthography is the most pressing and immediate 
duty now beforo thoso of us who wish to see our spelling simplified", 
— a Suggestion presented more fully since by Calvin Thomas (Publi- 
caiions of the Modern Language Association of America , vol. XVII, 20, no. 3). 

The future enormous extension of the English language and its 
chances of becoming the world-language in preference to its powerful 
rival, Russian, form the subject of a special discussion. 
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The last paper ('Aniericanisni — An Attempt at Definition), wlüch 
is of a remarkably patriotie character, lies outside the linguistic fiele! 
and seeras a Saul aniong the prophets. 

Apart from the obvious interest of the subject matter, the book 
is made attractive by a polished leeture style which is calculated to pleaso 
and entertain. Its scholarship is uncpiestioned, but unobtrusive, the in- 
formation it contains is of great variety, and the tone is literary in a 
high degree. it will readily reeommend itself to the favor of an intel- 
ligent reading public. 

University of Minnesota, Fr. Klaeber. 

Minneapolis, Minn. 

Cesaire Tillatte, Taschenwörterbuch der französischen und 
deutschen Sprache. Zweite Bearbeitung, Berlin, Langenscheidt 'sehe 
Verlagsbuchhandlung 1902. 3,50 Mk. 

Das wohlbekannte Handbuch erscheint hier in einer neuen, den 
Fortschritten der lebenden Sprache gemäss vergrösserten Bearbeitung, 
deren Umfang trotz dieser willkommenen Vermehrung des Inhaltes und 
trotz des durchweg schönen deutlichen Druckes das bequeme Taschen- 
format nicht überschreitet. Die Angaben über die Aussprache, die 
Zeichen und Abkürzungen sind die allgemein bekannten der Methode 
Toussaint-Langenscheidt. Rechnung getragen wird im französischen 
wie im deutschen Teile den in letzter Zeit angestrebten orthographi- 
schen Vereinfachungen, über welche ausserdem ein verhältnismässig recht 
ausführlicher und übersichtlicher Abschnitt des Vorwortes belehrt. 
Mit der natürlichen Zunahme des Wortschatzes, welcher die immer 
rascher und vielseitiger fortschreitende Kultur und Technik den Ver- 
kehrssprachen mit jedem neuen Tage bringt, hat auch das Taschen- 
wörterbuch Schritt zu halten gesucht, so dass alle Anforderungen, die 
man billigerweisc an ein derartiges Hifsbuch stellen darf, in ihm erfüllt 
sein dürften. 

Königsberg. G. Thurau. 



Digitized by Google 



Zeitschriftenschau. 



Monatschrift für höhere Schulen. Heft 10. Fr. Perle, Das 
Diktat im französischen und englischen Unterrieht (S. 559 — 65). Der 
Verf. ist ein grosser Verehrer des Diktats, das er auf allen Stufen mit 
verschiedenen Nebenzwecken im Schulunterrichte angewendet wissen 
will. Wir vermögen ihm auf diesem Wege nicht zu folgen. U. E. sind 
die zeitraubenden Diktate nicht mehr angebracht, sobald den Schülern 
zugemutet werden kann, innerhalb der selbstverständlichen Grenzen 
„rasch fliessende" fremde Rede richtig aufzufassen und deutsche Sätze 
und Stücke in annehmbarer Form auch mit richtiger Interpunktion in 
die Fremdsprache zu übertragen. — Böddeker: G. Wandt, Vokabel- 
lernen im französischen Anfangsunterricht (Leipzig 1901), S. 582. G. 
Wendt ist in seiner sonst bedeutungslosen Broschüre nicht damit zufrieden, 
dass das „direkte" Unterrichtsverfahren in Deutschland so wenig An- 
klang findet, und der Rezensent tröstet ihn mit dem Satze : „Man braucht 
nur offene Augen zu haben, um zu sehen, wie der Reformgedanke wei- 
tere und weitere Kreise für sich gewonnen hat und noch täglich Er. 
oberungen macht." Da es nun, wie selbst der Reformer v. Sallwtirk 
(Monatschrift II, 49) einräumt, eine wirklich „direkte" Unterrichtsme- 
• thode nicht gibt und, was manche so nennen, eine pädagogische Ver- 
irrung ist, die als solche immer mehr erkannt wird, da ferner die Reformer 
alten Stils ihre ehemaligen Dogmen immer mehr selber ins alte Eisen 
werfen, dagegen unsere Mitarbeiter und wohl auch uns selbst mehr oder 
minder zu Reformern erklären, so ist B. 's Ausspruch für ims charabia. 
Die Worte Reform und Reformer werden, weil unverständlich geworden, 
über kurz oder lang bei Behandlung neusprachlicher Methodik gänzlich 
ausser Kurs gesetzt werden müssen. — M. Wohlrab: Cl. Klöpper, 
Shakespeare-Realien (Dresden 1902). r Ein nützliches Buch, aber der 
Vervollkommnung und Erweiterung sehr zu empfehlen". — Heft 11. 
Lambeck. Wie können die Realgymnasien und Obetrealschulen auch 
ohne Berücksichtigung der alten Sprachen für die Erreichung des geschicht- 
lichen Denkens wirksam sein ? (S. 609 — 620). Der Aufsatz, aus dem man 
gelegentlich (S. 610) auch erfährt, dass die rheinischen Schulanstalten 
gegenüber den Reformbestrebungen auf neusprachlichem Gebiete im 
allgemeinen einen „gemässigten Standpunkt einnelmien," „die extremen 
Forderungen dort nirgend Anerkennung und Nachfolge gefunden zu 
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haben scheinen", bringt sehr beherzigenswerte Vorschlage für die neu- 
sprachliche, namentlich historische Schullektüre. Die modernen Schul- 
realienbücher finden S. 611 f. die wohlverdiente Abweisung; in einam 
derselben hat L. ein Frage- und Antwortspiel von etwa 100 Nummern 
über einen Satz entdeckt, der die wichtige Mitteilung enthalt, dass 
Kellner Trinkgeld zu erhalten pflegen! Dem S. 619 gegebenen Lek- 
türeplan können wir im allgemeinen nur beistimmen. Der Beitrag 
ist jedem Lehrer der neueren Sprachen an Realanstalten zur Beachtung 
zu empfehlen. — Tendering bespricht (S. 643 f.) H. Fehses englische 
Lehrbücher „nach der direkten Methode", deren Torheiten der Verf. mit 
grosser Gewissenhaftigkeit, wenn auch ohne Konsequenz, gehuldigt zu 
haben scheint. — Heft 12. G. Schulze: V. Mackenroth, Mündliche und 
schriftliche Hebungen zu Kuhns französischen Lehrbüchern (Bielefeld und 
Leipzig 1901). Die Kühn'schen Lehrbücher haben sich nicht bewahrt, 
weil man nach ihnen „und modernen (!) Grundsätzen" gezwungen war, 
\ „sich eine eigene Methode der Darbietung des Stoffes und der Aufgabe- 

stellung zu bilden", wobei „sich der Uebelstand herausstellte, dass der 
Zusammenhang des Unterrichts in den verschiedenen Klassen nicht in 
der wünschenswerten Weise herzustellen war, und dass man die Schüler 
nur schwer zu genügender und fruchtbarer Arbeitsleistung heranziehen 
konnte." Diesen Uebelständen will Mackenroth abhelfen, indem er dem 
Lehrer nicht nur die Wahl und Reihenfolge der Lesestücke, die er 
seinem Unterrichte zu Grunde legen soll, sondern fast bis in alle Ein- 
zelheiten genau den Wortlaut der an den Schüler zu richtenden Fragen 
und der von Stunde zu Stunde ihm zu stellenden mündlichen und 
schriftlichen Aufgaben vorschreibt. Also auch der einst viel gefeierte 
Grundsatz der Reformer, dass der Lehrer den Schülern alles sei und darum 
auch eines die Einzelheiten vorsehenden Lehrbuches nicht bedürfe, er- 
weist sich für den Verfasser als undurchführbar, als prahlerische Phrase. 
Der gleichfalls reformerische Rezensent will dies indes nicht aner- 
kennen; er schlügt vor, Lehrer, die nach Kühn nicht in genügender 
und fruchtbarer Weise zu unterrichten vermögen, solle man anderweitig 
verwenden oder in Ruhestand versetzen, und wenn die Verwendung 
dor Kühn'schen Lehrbücher dazu führt, dass der Zusammenhang des 
Unterrichts in den verschiedenen Klassen nicht nach Wunsch herge- 
stellt wird, dann solle man die Direktoren dafür zur Verantwor- 
tung ziehen. Hutten die alten Grammatisten dieses schneidige Ver- 
fahren, das den Kühn'schen Büchern doch wohl allzu viel Ehro antut, 
gegenüber den jungen Reformern befolgt, die behaupteten, es mit der 
alten Methode zu nichts Rechtem bringen zu können, dann wäre uns 
die ganze Misere unseres gegenwärtigen Reformzustandes erspart ge- 
blieben. Die Monatsschrift kann den Bankrott des Reformertums nicht 
eindringlicher zur Erkenntnis bringen, als wenn sie derartigen Elukubra- 
tionen Raum gewahrt. — Heft II, 1. Münch, Das neue Werk über 
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die Reform des höheren Schulwesens (Die Reform des höheren Schulwesens 
in Preussen, hrsg. von W. Lexis, Halle 1902) (S. 11 — 19). „Beim Unter- 
richt im Französischen und Englischen berichtet W. Mangold wesent- 
lich den geschichtlichen Ablauf der Reformbestrebungen seit den letzten 
zwanzig Jahren, sorgfältig und zuverlässig, mit Begünstigung dos Mass- 
vollen, wie es bekanntlich sein Standpunkt ist, und ausmündend in die 
jetzt in der Tat allerwärts im Vordergrunde stehende Forderung der 
Vervollkommnung der praktischen Bildungsgelegenheiten für die Lehrer 
dieses Faches. 4 * Gegenüber Waldeck und R. Lehmann, die sich Uber die 
gegenwärtig übliche, auch uns übertrieben scheinende Werschätzung des 
neufremdsprachlichen Sprechfertigkeitsbetriebes abfällig äussern, kann 
auch M. nicht umhin, auf „das Vorbild des Auslandes" hinzuweisen, das 
aber in diesem Falle von Deutschland abhängt. Weiter kann man die 
Selbstentsagung nicht treiben. - — v. Sallwürk sen.. Eine neue Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unterricht (S. 48 — 55), erkennt 
zwar an, dass unsere Zeitschrift allen nützen wird, für die und gegen 
die sie schreibt, findet aber, als Anhänger des analytischen Unter- 
richts, in dessen Befürwortung er nach den eigenen Angaben Vietor- 
Külin vorausgegangen ist, natürlich an unserem Vorgehen, namentlich 
dem des Referenten, mancherlei auszusetzen und bricht eine Lanze 
für die bisherigen Reformführer, deren von uns verurteilte propagan- 
distische Betriebsamkeit ihm offenbar nur unvollkommen bekannt ist. 
Sogar ihre Reklamebezeichnungen: „neue Methode", „direkte Methode", 
„natürliches Verfahren" und „erschleichendes Verfahren", deren Be- 
deutungslosigkeit v. S. nicht verkennt, finden bei ihm Entschuldigung. 
Den springenden Punkt berührt v. S. Seite 51 mit den Worten: „Jeder 
Sprachunterricht, der bildend sein will, muss den Zögling befähigen, 
mit dem Material der fremden Sprache, die man ihn lehrt, eigene Ge- 
danken wiederzugeben." . . . „Nun handelt es sich nur darum, das auf 
die dem natürlichen Erkenntnisweg entsprechendste Weise zustande zu 
bringen, und hier ist es doch merkwürdig, dass die strengste 
psychologisch gegründete Didaktik, ohne dass unsere Reformer 
davon nur Kenntnis genommen hätten, dafür den nämlichen Weg 
eingeschlagen hat wie diese." Die letztere Behauptung bestreiten 
wir eben; wir finden, dass eine wirklich streng psychologisch gegrün- 
dete Didaktik den von den Reformern zugestutzten sog. „direkten" Un- 
terricht als Verirrung erweist und erweisen muss, und dass unsere 
Reformer oft auf an und für sich ganz richtigen psychologischen An- 
schauungen ganz unbegründete und unhaltbare Forderungen aufbauen, 
weil sie immer nur eine Seite der psychologischen Tätigkeit bei Erler- 
nung von Fremdsprachen ins Auge fassen, aber für dio Gesamthoit und Ver- 
flechtung der dabei tütigen psychologischen Faktoren kein rechtes Ver- 
ständnis zeigen, v. S., der die Schwierigkeiten einer Zeitschriftenschau 
zu würdigen weiss (S. 51), wird uns entschuldigen, wenn wir damit die 
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Diskussion abbrechen, die wieder aufzunehmen sich reichlich Gelegenheit 
finden wird. Es bereitet uns eine weit grössere Freude, uns mit den verant- 
wortlichen Vertretern der höheren Schulbehördon. die dio Reform be- 
günstigen, auseinander zu setzen, als den bisher die Führung behaupten- 
den oft rabulistischen und fanatischen, mit oberflächlichen Schlagworten 
arbeitenden Vertretern der sog. Reform oder gar deren gedanken- 
losen Nachbetern entgegenzutreten, mit deneD eine Verständigung von 
vornherein ausgeschlossen ist. Auf dem Hoden einer wirklich wissen - 
schaftlich begründeten Didaktik (S. 55) hoffen wir in der Tat, uns 
mit allen ernst strebenden Vertretern des neusprachlichen Unterrichts 
zusammenzufinden, unter der weitern Voraussetzung, die uns v. S. gern 
einräumen wird, dass diese wissenschaftliche Didaktik auf einen wissens- 
werten, für die nationale Bildung zweifellos wertvollen Stoff ange- 
wendet wird. 

Revue de l'enseignement des langues Vivantes. No. 5. La 

Reforme de Venseiynement seeondaire (S. 193—202) und Programmes de 
Vniseignement des langues Vivantes (S. 203 — 41). Amtliche Texte. Vgl. 
unsere Zeitschrift I. 400- -415. Les langues Vivantes devant la commis- 
sion d'enqufte sur l'enseignement seeondaire. Suite (S. 211 — 15). S. Zeit- 
schrift I, 238. Manche Gutachten sind von wahrhaft abschreckender 
Oberflächlichkeit, — Varia (S. 215—17). Poetische Ueborsctzungen 
zweier Gedichte Heine's; Sully Prud'homme's L'Epe'e und deutsche Um- 
dicht ung durch A. Noelle. — Etymologie (S. 217). Jacquemart = Jacques 
Marteau. — Gibb: Krön, The little Londoner. "Petit ouvrage pratique 
et interessant," „L'auteur introduit parfois, outre des expressions tech- 
niques qui ne paraissent pas indispensables, certains mots dun usage 
peu courant et des synonymes dont l'utilite n'apparait pas suffisamment, 4 * 
G. I). iJax. Choir de ehansons allemandes, a l'usage des lyce'es et col- 
leyes (Paris 1901). Sammlung deutscher Volkslieder. Der Text ist 
nicht immer fehlerfrei: die Bilder nicht, immer recht passend. Das 
Liedchen Fuchs, du hast die Gans gestohlen illustriert ein Fuchs, der 
ein Huhn davonträgt; den yuten Kamerad, der die Hand nicht reichen 
kann, ein französischer Soldat, der einen Russen aus dem Kampfe, trägt ; 
Wächter 's Kennt Ihr das Land muss sich eine neue Kehrstrophe gefallen 
lassen: Heil Frankreich Dir, o Vaterland — Vor allen auf dem Erden- 
rund! Zu viel Patriotismus! — Nr. ö. Instructions relatives au plan 
d'etudes de l'enseignement seeondaire (S. 241 — 50). Amtliche Texte. 
G. H. Dumeril, La langue parke (S. 250 — 57). Betrachtungen eines er- 
fahrenen Schulmannes über dio Mittel des Sprechfertigkeitsunterrichtes 
in der Schule, von denen einige herausgehoben seien: „Le nom seul (de 
methode matenielle) impliquo une fausse idee. Un enfant qui sait dejä 
une langue n'en peut apprendre une seconde comme il a appris la pre- 
miöre." ; ,Forco est (au professeur) de recourir ä un certain nombre dexer- * 
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cices systematisch; ceux-ci, quels qu'ils soient, doivent nous faire rejeter le 
nom de methode naturelle corame nous avons rejete celui de methode 
niaternclle. Uno classc est toujours quelque chose d'artificiel." „L'en- 
seignement des regles de grammaire dans la langue meine que Ton 
apprend, nloffro que d'assez medioeres avantages: le vocabulaire gram- 
matical, technique et special, n'est, dans la pratique, d'aucune utilite." 
La dicte'e est „ün procede qui nie parait bon surtout pour les eleves 
de force moyenne. Pour les debutants, il est trop difficile; pour les eleves 
avances, il augmente pou la somme de leurs connaissanees et constituo 
une perte de temps. Ce peut etre un bon raoyen de contröle dans un 
exaraen." Le chant . . . interesse les eleves — quelquefois. Tous les 
professeurs ne sont pas musiciens, tous les eleves non plus, et piiis . . . 
il offre des dangers au point de vue de la diseipline. Celle-ci est dejä 
compromise par les fanatiques de la methode directe — lesquels en- 
gagent le maitre a feindre de pleurer pour expliquer aux enfants le sens 
des verbes weinen et to weep, et ä boiter pour leur faire eomprendre 
les adjectifs lahm et lame. Le chant pourra facilement detruire le pou 
d'autorit^ que la mimique expressive de 1'infortune lui aura laisse. L'ideal 
de la classe amüsante sera realise, mais a quel prix?-' Der Verfasser 
schliesst mit der Betrachtung: „Je nai pas passe plus d'un quart de 
siecle dans l'enseignement, sans etre devenu un peu seeptique ä l endroit 
des recettes infaillibles pour acquerir tel ou tel ordre de connaissances. 
Sans faire fi des methodes, on peut trouver que de bons maitres sont 
encoro la meilleure garimtie du succes." Das scheint auch uns richtig. 

— A. Malvoisin, A Midsummer -night' s dream de Shakespeare (suite) 
(S. 261 — 68). Fortsetzung des früher (s. Zeitschrift I, 238) begonnenen 
Kommentars für französische Schüler. — Nr. 7. A. Wol fromm, Les 
Debats d'opinion (S. 289—310. Vgl. Zeitschrift I, 238). Der Verf. gibt 
diesmal eine ausführliche, durchaus unpersönliche und objektive Analyse 
1. von Victors Die Methodik des neusprachlichen Unterrichts (s. o. S. 85) 
und 2. von P. Scharffs La question des langues e'trangeres dans l'cnseig- 
nement mögen du degre supe'rieur (Tournai 1901), deren Inhalt zerstört, 
was V. in seiner ebenso sei bstgefslll igen wie an Paradoxen reichen und 
oberflächlichen Broschüre Uber ncusprachliche Methodik zusammenfügte. 

— Nr. 9. Fl. Bristowe, Enscignement du Frangais au Packer Collegiate 
Institute (S. 337 — 42), Bericht Uber den französischen Unterricht an 
einer höheren Mädchenschule New- Yorks, die für den' Universitiitsbe- 
such vorbereitet, eine Mischung von sog. direkter und Grammatisten- 
methode. Da die Mudchen schon mit acht Jahren den fremdsprachlichen 
Unterricht beginnen und in Klassen von 5 bis höchstens 16 Schüle- 
rinnen unterwiesen werden, liegen hier ausnahmsweise günstige Ver- 
hältnisse vor. — Les langues Vivantes devant la commission d'cnquete etc. 
(S. 342 — 46) s. o. Interessant ist das Gutachten Beck's, des Leiters der 
Pariser elsassischen Schule, an der. die kleinen Kinder in täglich zwei- 
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stündigem Unterricht zunächst von einer Lehrerin mündlichen deutschen 
Unterricht erhalten, also die wirkliche Bonnenmethode auf die Schule über- 
tragen wird. „Plus tard.il faudrait ne pas negliger ce qu'on a acquis.recueillir 
les fruits de ce qu'on a seme, et donner aux eleves unnombre d'heures d'alle- 
mand un peu plus considerable." Vgl. unsere Ausführungen in dieser 
Zeitschrift I, 354 ff. Fr. Sauvy. Lieder des Heinrich Heine (Seite 
352 f.), poetische Uebersetzung zweier Gedichte. — Nr. 10. E. Tabou- 
roux, P. B. Shelleys Dramas (S. 417—23). -— La me'thode dirccte dans 
V enseignement des langues Vivantes (S. 433—42). Nachdem das franzö- 
sische Kultusministerium die neusprachliche Lehrerschaft Frankreichs 
mit einem neuen Lehrziele und Lehrplane ausgestattet hat. fühlt es die 
Verpflichtimg, dieser mit weit verbreiteter Skepsis aufgenommenen" 
Neuerung die Wege zu ebnen. Zu diesem Zwecke ist am 23. Oktober 
1902 zunächst an der Sorbonne eine Conference pe'dagogique abgehalten 
worden, in der der Vice-recteur de VAcademie, Liard, und die beiden 
Generalinspektoren des neusprachlichen Unterrichts, Firmery und Hove- 
lacque, es übernahmen, die zusammenberufenen Pariser neusprachlichen 
Oberlehrer mit dem Geiste und der Praxis der jung importierten 
„direkten" Methode bekannt zu machen. Leider bekundeten alle drei 
Redner, dass sie von deren praktischer Durchführung und Durchführ- 
barkeit keine auf Erfahrung gegründete Anschauung besitzen. Liard 
gestand unumwunden ein, wie die französische Regierung zu ihrer Be- 
günstigung eines alle höheren Erziehungszwecke ausser Acht lassenden 
Fertigkeitsunterrichts gelangt ist: „Ce nest pas tant pour que nos en- 
fants sachent parier allemand, anglais, italien . . . ; mais c'est quo desor- 
mais dans la lutte des peuples, surtout dans la lutte economique, les 
langues Vivantes sont un instrument de coneurrence et de succes." Die 
für die französische Unterrichtsreform massgebenden industnels und 
commcrcanls glauben die neuerliche Ueberlegenheit der deutschen In- 
dustrie und des deutschen Handels zum Teil auf unsere besseren Sprach- 
kenntnisse zurückführen zu dürfen, worin sie Recht haben mögen; aber 
sie tauschten sich, wenn sie annahmen, dass unsere Industriellen und 
Kaufleute ihre Sprechfertigkeit unsern Schulen verdanken, die ihnen nur 
die wertvollere allgemeine geistigo Ausbildung lieferton. Und nun 
sollen die französischen Schulen, um namentlich die deutsche Konkur- 
renz zu überbieten, etwas leisten, was die deutschen Schulen nie ge- 
leistet haben noch leisten können und dürfen: nämlich den Schülern 
eine ausschliesslich für das praktische Leben zugeschnittene Sprech- 
fertigkeit verschaffen. In der sog. „direkten" Methode, deren Name 
schon eine falscho Vorstellung von der besten und sichersten Art der 
Erwerbung fremdsprachlicher Kenntnisse erkennen lässt, glaubte man, 
durch die Prahlereien unserer radikalen Reformführer getauscht, das 
Mittel zur Erreichung des neuen Zieles gefunden zu haben. Diese 
Methode suchte nun in der gen. Versammlung Firmery zu empfehlen, 
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in einem Vortrage, in dem alle die hingst widerlegten Sehlagwörter 
unserer radikalen Reformer mit einer Ueberzeugungsfestigkeit vorge- 
tragen wurden, die eben nur durch die mangelnde praktische Erfahrung 
des Redners verstündlich ist. Firmery wirkte früher als Professor der 
germanischen Philologie in Lyon, genau in dem Sinne, wie wir es in 
Deutschland für die Vertreter der französischen Philologie wünschen 
(vgl. diese Zeitschrift I, 370); die neu übernommene Aufgabe stellt 
ihn vor die fast tragische Verpflichtung, der von ihm ehemals mit 
Eifer und Erfolg vertretenen Wissenschaft den Boden in Frankreich 
abzugraben. Auf seine nichts Neues bietenden Ausführungen hier ein- 
zugehen, müssen wir uns versagen. Der Pariser Conference folgte am 
13. Nov. eine solche in Toulouse, wo der zweite neusprachliche Genc- 
ralinspcktor es übernahm, der neuen Methode das Wort zu reden, und 
eine dritte in Nancy am 27. Nov. 1U02, wo unter dem Vorsitze Fir- 
mery 's Lichtenberger, Camerlynck und Godart mit mehr Geist, als unsere 
Reformer, aber doch mit denselben Seheingründen für die radikale neu- 
sprachliche Unterrichtsreform eintraten. - In der Bibliographie finden 
wir S. 442 ff. u. a. eine Empfehlung des Muret-Sanders 'sehen englisch- 
deutschen Wörterbuches, eine kurze Anzeige der Rousselot' sehen Abhand- 
lung L'enseignement de la prononeiation 2 H,r 1 (l VU( ' ( s - unsere Zeitschrift 
I, 461) und eine ausnahmsweise anerkennende Besprechung von. Touff'refs 
De Hugo a Mistral (vgl. unsere Zeitschrift I, 428 ff.). Nr. 11 bringt 
S. 465 — 500 wörtlich die in Nancy gehaltenen Vorträge Lichtenberger 's, 
Godart's und Camerlynck's. Lichtenberger's Vortrag: Bat et me'thode de 
V enseignement des langues modernes, worin die commercants und industriels 
wieder ihre Rolle spielen und der Hinweis nicht vergessen wird, „que 
tlesormais les langues Vivantes ne doivent plus etre enseignees comme 
les langues mortes, qu'on ne doit pas chercher ä faire d'ellcs un instru- 
ment de culture litteraire ou unc gymnastiquo intellcctuclle" scheint 
uns recht geeignet, von der Einführung der sog. „direkten" Methode 
abzuschrecken. Der eine Satz: „Tandis que la methode de traduc- 
tion s'adresse ä l'intelligence et s'efforce de provoquer la reflexion, la 
methode directe fait appel en premiere ligno a l'csprit d'imitation et 
s'efforce de devclopper chez leleve un instinet de la langue aussi etendu 
et aussi sür que possible" (S. 468) ist ausreichend, um für unsere Schulen 
die „direkte "Methode auszuschliessen, so lange dort nicht derNachahmungs- 
trieb, sondern die Intelligenz ausgebildet werden soll, ohne die fremdsprach- 
liche Fertigkeit ziemlich wertloses Gut ist. Godart, la Lecture directe, 
bringt geschickt, aber nicht verführerisch, Lesefrüchte aus Klinghardt' s 
Erfahrungen, Walter's Französischem Klassenunterricht, Laudenbachs 
De la me'thode directe, Kron's Realienbüchlein zum Vortrag. Die früheren 
Lehrer der neueren Sprachen erscheinen bei ihm in üblicher Weise als 
Männer von antediluvianischen Anschauungen, die vom praktischen Un- 
terricht nur höchst kümmerliche Begriffe hatten. Die Einwendungen 
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die sicli der Redner gelegentlich selber niucht, werden mit verblüffender 
Geschwindigkeit bei Seite geschoben. Camerlynck, les Devoirs, entwirft 
ein Bild, welcher Art die Hausarbeiten bei der neuen Methode sein 
müssen, die man auch in der Unterstufe nicht ganz aufgeben dürfe; 
denn „maman pourra se froisser qu'on cesse de faire appel a sa colla- 
boration." Manche seiner Vorschlüge, wie überhaupt die Mehrzahl der 
reformerischen Uebungsrczepte, sind recht brauchbar und wurden viel- 
fach hingst angewendet, als von der „direkten", „natürlichen" etc. Me- 
thode noch nicht die Rede war. Sobald man einmal Sprechfertigkeit 
ins Auge fasst, ergeben sie sich für den denkfähigen Lehrer eben von 
selbst. Neu ist nur ihre Aufbauschung und der Bann aller Ueber- 
setzung, die für unsere französischen Jungpädagogen nur noch als „Esels- 
brücke für Zurückgebliebene" (guide-äne h Vusage des retardataires 
ou des incapables) einigen Werth hat. Die französischen Neureformer 
sind in der „Umwertung aller Werte" entschieden noch radikaler als 
unsere inzwischen gewitzigten deutschen Hauptstürmer. Ihre Position 
ist freilich auch günstiger als bei uns; denn den Gegnern des neu- 
sprachlichen Reformunterrichts ist in Frankreich inzwischen ein, sagen 
wir, „Mundkorb" angelegt, worden (unter der Hand besänftigt man sie 
durch allerhand Konzessionen, die ihren Schmerz und Zorn lindern 
sollen) — und da können die französischen amtlichen oder freiwilligen 
Reformeinpeitscher schon nach Klinghardt'schem Rezept „den Mund 
etwas voll nehmen". 

E. Kz. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. LVI. Jahrg. April. 
S. 225 ff. A. Lange, Die französischen Ferienkurse für Ausländer an 
der Universität Grenoble. Gegen die Ferienkurse in der Schweiz werden 
Bedenken ausgesprochen, die in Grenoble werden als zweckdienlich 
empfohlen. — S. 250 ff. E. Rod he, Essais de philologie moderne. Ref. 
A. Krause weist die von R. verfochtene Ansicht zurück, dass die 
französische Schulgrammatik nur den Gebrauch der augenblicklich wirk- 
lich gesprochenen Sprache berücksichtigen, die Eigentümlichkeiten der 
literarischen Sprache aber aussehliesscn solle; aber er empfiehlt das 
Buch jedem Lehrer der neueren Sprachen zur Lektüre. — Moliere, 
Le Misanthrope und VAvarc, erklärt von H. Fritsche (Ref. E. Meyer). 
— Daudet, Contes choisis, her. v. K. Sachs. Ref. K. Beckmann 
(„Treffliche Lektüre für die oberen Klassen, Erläuterungen durchaus an- 
gemessen"). • K. Dorr berichtet über: 1. Picturesque and industrial Eng- 
land, her. v. J. Klapperich. 2. Washington Irving, Vier Erzählungen, 
her. v. J. Pe'ronnc. 3. M. Seamcr, Shakespeares Stories, her. v. H. Saure. 
4. C. S. Dane, Queen Victoria, Her Time and Her People, her. v. 
A. Peter. 5. E. Gocrlich, Englisches Lesebuch. - Mai. S. 289 ff. 
P. Schwarz, Das Mass der Selbständigkeit und Freiheit in der Be~ 
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herrschung der französischen und englischen Sprache auf dem Gymnasium 
und die zu seiner Erreichung zu Gebote stehenden Mittel. Der Verfasser 
erörtert ausführlich das Ziel und den Gang des Unterrichts in engem 
Anschluss an die Lehrpläne von 1901. - - S. 333 ff. H. Suchier und 
A. Birch-Hir schfeld, Geschichte der französischen Literatur von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart, Ref. G. Schulze erkennt an, dass 
im ersten Teil des Buches (Suchier) alles auf gründlichster eigener 
Forschung und auf reiflicher Ueberlegung beruht, ist aber mit der An- 
ordnung und Darstellung der neueren Literatur durch Birch-Hirschfeld 
nicht einverstanden, weist ihm viele Versehen und Flüchtigkeiten nach 
und warnt vor sorgloser Benutzung des Buches. - - Juli. S. 417 ff. 
J. Ziehen, Auch ein Hilfsmittel für den Unterricht. Reisehandbücher 
werden für den Unterricht empfohlen. Die Lehrer der neueren Sprachen 
sollen an Stelle von Sprechübungen mit minderwertigem Iiihalt fingierte 
Reisen in französischer und englischer Sprache machen. Eine plan- 
müssige Durchführung dieses Gedankens dürfte schon wegen Mangel 
an Zeit kaum möglich sein, und die letzte Konsequenz wäre: Baedeker 
in französischer oder englischer Sprache als Schullektüre! — S. 440 ff. 
A. Rohr urteilt ungünstig über 0. Boerner, La France. Sa Dcscription 
etc., günstig über zwei Bücher von J. B. Bahn {Wörterbuch zum Bilder- 
atlas, Cours de Conversation) ; empfiehlt G. Strotkötier, La Vie Jour- 
naliere, zum Privatstudium und für die Hand des Lehrers, aber nicht 
für Schulen. — August, S. 587 ff. Ploetz-Kares, Kurzer Lehrgang der 
französischen Sprache. Elementarbuch, Ausg. E. Ref. W. Schumann. 

— Becueil de Poemes par Nechelput et Heuten. Premiere partie. Ref. 
R. Voigt, („Mit Geschmack ausgewählt. Die ganze Arbeit zeugt von 
sicherer Sachkenntnis und ausserordentlicher Sorgfalt".) — E. Wasser- 
zieher, Sammlung französischer Gedichte. Ref. K. Beckmann. (Für 
alle Schularten verwendbar.") — In the Far East. Tales and Adven- 
turcs. Her. v. K. Feyerabend. Ref. E. Köcher. („Recht wohl ge- 
eignet zur Klassenlektüre".) — Oktober. S. G58 ff. V. Mackenroth, 
Mündliche und schriftliche Hebungen zu Kuhns französischen Lehrbüchern : 
G. Wendt, Das Vokabellernen im französischen Anfangsunterricht. Ref. 
O. Josupeit. — Histoire de France II. (1589 — 1871), her. v. H. Gade ; 
K. Wimmer, Lehrgang der französischen Sprache^ I. Teil. Ref. R. Voigt, 

— La lecture attrayante et facile. Her. v. M. Variier. Ref. P. Kupka. 

— Dezember. S. 778 ff. H. Saure, Das klassische Drama der Fran- 
zosen; G. Niox, Histoire de la guerre franco-allemande, her. v. H. Bret- 
schncider. Ref. E. Meyer. — Se'gur, Incendic de Moscou et retraitc de la 
gründe arme'e, her. v. P. Steinbach. Ref. G. Erdenberger. — J. Xau- 
rouze, Severine, her. v. A. Müller; Souvenirs d'une Bleue, her. v. 
Ä". Meier; Englische und französische Schriftsteller, her. v. .7. Klapjjerich. 
Nr. 8 — 11. Ref. A. Krause. Englische und französische Schriftsteller, 
her. v. .7. Klapperich \; B. Kipling, Vier Erzählungen, her. v. J. Ellinger. 

8* 
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Ref. K. Dorr. ---- H. Margall, Vier Erzählungen aus Plein e Vie, her. v. 
B. Röttgers. Ref. M. Banner. (,,Sehr geeignet für die Mittelklassen.") 

F. 1 > :i u m an n. 

Blätter für höheres Schulwesen. Nr. I. In einem Aufsatz 
„Zum neusprnchlichon Methodenstreit", der Milnch's Didaktik und Me- 
thodik des französischen Unterrichts bespricht, bemerkt Ii au mann ganz 
richtig: „Die immer zahlreicheren energischen, sachlich wohlbegründeton 
Angriffe gegen die extreme Reform und die überaus schwache Ver- 
teidigung auf der andern Seite lassen das Ende des Streites, das viel- 
leicht nicht mehr allzufern ist, kaum als zweifelhaft erscheinen." Ganz 
unsere Ansicht! Auch mit dem Schlusssatze der Baumann'schen Be- 
sprechung, „dass einstweilen Münch's Didaktik für jeden Neuphilologen 
unentbehrlich ist, der sich über sein Fach orientieren will" sind wir 
vollständig einverstanden. 

Cl. 

Studies from the Yale Psychological Laboratory edited by 
Edward W. Scripture, Vol. X, 1902 enthalten eine Anzahl interessanter 
Untersuchungen aus dem Gebiete der Exporimentalphonetik : S. 1—48 
Ishiro Miyake. Researches on rhythmic action. S. 49—80 nebst 
Tafel I — XIII E. W. Scripture, Researchcs in experimental phonetics, 
Second Series. Beschreibung des von Scripture verwendeten Apparat us 
for studying Speech records und genaue Untersuchung über Tonhöhe und 
Dauer der einzelnen Laute von Rip Van Winkle's Toast, wie er von dem 
Schauspieler Joseph Jefferson in dem Stücke Rip Van Winkle ge- 
sprochen wird. Auf den beigefügten Tafeln sind die durch den Appa- 
rat gewonnenen Kurven photographisch wiedergegeben. Eine ähnliche 
Untersuchung über The Melodg of the Lord's Präger hat Scripture 
in Band X, Heft 9 der Neueren Sprachen (Januar 1903) veröffentlicht. 1 ) 

— S. 81 — 92. W. Smythe Johnson, Experiments on Motor Education. 

— S. 93—95 H. C. Courten, Involuntary Movements of the Tongue. 

— S. 96—107 E. H. Tuttle, Phonelic Notation hebt einige Ungenäuig- 
keiten und Inkonsequenzen in den Transkriptionen der bekannteren Pho- 

i) In demselben Hefte der Xeueren Sprachen teilt W. V[ietor] mit, 
dass Dr. Scripture für den Romanischen Jahresbericht K. Vollmüller's 
das Referat für Allgemeine Phonetik übernommen hat, welches Prof. 
Koschwitz bisher versah. Ich vervollständige diese Bemerkung durch die 
Mitteilung, dass Dr. Scripture auf Empfehlung von Prof. Koschwitz durch 
mich als derzeitigen Redakteur des Ram. Jahresh. im Auftrage von Prof. 
Vollmöller zur Uebernahrne der bet. Berichte aufgefordert worden ist. und 
dass Prof. Koschwitz sich zur Aufgabe seines Referates durch einen Krank- 
heitsfall, danach aber auch durch den Wunsch, unserer Zeitschrift mehr 
Zeit und Kraft widmen zu können, veranlasst sah. Thurau. 
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netiker hervor und zeigt, welche Anforderungen an eine wissenschaftlich 
brauchbare phonetische Unischrift zu stellen sind, nämlich: Konsequenz, 
leichte Lesbarkeit, gefälliges Aussehen, Gedrängtheit, Vermeidung zu 
vieler diakritischer Zeichen und ungewöhnlicher Typen, Ausnutzung des 
in den Druckereion gewöhnlich vorhandenen Schriftenmaterials. Darauf 
erörtert der Verfasser die für die einzelnen Sprachlaute in Betracht 
kommenden Zeichen und stellt eine Umschrift zunächst, für die im ame- 
rikanischen Englisch vorkommenden Laute auf. Die Lektüre dieses inter- 
essanten Aufsatzes sei besonders Passy und seinen Anhängern empfohlen. 
Sie werden daraus ersehen, welche Mängel dem vielgerühmten Passy'- 
schen Transkriptionssystem noch anhaften. 

M. K. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. 27. Jahrgang. 11. Heft. 
Der französische Alexandriner. Von IV. Horäk in Bielitz. In der Einleitung 
bedauert Verfasser, dass die Metrik auf unsern Schulen vernachlässigt 
werde, weil ihr Studium zur formalen Bildung viel beitragen würde. 
Hierauf unternimmt er den Nachweis, worin die formale Schönheit der 
gebundenen Sprache besteht, und wendet sich dann dem Wesen des 
Alexandriners zu. Im letzten Teile gibt er eine geschichtliche Skizze des 
neufranzösischen Alexandriners mit Proben von Ronsard bis Gustave Kahn. 
Die Abhandlung ist für alle, die sich mit der Metrik nicht näher befassen, 
sehr belehrend und kann ihnen deshalb bestens empfohlen werden. 
Schenk, Albert. Vive le rire! Becueil de jeiw de mots, d'epigrammes etc. 
A l'usage des (fcoles et des familles. (Bietet sprachliches und literarhisto- 
risches Interesse. A. Beehtel.) Englische Uebungsbibliothek. Nr. I. 
Schillers W. Teil. Nr. 2. Ein Lustspiel, Lustspiel von BenedLr. Nr. H. 
Doktor Wespe, Lustspiel von BenedLr. Zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen in das Englische. (Für das Privatstudium geeignet. Schatz- 
mann.) — 28. Jahrgang. 1. Heft. Baumann, Beform und Anti- 
reform im neusprachlichen Unterricht. Jul. Subak macht sich in 
seiner Rezension zum Anwalte Walter s und Klinghardt's uud fordert 
fast auf Schritt und Tritt zum Widerspruche heraus. So z. B. behauptet 
or, dass Baumann im Irrtume sich befindet, wenn er die Beherrschung 
der fremden Sprache erst als eine Forderung der „Reform" hinstellt; 
das Publikum habe es getan und tue es fortwährend. Es ist wohl 
wahr, dass einige vornehme Damen in Wien, welche deshalb französisch 
lernen, um sich mit ihren französischen Bonnen in dieser Sprache unter, 
haiton zu können, gewünscht haben, dass auch ihre die Realschule be- 
suchenden Söhne aus demselben Grunde französisch sprechen lernen. 
Dies ist aber etwas ganz anderes als die „Beherrschung" der Sprache, 
wie sie die „Reformer" meinen. „Eine Beherrschung der Umgangs- 
sprache in ganz beschränkten! Masse" kann man sehr wohl auch bei 
der grammatischen Methode erlangen; dazu war keine Aenderung der 
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Methode nötig. Dass „mnemotechnisch" die Vergleichung mit anderen 
Sprachen nicht zu empfehlen sei, weil dadurch statt des Verständnisses 
Konfusion erzeugt werde, ist psychologisch unrichtig; denn wenn man 
in der Schule solche Vergleiche nicht anstellt, so tun es die Schüler 
selbst. Nur geschieht es dann ohne Ordnung und ohne Regeln. Das 
kann doch nicht besser sein! Ich habe praktiscli sowohl in der Schule 
als beim Privatunterrichte die Erfahrung gemacht, dass die Schüler immer 
die wörtliche Uebersetzung wissen wollten, um den fremden Satzbau 
zu verstellen. Weiter sagt Subak, „es heisst die Ergebnisse der Sprach- 
psychologie gänzlich ignorieren, wenn man die grammatisch-logische 
Schulung statt der logischen verquickend verlangt und letztere explicite 
im Unterrichte fordert, statt die sprachlichen Phänomene zuerst zu ver- 
mitteln und dann die Psyche arbeiten zu lassen." Ja, weiss denn 
Rezensent nicht, dass bei Anwendung der grammatischen Methode es 
hingst strenge vorgeschrieben war, zuerst sprachliche Phänomene zu 
geben, die Regel daraus abzuleiten und dann erst nach Analogie aus 
der Muttersprache zu übersetzen? Dass hiebei die Formen des Zeit- 
wortes und die Deklination voraus gelernt wurden, ändert nichts an der 
Sache; denn dadurch wurde das Verständnis der Sätze nur erleichtert. 
Dann erklärt Rezensent, dass Klinghardt unter der „neuphilologischen 
Wissenschaft, die noch nicht besteht", die „Vorbereitung eines Neu- 
philologen zum Schulhalten" versteht, Wir sehen ganz davon ab, dass 
dies überhaupt keine „Wissenschaft" wäre; könnten dann aber die An- 
hänger der grammatischen Methode nicht verlangen, dass die Kandidaten 
auf der Universität ebenfalls zum Schulhalten, aber nach grammatischer 
Methode, vorbereitet werden, damit sie nicht ratlos das Klassenzimmer 
betreten, wie es oft noch tatsächlich geschieht 7 Gewiss würde dadurch 
die grammatische Methode nur gewinnen! Schliesslich sagt Subak, man 
könne nicht behaupten, dass das volle Verständnis im Unterricht oft 
erst durch Uebersetzen erzielt wird, weil es sich meist (?!) um sach- 
liche und begriffliche Schwierigkeiten handelt, die in der Muttersprache 
bleiben. Als Beweis führt er an, dass einer seiner Schüler sich unter 
dem Worte „Ballhaus" (jeu de paume) ein Haus gedacht habe, in welchem 
man tanzt. Zu dieser Beweisführung ist wohl kein Kommentar 
nötig! Aus der Rezension ist im ganzen ersichtlich, dass Subak unbe- 
kannt ist, was Klinghardt und Walter unter Sprachbeherrschung ver- 
stehen; sonst hätte er nicht gesagt, dass die Schüler auch „ihre Mutter- 
sprache nicht mit Freiheit und Leichtigkeit handhaben." Wie wäre 
dann dieses Ziel in der fremden Sprache erreichbar. Das wollen aber 
diese Reformer! - Fetter und Alseher, Französisches Uebungs- und Lese- 
buch für Mädchenlyzeen, I. und. IL Teil. (Direkte Methode.) (Ist sozu- 
sagen eine Parallelausgabe zu der zehnten Auflage des Lehrbuches der- 
selben Verfasser für Realschulen. Weist Vorzüge auf. J. Kloin.) — 
Vellingen & Klasing. 19 neue französische Bände und drei englische 



Digitized by Google 



Zeitschriftenschau. 



119 



werden von A. Hecht el empfohlen. Sammlung neuphilologischcr Vor- 
träge und Abhandlungen. Hrsg. v. W. Victor. II. Shindler, On Certain 
AsjH'cis of Becent English Literature. Six Lectures. (Rezensent J. El- 
linger.) — Suoboda, Lehrbuch der englischen Sjn-ache für Mädchenlyzeen . 
(Direkte Methode.) (Rezensent Ell inger.) 

Oesterreichische Mittelschule. 16. Jahrg. 4. Heft. S. 375. 
Das Fremdwort im Dienste eines französischen Lautierkursus. Von 
Alex. Werner. Verfasser tritt beim Anfangsunterrichte des Franzö- 
sischen für einen selbständigen Lautierkursus ein und empfiehlt, die 
aus der Muttersprache bekannten Fremdwörter dabei zu benützen. Dann 
stellt er ungefähr 350 dieser Fremdwörter unter folgenden Gesichts- 
punkten zusammen: 1. Der Hauptton. 2. Stummes e am Ende eines 
Wortes. 3. Stumme Endkonsonanten. 4. Die reinen Vokale: a) die 
Vokale a und i, b) die Vokale u und m, c) der Vokal e u. s. w. 5. Die 
nasalen Vokale u. s. w. u. s. w. Jede dieser Gruppen enthalt erstens 
Musterwörter zur Veranschaulichung; zweitens „Fremdwörter, die auch 
im Deutschen den jeweilig behandelten Laut aufweisen oder solche, die 
in beiden Sprachen zwar dasselbe Lautbild haben, die aber das Deutsche 
seiner Orthographie angepasst hat; drittens solche Fremdwörter, welche 
die deutsche Sprache ihren eigenen Aussprachgesetzen angepasst hat." 
Als Beispiel diene die Gruppe „Stummes e am Ende eines Wortes". 
„Musterwörtcr: allJc, arme'e, fee, ide'e; Marie, parlie. Uebung: 1. acte, 
alarme, balle, madame, reste, tJufätre u. s. w. 2. carte, classe, flamme, 
flotte u. s. w." Der Verfasser will mit seinen Vorschlügen dem Schüler den 
schwierigen Anfangsunterricht, der mit der selbständigen Behandlung 
der fremdsprachlichen Laute beginnt, erleichtern. Der Gedanke, in 
dieser Weise an Bekanntes anzuschlicssen, ist nicht neu, und jeder 
Lehrer benutzt gewiss bei der Erklärung eines Lautes dem Schüler be- 
kannte Fremdworte; ja selbst die schlechtesten Grammatiken haben in 
dieser Beziehung ein ähnliches Streben gezeigt. Durch die Zusammen- 
stellung so vieler Fremdwörter in entsprechende Kategorieen hat sich 
der Verfasser Dank erworben. Ob aber die selbständige Behandlung 
der ganzen Aussprache vor dem eigentlichen Sprachunterrichte zu em- 
pfehlen ist, muss stark bezweifelt werden. Auf ein grosses Interesse 
der Schüler ist auch bei Anwendung der Fremdwörter nicht zu rechnen. 
Ausserdem steht diesem Streben der Umstand hindernd entgegen, dass 
die zehnjährigen Schüler im allgemeinen glücklicherweise einen sehr 
geringen Vorrat an Fremdwörtern zu eigen haben 1 ), wobei auch noch ihr 
diesbezügliches Wortmaterial nicht dasselbe ist. Vom methodischen 
Standpunkte aus ist es wieder vorzuziehen, wenn die Musterwörter den 
nachfolgenden Uebungsstücken entnommen werden. Der „Häufung der 

i) Vgl. unsere Zeitschrift I, 112. 
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Schwierigkeiten" wird aber am besten vorgebeugt, wenn man die Aus- 
spracheubungen auf die ersten 30 bis 40 Lektionen verteilt, wie es der 
viclgcschmahte Plovtz seiner Zeit getan hatte. Niclit mit Unrecht kommt 
man auf diesen Gebrauch wieder zurück. — Kritiken. C. Massey, In 
the Struggle of Life. (Gelungene Schilderung englischer Sitten und Ge- 
bräuche. S.A.Fuchs.) Frey tag's Sammlung, a) Hustoire d'un Corner it 
de 1813. Hrsg. von Pariselle, b) General Xoi.r, Hifttoirc de In Guerrc 
Franco-Allcmande 1870 — 1871. Hrsg. von Breisehneider, c) Jacques 
Xaurouze, A travers le Tourmente. Hrsg. von Balke. d) Dash and 
Daring, Tales of Peril and Heroism, hg various auihors. Hrsg. von Alb. 
Herrmann. (Als Privatlektüre bestens empfohlen. S.A.Fuchs.) — Neu- 
sjn'achlichc Reformbibliothek. Hrsg. von B. Huber und Ma,r Mann. 
I. Bd. Graham, The Victoria n Kra. Hrsg. von R. Krön. II. Bd. Quatra 
nouvellcs modernes. Hrsg. von B. Hubert. III. Bd. Kipling, Thrre 
Motcgli-Stories. Hrsg. von E. Sokoll. IV. Bd. Thiers, Bonaparte en 
Egyptc. Hrsg. von O. Schulze. V. Bd. Shakespeare, Jul. Caesar. Hrsg. 
von Friedr. Mann. VI. Bd. Confcs et nouvellcs modernes. Hrsg. von 
D. Besse. (Preis niedrig. Druck schön. Anmerkungen in fremder 
Sprache. S. A. Fuchs.) Das letztere nennt Rez. einen Vorzug. Wir 
meinen das Gegenteil. Wilh. Sicoboda, Lehrbuch der englischen 
Sprache für Mädchenlyzeen. (Brauchbar. S. A. Fuchs.) — Eicharcf 
Krüger und Albert Frettin, Lehrbuch der englischen Sprache. (E. 
Sokoll meint, dass man an der Hand des Lehrbuches gesprochenes 
Englisch ohne Uebersetzung verstehen lernen kann.) — Kellner, Lehr- 
buch der englischen Sprache für Mädchenlyzeen. (Beruht auf Sonnen- 
burg. E. Sokoll.) 

A. W. 
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Als die Reformpartei auf dem neunten Neuphilologentage 
zu Leipzig ihren grossen Triumph feierte, ahnte wohl niemand, 
am wenigsten die Reformer selbst, wie bald sich das Blatt 
wenden würde. Damals schien es fast, als ob der Sieg der 
„direkten" Methode gesichert wäre, und ihre Anhänger konnten 
mit stolzer Zuversicht in die Zukunft blicken. Und wie sieht 
es jetzt aus, nachdem drei Jahre vergangen sind? 0 quae invi- 
tatio rerum! wird mancher überzeugte Reformer denken, und 
mancher wird fragen: Wie war es möglich, dass nach einer 
solchen Erhebung ein so jäher Fall eintreten konnte? 

Es ist eine gewöhnliche Erscheinung, dass das Uebermass 
des Gelingens bereits den Keim des Verfalls in sich trägt, dass es 
jenen Uebermut erzeugt, der selten gut tut. Zu spät hat F. Dörr 
zu „doppelter Vorsicht und Bescheidenheit" ermahnt. Ueber 
die Ursachen des Glückswechsels nachzudenken, kann man den 
Reformern selbst überlassen. Von allgemeinerem Interesse ist 
es jedoch zu beobachten, in welcher Weise und in welchem 
Masse sich die Verhältnisse geändert haben. Denn dies kann 
zu der Beruhigung beitragen, welche der neuphilologischen 
Lehrerschaft nach langer stürmischer Zeit not tut, und es ist dies 
selbst notwendig, weil manche Reformer prinzipiell vor unlieb- 
samen Tatsachen die Augen schliessen und sich oder andere 
über ihr Missgeschick hinwegzutäuschen suchen. Eine solche 
Selbsttäuschung ist es z. B., wenn A. Reum (Neuere Spr. X, 7) 
nicht an einen Stillstand oder Rückgang der Reform glauben 
will. Es sei bereits eine Klärung, nämlich zu Gunsten der Re- 
form, eingetreten, und methodische Erörterungen seien nicht 
mehr von nöten. Diese Ueberzeugung hat er seltsamerweise aus 
Münch 's Didaktik gewonnen, deren zweite Auflage (S. 15—19) 

Zeitschrift für franz. tind engl. Unterricht. Bd. II. 9 
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noch etwa dreimal so viel schwebende Fragen aufzählt als die 
erste. Obwohl Münch selbst noch kein Ende des Metho- 
denstreitos nahen sieht, soll er nach Reum „eine mächtige 
Strömung" gezeichnet haben, die „in ruhiger Sicherheit uns alle 
einer neuen Zeit entgegenträgt." Ist das Wahrheit oder Dich- 
tung? Schöne Worte, aber nichts als Worte. Nach dieser 
Probe muss man Reuin für einen guten Dichter, aber schlechten 
Historiker halten, da es ihm an Objektivität mangelt. Die Wahr- 
heit ist, dass es mit der Reform zurückgeht, dass sich ihre 
Forderungen vor einer unbefangenen Kritik immer mehr als un- 
haltbar erweisen, und die neuphilologische Lehrerschaft hat ein 
Interesse daran, über den wirklichen Sachverhalt nicht getäuscht 
zu werden. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Verhandlungen 
des zehnten Neuphilologentages in Breslau, so bemerken wir 
schon rein äusserlich einen grossen Unterschied gegen die vor- 
hergehende Leipziger Tagung. Dort waren die Führer der Re- 
form fast vollzählig anwesend, hier hatten sich nur wenige ein- 
gefunden. Das war eine auffallende Erscheinung, welche der 
Versammlung von vornherein einen anderen Charakter gab. Mag 
auch diesen oder jenen ein äusserer Grund fern gehalten haben, 
sei es eine andere notwendige Reise oder ein ernstliches Un- 
wohlsein oder eine vom Arzt verordnete Kur: man kann sich 
doch des Eindrucks nicht erwehren, dass die Reformer nicht 
mehr das Gefühl der Sicherheit hatten. Wenn auch Direktor 
Dörr kürzlich von den Skalpen sprach, welche mancher Re- 
former eventuell hätte heimbringen können, so wird das nie- 
manden hindern, in der Abwesenheit der hervorragendsten 
Führer der Reform ein Zeichen von Schwäche der Partei zu er- 
blicken. 

Der Hauptgrund, weshalb sie fehlten, ist nicht schwer zu 
finden. Er liegt offenbar darin, dass die Vorschläge, welche 
Direktor Walter in seiner Broschüre über die Reform des neu- 
sprachlichen Unterrichts gemacht hatte, von der Kritik zumeist 
abgelehnt wurden und deshalb nicht auf der Tagesordnung der 
Versammlung erschienen, trotzdem Professor Klinghardt sie an- 
standslos gepriesen und gewünscht hatte, dass sich mehrere (!) 
Neuphilologentage ernstlich (!) damit beschäftigen sollten. Aber 
der Ernst der Kritik Hess es nicht dazu kommen. Somit hatten 
die radikalen Reformer allen Grund, von Breslau fern zu bleiben, 
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und Walter's Broschüre ist vor allem deshalb von Bedeutung, 
weil sie den Anstoss zu der entschiedenen Rückwärtsbewegung 
der Keform gegeben hat. 

Aus den Verhandlungen der Breslauer Versammlung kann 
man deutlich erkennen, dass sich die Stimmung unter den Neu- 
philologen sehr zu Ungunsten der Keform umgewandelt hat. 
Wenn Professor Appel in seiner Begrüssungsrede die neuphilo- 
logische Lehrerschaft davor warnte, über der Sprachbeherrschung 
die wissenschaftliche Disziplin zu vernachlässigen, wenn er sie 
daran erinnerte, dass durch die erfolgte Gleichstellung der 
höheren Schulen ihre Verantwortung gesteigert sei, so weiss 
jeder, an wen diese Mahnungen in erster Linie gerichtet waren. 

Die in der Versammlung gehaltenen Vorträge und die ge- 
stellten Anträge, welche der Keform dienen sollten, bezogen sich 
auf die praktische Ausbildung der Neuphilologen durch Lektoren 
und im Auslande. Dass diese Ausbildung noch nicht auf der 
rechten Höhe steht, und dass hier noch manches geschehen muss, 
darüber ist man wohl einig. Aber es ist charakteristisch für 
die in Breslau vorgetragenen Thesen, dass sie alle die wirklichen 
Verhältnisse zu wenig berücksichtigten und weit über das Mass 
des Erreichbaren hinausgingen. Daher wurden sie denn auch 
in ihrer ursprünglichen Form abgelehnt und nur in abge- 
schwächter Fassung angenommen. 

Wie wenig die von Klincksieck und Breul gemachten 
Vorschläge Aussicht auf Verwirklichung haben, wurde von 
Koschwitz im zweiten Heft dieser Zeitschrift dargelegt. Am 
meisten aber erhob sich Thiergen in das Gebiet der Phantasie, 
indem er einen Austausch von Lehrern der verschiedenen 
Länder durch Vermittelung der Staatsregierungen empfahl. 
Seine Thesen fanden nirgends Unterstützung, doch muss man 
es ihm hoch anrechnen, dass er neben der Keformmethode aus- 
drücklich auch die vermittelnde gelten Hess. Am leichtesten 
ausführbar schien, was Wendt anregen wollte, dass die Studenten 
der neueren Philologie nach Absolvierung von mindestens drei 
Semestern auf deutschen Universitäten zwei Semester lang ihre 
Studien auf einer englischen oder französischen Universität fort- 
setzen sollten. Die Stimmung war auch anfangs dafür, schlug 
aber um, nachdem Hoffmann mit Nachdruck darauf hinge- 
wiesen hatte, wie nachteilig es für das wissenschaftliche 
Studium sein würde, wenn man es in der Mitte zerreissen wollte. 

9* 
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Als Wendt schliesslich unumwunden erklärte: „Wir Reformer 
wollen eine Beschränkung der historisch-philologischen Ausbil- 
dung", da erhob sich ein wahrer Sturm des Widerspruchs, und 
auch Stengel nahm seine vorher ausgesprochene Zustimmung 
zurück. Diese dramatisch bewegte Szene bildete wohl den Höhe- 
punkt des zehnten Neuphilologentages: es war eine denkwürdige 
Demonstration gegen die Reform, die Wendt durch seine dankens- 
werte Offenheit herbeigeführt hatte. 

Von grossem Interesse ist ferner die Stellungnahme der 
Vertreter von Köln, welche im Hinblick auf das frühere Ge- 
baren der Reformer gegen die Wahl ihrer Stadt als Versamm- 
lungsort Bedenken hatten. (Vgl. Engl. Studien, Bd. 31 und 
Blätter für höheres Schulwesen XX, 3, S. 42 f.). 

Denselben Eindruck von einer unaufhaltsamen Rückwärts- 
bewegung der Reform gewinnt man aus der Abhandlung vonGuter- 
sohn Zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts (Lörrach 1902). 
Wir finden darin nicht eine theoretische Erörterung über die beste 
Methode, wie man nach dem Titel glauben könnte, sondern eine 
kritische Zusammenstellung der wichtigsten, in den letzten Jahren 
erschienenen literarischen Kundgebungen über den genannten 
Gegenstand, gewissermassen eine Fortsetzung und Ergänzung von 
Breymann's Reformliteratur. Bei dem grossen Umschwung, wel- 
cher in den Anschauungen über Lehrziel und Methode des neu- 
sprachlichen Unterrichts eingetreten ist, muss jeder Neuphilo- 
loge den Wunsch hegen, über den Verlauf der Bewegung unter- 
richtet zu werden. Daher hat sich Gutersohn eine sehr zeit- 
gemässe Aufgabe gestellt, als er es unternahm, das in seiner 
Abhandlung vorliegende Material zu sammeln, zu ordnen und 
zu beurteilen. Der Standpunkt, den er hierbei einnimmt, ist der 
einer sehr gemässigten Reform, d. h. er ist im Grunde ein 
Gegner der Reform und will neben anderem in seiner Arbeit 
nachweisen, dass es „Wahrheiten gibt, die im Tagesstreite und 
unter dem Schall der Wörter verdunkelt worden sind, es aber 
verdienen, wieder ans Licht gezogen zu werden." 

Nachdem Gutersohn in der Einleitung auf andere Jahres- 
berichte hingewiesen hat, berichtet er im ersten Teile über die 
neusprachliche Fachliteratur aus den Jahren 1898 — 1902, wobei 
er vielfach falsche Auffassungen und schiefe Urteile berichtigt, 
ungerechte Kritik zurückweist, Vielleicht wird es manchem 



Digitized by Google 



Baumaiin, Der Rückgang der Keformbewegung. 125 



willkommen sein, hier einen kurzen Ueberblick über die be- 
merkenswertesten Aeusserungen aus jener Zeit zu finden. 

Aus dem Jahre 1898 nennt Gutersohn zunächst A. Wink- 
ler, der sich in Wien gegen die analytisch direkte Methode 
ausgesprochen und den goldenen Mittelweg empfohlen hat, und 
Münch, der ebendort die Bedeutung des neusprachlichen Unter- 
richts behandelt und die Notwendigkeit einer gewissen Freiheit 
des Lehrers in methodischen Dingen betont hat ; ferner 
J. A. Hasl und M. P. Schmidt, welche ähnlich wie P. Cauer 
in seiner Orammatica militans vor einseitiger Anwendung der 
induktiven Methode warnen; endlich Biehler, der die Bedeu- 
tung der Grammatik darlegt, die Konversation beschränken und 
dafür die Sprachgeschichte berücksichtigen will. 

Im Jahre 1899 haben W. Mangold und J. Koch an den 
Wendt'schen Thesen wohlbegründete Kritik geübt, und A. Fuchs 
hat einzelne Mängel der neuen Methode bekämpft. R. Wehr- 
mann ist wider die Methodenkünstelei und für angemessene 
Lektüre, ähnlich A. Funck für schriftliches Uebersetzen und für 
historische Lektüre eingetreten. F. Nagel hat die Unzuläng- 
lichkeit der imitativen und induktiven Methode für den Schul- 
unterricht nachgewiesen, G. Wendt „neuere Bahnen" gezeigt 
und die Altphilologen (!) zu Hilfe gerufen, damit der neusprachliche 
Unterricht nicht wieder in die ausgefahrenen Geleise zurückgleite. 
Die Direktorenversammlungen der Rheinprovinz und von 
Schleswig-Holstein haben einen mässigen Betrieb der Sprech- 
übungen empfohlen, die von Pommern hat vielfach Bedenken 
über die Reformbewegung geäussert und eine vermittelnde Eich- 
tung vertreten. 0. Dost findet es erklärlich, dass die Gym- 
nasien und Realschulen konservativer geblieben sind als Handels- 
und andere Fachschulen; er dankt der sächsischen Regierung, 
welche besonnen vorgegangen ist und vor zu einseitigen Rich- 
tungen gewarnt hat. R. Bärwald spricht von kopfloser 
Schwärmerei auf methodischem Gebiete, von hohler Reklame und 
kläglichen Ergebnissen, besonders der sogenannten Methode 
Gouin; der Schüler müsse sich zuerst längere Zeit rezeptiv ver- 
halten, die produktive Sprachbeherrschung ergebe sich allmäh- 
lich fast von selbst, soweit sie überhaupt nötig sei. B. verwirft 
das Prinzip „Laut vor Schrift" und findet es begreiflich, dass 
die extreme Forderung einer völligen Beseitigung des Hinüber- 
setzens nicht durchgedrungen ist. G. Herberich stimmt B. zu 
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und meint, dass die neu aufgestellten Ziele und die Anforde- 
rungen an Lehrer und Schüler weit über jedes erträgliche Mass 
hinausgehen. 

Das Jahr 1900 bringt Walters Englisch nach dem Frank- 
furter Reformplan, worin nach Gutersohn ein für den Lehrer 
geradezu aufreibender Unterricht empfohlen wird, was auch W. 
selbst zugeben inuss. Die Beschlüsse des Leipziger Neuphilo- 
logentages sollen nach Borbein nur zur Klärung dienen, und 
Gutersohn meint ebenso, dass die Einzelheiten der Methode 
nicht durch allgemein giltige Gesetze zu regeln sind. In den 
Leitsätzen über Grammatik und Lektüre erblickt er bereits ein 
Zurückweichen der extremen Reform. Die Fachliteratur dieses 
Jahres vertritt fast durchgehende die vermittelnde Richtung, ebenso 
der erste bayerische Neuphilologentag und die Schul - 
konferenz, in welcher ausser Münch auch Ziehen bei aller 
Anerkennung auch schwere Bedenken gegen die neue Methode 
geäussert hat, und zwar auf Grund eigener Erfahrungen. Der 
Utilitarismus habe eine ganz bedenkliche Verflachung des Unter- 
richts hervorgerufen, der so unstet geworden sei, dass bereits 
die Eltern klagen, ihre Kinder würden nicht in zweckmässiger 
Weise zur Arbeit erzogen. 

Aus dem Jahre 1901 bespricht Gutersohn zunächst die be- 
kannten Schriften von Walter und Wohlfeil für und gegen 
die Reform. Dem letzteren stimmt er vollkommen zu und hofft, 
dass seine Schrift, deren grosser Wert in den mitgeteilten Er- 
fahrungen liege, nicht ohne Wirkung bleiben wird. Die sonder- 
bare, widerspruchsvolle Kritik Klinghardt's, der die wichtigsten 
Tatsachen ignoriert oder entstellt, wird gebührend zurückge- 
wiesen und der Wunsch geäussert, dass von den verschieden- 
sten Seiten berichtet werden möge, wie sich die Lehrbücher der 
Reform in der Praxis bewähren. Solche Mitteilungen seien 
dienlicher als einseitige Theorien. Als wichtig und lehrreich 
bezeichnet G. die Erörterungen von Weissenf eis über den 
Unterschied zwischen natürlicher und künstlicher Spracherlernung; 
hier werde in echt wissenschaftlicher Weise der Satz widerlegt, 
dass die kindliche Spracherlernung für jedes wahre Erlernen 
einer fremden Sprache vorbildlich sein müsse. Eine neue Me- 
thode sei nicht erforderlich, sondern nur eine geschickte Hand- 
habung der alten, die auch das imitative Element verwerten 
müsse. Mit der Kritik, welche Verfasser dieses an Walter's und 
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Klinghardt's Forderungen geübt hat, ist G. durchaus einver- 
standen. Die scharfen, aber sachkundigen Urteile des entschie- 
densten Gegners der Reform, Koschwitz', hält er für bedeu- 
tungsvoll, weil sie auf eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
beruhen, und er glaubt, dass sie der extremen Reform gegen- 
über vollständig zutreffen; schon eine ziemlich nahe Zukunft 
werde zeigen, inwiefern sie berechtigt sind. 

Aus dem Jahre 1902 erwähnt G. eine Arbeit von M. Lö- 
wisch, der auf Grund einer zehnjährigen Erfahrung von den 
„Gefahren der neuen Methode" spricht, die sich im praktischen 
Unterricht wenig bewährt habe; er macht ihren Anhängern Ein- 
seitigkeit der Theorie, Terrorismus, Paradeleistungen, Mangel an 
systematischer Arbeit u. a. zum Vorwurf. Die Hauptkunst des 
Lehrers müsse sein, alle nötigen Arbeitsgebiete in rechter, aus- 
gleichender "Weise zu pflegen, und mechanische Uebung dürfe 
nicht an die Stelle geistbildender Arbeit treten. Auf eine 22jäh- 
rige Erfahrung gestüzt, weist K. Hirzei die Beherrschung der 
französischen Sprache als Lehrziel des Gymnasiums und über- 
haupt als einen wesentlichen Bestandteil allgemeiner Bildung 
zurück. Bei Anwendung der Anschauungsrnethode hat er eine 
erschreckende Unfähigkeit der Schüler zur Auffassung logischer 
und grammatischer Beziehungen gefunden. In der Lektüre solle 
man den inneren Wert der Lesestoffe recht prüfen und die wich- 
tigen Perioden des 17. und 18. Jahrhunderts nicht vernach- 
lässigen; der modernste französische Geist sei für die Jugend- 
bildung nicht besonders geeignet. Pätzolt warnt ebenfalls vor 
zu umfangreichen Sprechübungen am Gymnasium und vor zu 
wörtlicher Befolgung der Vorschriften, woraus Oberflächlichkeit 
oder Ueberbürdung erwachsen könnte; Grammatik und Lektüre 
müssen die Hauptsache bleiben. P. hat sich 1870, Avie mancher 
andere, durch eigene Erfahrung überzeugt, dass sich im fremden 
Lande die Zunge bald von selbst löst, wenn man seine Gram- 
matik gelernt hat, und er glaubt mit A. Fischer, dass der ein- 
zelne im Bedarfsfalle zur praktischen Erlernung nur einen 
kleinen Bruchteil der Zeit brauche, welche in der Schule oft 
vergebens aufgewendet wird. Eidam bekämpft die Forderungen 
der extremen Reform und erblickt die wesentliche Aufgabe des 
Schulunterrichts im gründlichen Lesen der fremden Sprache mit 
Verständnis und guter Aussprache, daneben Uebungen im Hören, 
Sprechen, Schreiben. Häusser lässt zwar den Reformern An- 
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erkennung zu teil werden, erklärt aber docli ihre Methode als 
ungeeignet für die grosse Masse der Lehrer, weil sie zu weni^ 
bestimmt sei und zu hohe Anforderungen an Schüler und Lehrer- 
steile. Ein solcher Unterricht müsse unausbleiblich zerfahren 
werden. H. empfiehlt die mündliche Einübung der Grammatik 
durch Satzbeispiele und stellt dem imitativen Sprechen ein for- 
males oder grammatisches Sprechen gegenüber. 

Zuletzt nennt G. noch zwei Schriften von H. Müller aus 
dem Jahre 1894, worin für den französischen Unterricht am 
Gymnasium die gegenseitige Durchdringung von theoretischem 
Kennen und praktischem Können gefordert wird. M. empfiehlt 
dazu als Mittel in erster Linie gründliche grammatische Schulung 
und will die imitative Lehrweise ausschliessen. Die Arbeiten von 
Biehler, H ausser und Müller hält G. deshalb für schätzens- 
wert, weil sie, im Gegensatz zu den Reformern, die wirklichen 
Bedürfnisse des Unterrichts berücksichtigen und erreichbare Ziele 
aufstellen. Das sei vorteilhafter als phantastische Theorien und 
hochfliegende Thesen. Klinghardt habe daher nicht das Recht, 
den Gegnern der Reform eine positive Förderung des neusprach- 
lichen Unterrichts abzusprechen. 

Aus jüngster Zeit mögen hier noch einige Schriften er- 
wähnt werden. Zunächst die gedankenreiche Studie zur Schul- 
reform von C. St ein weg, welche schon durch den bezeichnenden 
Titel Schluss! die herrschende Stimmung deutlich zum Ausdruck 
bringt. St. geht von der Erwägung aus, dass man mit Rück- 
sicht auf das Ganze des Schulunterrichts die übertriebenen For- 
derungen der Reformer nicht billigen könne, weil sonst andere 
Fächer durch die neueren Sprachen erdrückt würden. Darauf 
zeigt er im einzelnen, wieweit die Reform segensreich wirken 
kann. Aehnlich warnt Riegel in seiner lesenswerten Schrift 
Pädagogische Betrachtungen eines Neuphilologen davor, die Zieht 
zu hoch zu spannen, wie es in der extremen Reform geschieht, 
und 0. T hie igen, obwohl ein Freund der Reform, äussert in 
seiner Methodik des neuphilologischen Unterrichts grosse Bedenken 
gegen die Ausführbarkeit ihrer Forderungen. Die Unfähigkeit 
der Lehrer zur Konversation und ihre Ueberanstrengung sind 
aber nicht verschiedene Dinge, sondern hängen miteinander zu- 
sammen. Gnade deshalb, weil sie etwas leisten sollen, was sie 
•nicht können, werden sie zu sehr angestrengt. Eine genügende 
BprachbrluTrschung können nur wenige besitzen, die mehrere 
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Jahre im Ausland gewesen sind, und der Anspruch der Re- 
former, idiomatisches Französisch oder Englisch zu lehren, ist 
illusorisch. 

Gutersohn's Bericht ist zwar nicht ganz vollständig; es 
hätten z. B. die Verhandlungen des Pariser Kongresses (1900) 
und besonders die der 12. Direktorenversammlung der Provinz 
S chlesien (1901) Erwähnung verdient, weil dort sehr entschieden 
gegen die Beform protestiert wurde. Aber man erkennt doch, 
dass in den letzten Jahren die Bekämpfung der übertriebenen 
Forderungen der Reform immer breiteren Raum gewinnt, und 
dass schliesslich die radikalen Neuerer, die durch ihre Masslosig- 
keit den festen Grund und Boden verlieren, durch zahlreiche 
und wirkungsvolle Angriffe hart in die Enge getrieben werden. 
Je mehr die Reformer als geschlossene Partei auftraten, desto 
mehr verloren sie das allgemeine Interesse aus den Augen, 
desto mehr verkannten sie die Bedürfnisse der Wirklichkeit. In 
dem Kampfe der Meinungen haben sie oft sachliche Ein- 
wendungen nicht durch Gegengründe zu entkräften gesucht, 
sondern, wie Gutersohn richtig bemerkt, einfach übersehen, 
niedergeschwiegen oder mit ungerecht tadelndem Urteil abtun 
wollen. Diesem Mangel an Sachlichkeit entspricht es vollkommen, 
wenn viele Reformer sich nicht gescheut haben, ihre eigenen 
Lehrerfolge laut zu rühmen und sich gegenseitig überreichliches 
Lob zu spenden, wodurch sie den Spott der Gegner heraus- 
forderten und verdienten. So ist der Methodenstreit zu einem 
Parteikampf ausgeartet, der den Charakter eines politischen 
Streites mit seinen trüben Erscheinungen annahm, und wenn 
der Unterricht darunter gelitten hat, so ist die Reform dafür 
verantwortlich. Bei solcher Kampfesweise ist es auch wohl zu 
verstehen, wenn in leidenschaftlicher Debatte hüben und drüben 
scharfe Worte gefallen sind, und es macht keinen günstigen 
Eindruck, wenn sich die Reformer, die Anstifter des Partei- 
kampfes, als weisse Lämmer hinzustellen suchen. Metzger 
sagt in den Südwestdeutschen Schulblättern (XX, 1), dass rück- 
sichtsloses, verwegenes Draufgehen eine notwendige Begleit- 
erscheinung der Reform sei. Dann sollte man sich aber anderer- 
seits nicht über eine derbe Abwehr der rücksichtslosen Drauf- 
und Durchgänger beklagen. Die reformerische Taktik war nur 
auf den augenblicklichen Effekt berechnet, eine dauernde Wirkung 
konnte sie nicht haben. Daran haben die Führer der Reform- 
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partei in ilirer Verblendung nicht gedacht. So sehen wir denn 
jetzt das allzu künstlich aufgeführte Reformgebäude zusammen- 
stürzen, weil es nicht auf festen Grund gebaut ist, und Vietor 
müht sich vergeblich ab, mit schwachen Stangen die sinkenden 
Mauern zu stützen. 

In einem Artikel Vorsicht! (Neuere Sprachen, VIII, 10) 
verlangt Klinghardt, dass sich ein Lehrer mehrere Jahre mit 
allem Eifer einem eingehenden Studium der Reformliteratur 
widmen solle, ehe er dazu übergeht, die imitative Methode 
praktisch anzuwenden/ Ist das nicht etwas viel verlangt? Zu- 
mal wenn man bedenkt, wie phrasenhaft und inhaltslos jene 
Literatur zum grossen Teil ist! Denn auch das ist ein „Segen" 
der Reform, dass sie die Fachliteratur auf eine tiefere Stufe 
herabgedrückt- hat. Und wie konnte es anders sein? Sobald die 
Reformer phantastische Forderungen aufstellten, die sie nicht 
mit wirklichen Gründen stützen konnten, mussten sie die hohlen 
Künste der Dialektik zu Hülfe nehmen. Es wurde viel mit 
kräftigen Schlagwörtern und tönenden Phrasen gearbeitet; denn 
man wollte oft nicht überzeugen, sondern nur verblüffen. Mad. 
de Stael sagt mit Beziehung auf Goethe*! Tasso: „L'eloquence 
et Vart de parier sont differents. Car pour etre eloquent, il faut 
degager le vrai de toutes ses entraves et peru'trer jusquau fond 
de Ulme, oh reside la conviction. Mais Vhabilete. de la parole 
consiste, au contraire, dans le latent de parer adroitement avec 
quelques phrases ce qu'on ne veut pas entendre** etc. Diese 
Worte der geistreichen Frau beziehen sich auf den Gegensatz 
zwischen Dichter und Weltmann, aber sie passen auch auf den 
Reformstreit. Denn die Reformer überliessen ineist das drgager 
le vrai ihren Gegnern, während sie selbst die entraves lieferten. 
An ihrer inneren Unwahrheit geht die Reform zu Grunde, und 
man braucht wohl nicht mehr zu fürchten, dass ein junger Neu- 
philologe sich einem eingehenden Studium jener verblüffenden 
Literatur widmen wird. Soviel Positives haben trotz Klinghardt 
die Gegner der Reform sicher schon geleistet. 

Man kann mit Recht fragen, wie es möglich war, dass die 
Reformpartei in Deutschland einen solchen Eintluss gewinnen 
konnte, wie sie ihn in der Tat ausgeübt hat, trotzdem ihr eine 
unserer nationalen Tugenden fehlte, die deutsche Gründlichkeit, 
oder, wie man auch sagen könnte, die wissenschaftliche Ge- 
diegenheit. Denn eine andere Art von Gründlichkeit kann man 
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ihr nicht absprechen. Die Erklärung liegt wohl in dem zeit- 
lichen Zusammentreffen zweier Tatsachen, die an sich weit aus- 
einander liegen. Ich meine die Steigerung des internationalen 
Verkehrs und das Aufblühen der phonetischen Wissenschaft, 
welche beide bewirkten, dass die Aufmerksamkeit mehr auf die 
praktische Erlernung fremder Sprachen gelenkt wurde. So ist es 
zu verstehen, das Vi et or's Quousque tandem eine Wirkung haben 
konnte. Das grosse Publikum wird begreiflicherweise immer auf 
Sprechfähigkeit mehr Wert legen als auf grammatisch-logische 
Bildung, und als die Wissenschaft dem populären Wunsche ent- 
gegenkam, war sie sicher, den Beifall der Menge zu finden. 
Der letztere darf aber für die Grundsätze des Unterrichts nicht 
massgebend sein. Es wird gewiss allgemein als das dauernde 
Verdienst der Reformer anerkannt, dass sie dem Zuge der Zeit 
Rechnung getragen haben. Indem sie es jedoch unterliessen fest- 
zustellen, wie weit die Sprechübungen für den Unterricht er- 
spriesslich und wie weit die Sprechfähigkeit für das praktische 
Leben notwendig und nützlich sei, verzichteten sie auf die 
deutsche Gründlichkeit. Sie bewegten sich nicht mehr auf der 
Erde, sondern in der Luft, und je höher sie geflogen sind, desto 
mehr sind sie jetzt gezwungen, wieder herabzusteigen. 

Die Katastrophe, welche über die Reform hereinbricht, ist wohl 
am meisten durch Klinghardt herbeigeführt worden, welcher 
unvorsichtig genug war, sich mit herausforderndem Uebermut, 
aber mit ungenügenden Waffen in die erste Reihe der Kämpfen- 
den zu stellen. Indem er über seine Partei Unheil brachte, hat 
er dem allgemeinen Interesse besser gedient als durch seine po- 
sitiven Leistungen für den sogenannten Fortschritt, für welche 
er jüngst dekoriert worden ist. Vielleicht vermag ihn diese 
Auszeichnung über die Angriffe zu trösten, die er durch seine 
radikale, intransigente Haltung auf sich gelenkt hat. Wenn er 
aber nichts darauf erwidern kann, so muss das für seine Freunde 
ein sehr niederdrückendes Gefühl sein. Dann sind seine Worte 
wie die Spreu, die der Wind verwehet, und seine Autorität kann 
der Reform nichts mehr nützen. 

Andererseits muss aber anerkannt werden, dass es auch 
begeisterte Anhänger der Reform gibt, die nicht den Anspruch 
erheben, dass ihre Methode die allein seligmachende sei, sondern 
geneigt sind, auch eine andere Auffassung gelten zu lassen. 
Eine bestimmte Lehrweise wird man kaum vorschreiben können, 
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und eine gewisse Freiheit, die der Eigenart des Lehrers genügen- 
den Spielraum lässt, muss bestehen. Dieser Umstand, auf den 
G utersohn wiederholt hinweist, verdient namentlich Beachtung 
seitens der Schulbehörden und sollte auch in allen Lehrplänen 
wohl berücksichtigt werden. Auf dem Pariser Kongress fand 
ein darauf bezüglicher Wunsch allgemeine Zustimmung, und die 
preussischen Lehrpläne lassen z. B. den Realgymnasien in 
dankenswerter Weise die Wahl zwischen einem Aufsatz und 
einer Uebersetzung als Prüfungsarbeit. 

Wenn auch der Einfluss der Reform in der Theorie ver- 
hältnismässig gross gewesen ist, so hat er doch die Praxis des 
Unterrichts viel weniger berührt. Das ergibt sich aus den sta- 
tistischen Mitteilungen Gutersohn's (S. 24 ö.) über die Verbreitung 
der Lehrbücher, aus denen man, wie er mit Hecht sagt, ein 
richtigeres Bild von der Verbreitung und Verwirklichung der He- 
formgedanken gewinnen kann, als durch Abstimmungen an Neu- 
philologentagen. Ko schwitz hat in dieser Zeitschr. (I, S. 354) 
bereits darauf hingewiesen, dass die viel geschmähten Lehrbücher 
von Ploetz in ihrer Neubearbeitung vor allen anderen am weitesten 
verbreitet sind, dass dagegen von den eigentlichen Reform- 
büchern nur wenige in erheblichem Masse Eingang in die Schulen 
gefunden haben. 

Aus dem von Schwarz, Reichel und Horn gelieferten sta- 
tistischen Material seien noch einige Zahlen angeführt, die eine 
deutliche Sprache reden. Im Jahre 1899 gebrauchten von den 
334 preussischen Gymnasien und Progymnasien 228 Anstalten 
im französischen Unterricht die Elementarbücher von G. Ploetz, 
28 die von K. Ploetz, 25 Ulbrich, 10 Plattner usw. Von den 
124 Realgymnasien hatten nach Horn 62 Bücher von G. und 
K. Ploetz, 11 Ulbrich; von den 131 Realschulen 93 G. Plötz 
(2 K. Ploetz), 31 Ulbrich, 15 Plattner, 10 Strien; alle anderen 
Bücher waren vereinzelt. Sogar in den höheren Mädchenschulen, 
die sich der Reform am meisten zugeneigt haben, stehen nach 
Fassbender (1896) Plattner (15), Rossmann-Schmidt (13) und 
Bierbaum (12) unter G. Ploetz (25). Im englischen Unterricht 
herrscht die grösste Mannigfaltigkeit, ausser dass die Gymnasien 
meist das Lehrbuch von Tendering benutzen. 

In Sachsen, Bayern und Württemberg überwiegen eben- 
falls die Lehrbücher der vermittelnden Richtung. Einen breiteren 
Raum hat die Reform nur in Baden gewonnen, wo sich die 
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Gymnasien zwar ähnlich verhalten wie in Preussen, die Real- 
schulen und höheren Bürgerschulen aber fast alle Rossmann- 
Schmidt haben, wenigstens auf der Unterstufe. 

Die Statistik lehrt also, dass in der Praxis nicht die Reform 
herrscht, deren Sieg man schon so oft verkündet hat, sondern 
die vermittelnde Methode, deren Existenz man vor kurzem noch 
bestritt. Ein grosser Erfolg ist der Reform nicht abzusprechen 
und wird auch von ihren Gegnern anerkannt, insofern sie einige 
Fehler der alten Lehrbücher beseitigt hat. Jetzt gilt es, die 
Fehler der neuen Methode zu beseitigen, deren strenge Durch- 
führung sich immer mehr als unmöglich erweist. So kommt es, 
dass die eigentlichen Reformbücher die eroberten Plätze nicht 
behaupten können. Wenn sie jetzt vielfach nach mehrjährigem 
Gebrauch abgeschafft werden, so ist das die vernichtendste 
Kritik der Reform, die es geben kann. So haben in letzter Zeit 
zahlreiche Schulen auf Rossmann-Schmidt verzichtet, trotzdem 
die Verfasser sogar deutsche Uebungsstücke zum Uebersetzen 
beigegeben haben. Interessant ist besonders die Tatsache, dass 
dasselbe Realgymnasium in "Wiesbaden, wo die Reform einsetzte, 
wieder zu Ploetz übergegangen ist. Das Lehrbuch von Ulbrich 
ist ebenfalls an manchen Schulen aufgegeben worden; an anderen 
wird die Abschaffung von den Lehrern ersehnt, besonders in 
Berlin. Es mehren sich auch die Stimmen gegen Hausknecht. 
Das kann man nicht mehr einen Stillstand der Reform nennen, 
sondern das ist ein Rückschritt, und alle Versuche, diesen Tat- 
bestand zu verschleiern, werden nur dazu dienen, die Reihen 
der Reformer noch mehr zu lichten. 

Da durch die Einwirkung der Reform eine grosse Anzahl 
neuer Bücher entstanden und gewiss auch praktisch erprobt 
worden ist, so hält es Gutersohn für unzweifelhaft, dass durch 
übermässiges Experimentieren viele Schüler in ihrer Sprach- 
erlernung und Geistesbildung geschädigt worden sind. Das ist 
ein schwerer Vorwurf, den die Reformer nicht von sich ab- 
wehren können; sie sind sich offenbar ihrer Verantwortlichkeit 
nicht bewusst gewesen. 

Die Fehler der nach der neuen Methode gearbeiteten Lehr- 
bücher sind namentlich folgende: Ueberfülle des Lehrstoffes, 
Mangel an Ucbersichtlichkeit des grammatischen Stoffes, Ab- 
weichen von dem natürlichen Lehrgange, welcher die Schüler 
allmählich und stufenweise von Leichterem zu Schwererem fort- 
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schreiten lässt, die Notw endigkeit, dass man bei einem und dem- 
selben Sprachstoffe w egen der Schwierigkeit bis zum Ueberdruss 
verweilen muss. Diese Uebelstände entspringen aus der Forde- 
rung, dass dem Schüler von Anfang an zusammenhängende Lese- 
und Uebungsstücke dargeboten werden sollen. So kommt es, 
dass er früh eine Unmenge von Vokabeln, darunter auch viele 
selten vorkommende, lernen, dass er sich oft unregelmässige 
Formen und schwerere Wortverbinbungen einprägen muss, ehe 
ihm die leichteren und regelmässigen geläufig geworden sind. 
Dadurch entsteht namentlich bei schwächeren Schülern eine Ver- 
wirrung, die noch durch den Mangel an systematischer Klarheit 
in der Darbietung der Formenlehre vermehrt wird. Die ge- 
dächtnismässige Arbeit wird nicht nur gesteigert, sondern sogar 
noch erschwert, weil vieles mechanisch auswendig gelernt werden 
muss, ehe es das Verständnis klar aufgefasst hat. Daher der 
Name „imitative Methode" und daher die begreifliche Abneigung 
der Schulmänner gegen die neuen Lehrmittel, welche voraus- 
sichtlich allmählich wieder aus den Schulen verschwinden 
werden. 

Ausser der erfreulichen Tatsache, dass die Reform auf die 
Praxis des Unterrichts im ganzen nur wenig eingewirkt hat, 
kann Gut ersohn am Ende seiner Schrift feststellen, dass auch in 
der Theorie immer mehr der Wunsch nach einer vermittelnden 
Richtung hervortritt und insofern eine gewisse Uebereinstimmung 
unverkennbar ist, wenn auch über einzelne Punkte der Methode 
die Meinungen noch auseinandergehen. Am meisten herrscht 
Einigkeit über den französischen Unterricht am Gymnasium. 
Hier hat man ganz einmütig unerreichbare Lehrziele abgewiesen; 
die Sprechübungen sollen verständig begrenzt und an der gram- 
matischen Grundlage des Unterrichts soll unbedingt festgehalten 
werden. Abgesehen von einzelnen Anstalten, an denen die 
Grundsätze der Reform streng durchgeführt worden sind, ist 
das Gymnasium ganz von selbst zu einer Einheitlichkeit ge- 
langt, die sich äusserlich in dem überwiegenden Gebrauch des- 
selben Lehrbuches (G. Plötz, Ausg. B.) zeigt, und es hat somit 
in der Zurückweisung der Reform eine Aufgabe erfüllt, die ihm 
seinem Charakter nach zukam. 

Während Münch in der zweiten Auflage seiner Didaktik 
und Methodik des französischen Unterrichts noch kein Ende des 
Methodenstreites nahen sieht, hat uns Gutersohn gezeigt, dass 
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sich in der Tat allmählich eine Verständigung anbahnt, und seit 
dem Erscheinen seiner Schrift haben sich die Verhältnisse in 
derselben Richtung weiterentwickelt. "Wie sehr sich inzwischen 
der Ansturm gegen die extreme Reform verstärkt hat, erhellt 
besonders aus der Tatsache, dass im vergangenen Jahre zwei neue 
Zeitschriften entstanden sind, welche die neusprachliche Reform- 
bewegung bekämpfen. Die Zeitschrift für französischen und 
englischen Unterricht ist ausdrücklich zu diesem Zwecke ge- 
gründet worden, und wenn sie nicht allein existiert, sondern 
auch gut gedeiht und überall Freunde findet, so ist das ein 
deutliches Zeichen der Zeit. Der Redaktion der Neueren Sprachen 
kann man es wohl nachfühlen, dass ihr eine solche Nebenbuh- 
lerin unbequem ist. Man begreift es leicht, wenn F. Dörr daran 
zweifelt, ob ihr Erscheinen in der "Welt nötig war, da er von 
seinem Standpunkt eine Bekämpfung der Reform für überflüssig 
halten muss. Das etwaige Staunen des Auslandes über die Menge 
unserer Zeitschriften war kein Grund gegen die Entstehung 
einer neuen. Hier entscheidet nicht die Quantität, sondern die 
Qualität. Was lebensfähig ist, mag leben; alles übrige wird 
von selbst untergehen, gleichviel, ob man es wünscht oder nicht. 

Die ungefähr gleichzeitige Gründung der Monatschrift für 
höhere Schulen, welche ebenfalls den wissenschaftlichen Charakter 
des Unterrichts wahren und im besonderen aus den neueren 
Sprachen die Sprachmeisterei fernhalten will, konnte nicht ver- 
fehlen, einen grossen Eindruck zu machen. Es schien, als ob 
zwei Verbündete plan mässig einen gemeinsamen Feind, die Ver- 
flachung des Unterrichts, angriffen. Ist aber die Verbindung 
auch nur eine Verlagsunion und das Zusammenwirken nur zu- 
fällig, so wird der Erfolg darum nicht weniger sicher sein. 
Schon in dem ersten Artikel Zur Einführung warnt Matthias 
vor dem äusserlichen Ziele der Sprachfertigkeit, welche ohne 
tieferen Bildungswert sei. Besonders die realen Anstalten seien 
in Gefahr, ihre Gleichwertigkeit mit den Gymnasien durch Ab- 
wege der Methode zu verlieren. Das 2. Heft bringt den schon 
oben erwähnten Aufsatz von Paetzolt über den französi- 
schen Unterricht am Gymnasium. Im 6. und 7. Heft tritt 
H. Gerschmann mit ausgezeichneter Sachkenntnis und deshalb 
mit überzeugenden Gründen der Reform entgegen, deren Ueber- 
treibungen den Unterricht zerrütten, und deren Methode nicht 
einmal vom praktischen Standpunkt zu empfehlen sei, geschweige 
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denn für den wissenschaftlichen Unterricht. In dieser Ueber- 
zeugung haben ihn auch die vorzüglichen Leistungen der Frank- 
furter ileformschulen nicht wankend machen können, welche 
keineswegs beweisen, dass die direkte Methode allgemein anwend- 
bar sei. Praktisch notwendig sei vor allem die Fähigkeit, Bücher 
in der fremden Sprache lesen zu können. Im 11. Heft legt Lam- 
beck dar, wie die realen Anstalten für die Entwicklung des 
geschichtlichen Sinnes bei den Schülern wirken können. Dazu 
sei in der französischen und englischen Lektüre eine grössere 
Berücksichtigung der älteren Literatur (17. u. 18. Jahrhdt.) nötig, 
die man nicht, wie alte Möbel, in die Kumpelkammer werfen 
dürfe. Der Wert der modernen Sprache und der modernen 
Kultur werde überschätzt, und die vielfach eingeführten Realien- 
bücher mit ihrem trivialen Inhalt seien für angehende Hoch- 
schüler kein geeigneter Lesestoff. Für die unteren und mittleren 
Klassen hält L. den Weg der Reform im grossen und ganzen 
für richtig, aber die oberen Klassen dürfen nicht ein Tummel- 
platz der Utilitarier werden, wenn man die Schüler zu einer 
historischen Auffassung der Literatur und dadurch zum wissen- 
schaftlichen Arbeiten erziehen wolle. Gegen L. ist einzuwenden, 
dass der wissenschaftliche Charakter des Unterrichts auch auf 
der unteren und mittleren Stufe gewahrt werden muss, und dass 
freie Sprechübungen auf der oberen Stufe leichter möglich sind, 
wenn die Schüler mit der Grammatik vertraut sind und bereits 
ein grösseres Sprachmaterial zur Verfügung haben. Ein 
Sprachunterricht mit praktischem Unterbau und wissenschaft- 
lichem Oberbau dürfte sich kaum empfehlen. Das Wissenschaft- 
liche muss überall die Grundlage bilden. 

Wie sich die Reformmethode weiter entwickelt, sieht man 
an Mackenrodes mündlichen und schriftlichen Uebungen zu 
Kühn's französischen Lehrbüchern, welche G. Schulze im 12. Heft 
der Monatschrift bespricht (vgl. Zeitschr. II, 108). Mackenrodt 
hatte gefunden, dass die nach der direkten Methode gearbeiteten 
Kühn'schen Lehrbücher für die Darbietung des Stoffes und die 
Aufgabenstellung zu viel Freiheit Hessen, so dass der Zu- 
sammenhang des Unterrichts in den verschiedenen Klassen ver- 
loren ging. Als einen Versuch zur Abhülfe veröffentlichte er 
seine Uebungen. Schulze verurteilt sie, weil sie dem Lehrer 
jede Selbständigkeit rauben, und teilt eine sehr abschreckende 
Probe mit. Er fragt verwundert, ob die heutigen Lehrer die 
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Sache oder die Methode nicht mehr genug beherrschen, um die 
Kühn'schen Lehrbücher mit Nutzen gebrauchen zu können. Wir 
haben liier also den Fall, dass ein Reformbuch in der Praxis versagt, 
und dass ein Versuch zur Abhülfe die geistlose, mechanische 
Arbeit der Reform aufdeckt. G. Schulze und B. Eggert, der 
Mackenrodes Uebungen in den Neueren Sprachen (X, 8) fast 
ohne Einschränkung lobt, sind beide Anhänger der direkten 
Methode, aber der eine ist ein sehender, der andere ein blinder; 
der eine wohnt in Berlin, der andere in Frankfurt a/'M. 

Der zweite Jahrgang der Monatschrift bringt im 1. Heft 
eine Beurteilung der neuen Zeitschrift für französischen und eng- 
lischen Unterricht durch E. v. Sallwürk, welcher nicht zweifelt, 
dass sie allen, Freund und Feind, nützen wird. Die Reform 
sei auf einem toten Punkt angekommen, der grosse Eifer habt; 
nach den ersten Erfolgen nachgelassen. Richtiger würde man 
sagen: Die Reform geht zurück infolge des Uebereifers. Es 
■wird auch nicht auf beiden Seiten stiller, wie E. von Sallwürk 
meint, sondern nur auf der einen, und zwar gerade deshalb, 
weil die andere Seite nicht mehr still bleibt, wie früher, sondern 
sich recht laut und eindringlich äussert. Trotzdem E. von Sall- 
würk viel Sympathie für die Reformer hat, die ihn als ihren 
Vorgänger betrachten, heisst er doch die neue antireformerische 
Zeitschrift gern willkommen; denn er wünscht, dass die Neu- 
philologen nicht vergessen, was sie der reinen Wissenschaft 
schuldig sind. So wird die Reform schon von ihren Freunden 
aufgegeben. 

Einen Trost in ihrem Unglück finden die deutschen Re- 
former, wenn sie nach dem Ausland blicken. Denn in der 
Schweiz und in Frankreich hat die Reform nicht nur theore- 
tisch, sondern auch praktisch einen wirklichen Sieg errungen. Es 
fragt sich nur, ob er von Dauer sein wird. Denn auch dort 
ist nicht alles Gold, was glänzt, und auch dieser Freudenbecher 
ist nicht ungemischt. In keinem Lande blüht der internationale 
Verkehr wie in der Schweiz, wo auch die einheimische Be- 
völkerung schon für sich die Kenntnis fremder Sprachen nötig 
hat. In keinem Lande sollte deshalb die neusprachliche Reform 
einen günstigeren Boden finden. Und doch ist dort die grosse 
Mehrzahl der Lehrer mit der direkten Methode unzufrieden, die 
seit einigen Jahren allgemein angewendet wird, und sehnt sich 
nach der alten grammatischen Methode zurück; besonders ver- 

Zoitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. II. 10 
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missen die Lehrer der deutschen Sprache die grammatische 
Grundlage für ihren Unterricht, und einzelne scheuen sich 
bereits nicht, das lästige Joch abzuschütteln. Es soll eine 
Stimmung herrschen, wie vor einem Gewitter. Man freut sich 
über den Niedergang der Reform in Deutschland und erhofft 
daraus eine heilsame Rückwirkung auf das eigene Land. So 
las man vor einiger Zeit in einer Zeitung der französischen 
Schweiz: „La methode dite intuitive aurait-elle dejä faxt son 
tempsY On pourrait presque le croire ou du moins il semblerait 
que la periode de declin va commencer pour eile. . . . La methode 
intuitive est discutee et jxis mal battue en breche dans tonte l'Alle- 
magne. ... II est de toute ni-cessite que la langue allemande re- 
pose sur une base moins fragile et plus rationelle que celle dont on 
avait cru faire la drcouverte dans la methode intuitive. Le ver- 
nissage riest pas tout, il faut au moins avoir quelque chose de 
resistant sur quoi Vappliquer." Dieses Urteil nmss jedem Unbe- 
fangenen zu denken geben. Wenn die Reformmethode nicht ein- 
mal in der Schweiz am Platze ist, wo in aller Welt soll man sie 
dann gebrauchen können? 

In Frankreich hat man kürzlich angefangen, die von dein 
früheren Unterrichtsminister Leygues geplante Reform allgemein 
durchzuführen. Der inspecteur gerural Firmery hat in der 
Revue Universitaire dargelegt, wie das Werk vor sich gehen 
soll. Man hofft, dass das Unternehmen gelingen wird. Sollte 
es fehlschlagen, „ce sera ä dhespfrer de V enseig Jiement des langues 
elrangh'es en France." Das klingt nicht sehr vertrauensvoll. 
Wenn nach einstimmigem Urteil der neusprachliche Unterricht 
in Frankreich bisher kein Resultat ergeben hat, trotzdem die 
französischen Lehrer in der Beherrschung der fremden Sprachen 
ihre deutschen und englichen Kollegen übertreffen, so liegt der 
Fehler wohl weniger in der Methode, als in dem Mangel an 
ernster Arbeit und in der geringen Wertschätzung des Faches. 
Die deutsche Schule kann es sich zugut schreiben, dass unsere 
Truppen 1870 (vgl. obenPaetzolt S. 127) trotz der alten gram- 
matischen Methode in der Kenntnis der französischen Sprache 
einen grossen Vorteil hatten, und dass unsere Kaufleute durch 
ihre Sprachkenntnisse der Konkurrenz des Auslandes überlegen 
waren, schon ehe die Reform ins Leben trat. Die französischen 
Neuphilologen sind zu bedauern. Ihre Leistungen werden als 
ungenügend bezeichnet, ihr Lehrgeschick wird stark in Zweifel 
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gezogen. Wie wird man aber erst über sie denken, wenn das 
jetzt angefangene Reformwerk nicht den gewünschten Erfolg 
hat, wenn die Verzweiflung, die schon in der Ferne als Gespenst 
erscheint, in Wirklichkeit eintritt? 

Die Führer der französischen Reform haben wohl daran 
getan, ihre Schiffe nicht hinter sich zu verbrennen, wie weiland 
Ferd. Cortez. Sie sind ihres Sieges nicht so sicher, dass sie 
nicht beroits für einen bequemen Rückzug gesorgt hätten. 
Darüber belehrt uns ein Artikel des Journal des Debats (27. Okt. 
1902), der höchstwahrscheinlich von La udenbach herrührt und 
so interessant ist, dass es lohnt, ihn näher zu betrachten. „On 
cloit etre d'accord" schreibt der Verfasser, „pour souhaiter que 
Vexperience (de la methode directe) se poursuive dans les con- 
ditions les plus favorables." (Der grammatischen Methode hatte 
man keine günstigen Bedingungen gewährt; welche Methode 
die bessere ist, lässt sich nur unter gleichen Bedingungen fest- 
stellen.) Rien ne serait plus decourageant qu'tm echec apres 
an effort comme celui auquel nous assistons. (Sehr richtig!) . . . 
Si les resultats, dans deux ou trois ans, ne sont pas palpa- 
bles, il faut nous attendre ä des recriminations dont la vivacite 
sera parfaitement justip.ee. (Welche Angst!) . . . Tout pere de 
famüle aura mitte occasions de mettre ä Vepreuve les con- 
naissaissances de son rejeton en allemand ou en anglais. (Die 
Furcht vor dem Familienvater ist unbegründet, da jeder weiss, 
dass er in der Regel vollkommen zufrieden ist, wenn sein 
Sprössling versetzt wird.) II faut donc rmssir, et reussir ä bref 
delal (Nur keine Ueber stürzung !) Et quelles sont les conditions 
necessaires pour reussir? Uabord il faut du temps. On en 
a dornte. (Mit mehr Zeit könnte man nach der alten Methode 
auch mehr leisten.) Ensuite il faut que les classes ne soient 
pas trop nombreuses. II avait ete admis que la methode directe 
ne pennet pas des classes de plus de 25 (ibves. (Wenn die 
alte Methode mehr zulässt, ist sie besser.) . . . Que va-t-il se 
passer si Von maintient des cours de 35 ä 40 eleves? (Man wird 
wieder zur grammatischen Methode zurückkehren.) . . . les 
eleues auront perdu leur jeunesse ä napprendrs pas VaUemand 
ou V anglais. (Die Reform ist dafür verantwortlich.) Reste 
enfin une demiere condition pour que la methode directe n'abou- 
tisse pas ä une deception. (Grössere Stundenzahl und kleinere 
Klassen bieten also bei der direkten Methode noch keine Gewähr 
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für den Erfolg? Wie schlecht muss diese Methode sein!) II 
faut qu'il n'y ait pas entre les elrves tVune meine classe de 
Irop grandes differences. . . . Tons les professeurs de langues 
Vivantes ont deptorö cent fois l'indulgence des examens d'entrce 
ou de passage en ce qui concerne leur specialite'. (Diese Nach- 
sicht ist also der Hauptgrund für die Misserfolge des neusprach- 
lichen Unterrichts in Frankreich.) Avec la nouvclle me'thode, 
cette indulgence sentit encore plus d6sastreuse u . (Folglich ist 
wiederum die alte Methode besser.) 

Man muss sich wundern, dass der Verfasser des Artikels 
dir Schwäche der direkten Methode so offen eingesteht. Besser 
konnte die alte Methode auch von einem Anhänger nicht em- 
pfohlen werden als von diesem Gegner, der naiv und imbefangen 
das Gute tat, das er nicht wollte. Man muss nicht nur seine 
Objektivität loben, sondern auch seine pädagogische Weisheit; 
denn er ist mit den notwendigen Bedingungen eines guten Unter- 
richts wohl vertraut. Da die beiden letzten Bedingungen, von 
denen er spricht, kleine Klassen und strenge Versetzung, wohl 
kaum je erfüllt werden, so scheint das Scheitern des französi- 
schen Keformversuches sicher zu sein. Die Schuld würde aber 
nicht die Reformer treffen, sondern die Schulverwaltung, welche 
jene notwendigen Bedingungen nicht erfüllt hat. Der Artikel 
im Journal des Dibats hatte offenbar den Zweck, den Aposteln 
der Reform den Rücken zu decken, und er muss die Wirkung 
gehabt haben, dass die beteiligten Kreise stark beunruhigt wurden. 
Wer ihn gelesen hat, kann kaum noch an ein Gelingen des 
französischen Reformwerkes glauben. 

Ein anderes Stimmungsbild aus Frankreich bietet ein sehr 
interessanter Artikel „Batailles d'Ecoles" im Populaire de Nantes 
(11. März 1903). Dort schildert E. Chasles den Methodenstreit, 
den die Deputiertenkammer durch Genehmigung des enseignement 
pratiqxte et oral des langues modernes gewissermassen gesetzlich 
beendete. „On a proclame, un beau matin, la condamnatiou 
ä mort des grammaires et on a propose la methode directe. En 
ce moment, eile a la vogue, mais non sans conteste. De lä, 
les batailles d'ecoles." Ch. stellt fest, dass die direkte Methode 
seit 1903 die offizielle ist, und dass sie aus Deutschland her- 
stammt, wo eine lange Erfahrung bereits ihre Lücken und 
Mängel gezeigt hat. „Tout ä coup u , fährt er fort, „c'est hier, 
au moment oh la methode directe triomphe chez noics, eile 
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a dte attaque'e chez nos voisins" Darauf werden einige deutsche 
Gegner der Reform zitiert, besonders Ko schwitz und Knau er, 
und es wird daraus die Folgerung gezogen: „Voici que nous 
assistons en meine temjys au triomphe et au diclin de la mtthode 
directe! .... Le but qu'on se propose est nettement deiermine: 
il faxd parier les langues. . . . Mais il faut croire que la chose 
n'est 2>as si facile que le pretendent ceux qui n'en sont pas chargt>.< 
et qui en parlent avec une aisance cavaliere. Alors 071 a pris 
un parli violent qui est de f rapper ä tort et ä travers sur tout 
ce qui n'est pas Vexercice oral. Nous en sommes lä, u schliesst 
Ch. seinen Artikel, der zeigt, wie wenig Vertrauen man hat 
zu dem ..curieux mouvement qui se produit partout, et qui, chez 
nous, v ; ent de provoquer tant de rdunions et de discours", und er 
erinnert zuletzt an die „prenrnre condition pour apprendre les 
langues Vivantes, c'est de vouloir les apprendre. 1 ' 

Dass die deutschen Reformer jetzt mit Befriedigung nach 
Frankreich blicken und gern von der dort vor sich gehenden 
Verwirklichung der vollen Reform berichten, ist ganz natürlich 
und um so mehr erklärlich, je weniger sie selbst imstande sind, 
auf die sachlichen Einwendungen ihrer Gegner etwas Stich- 
haltiges zu erwidern. Die in der Zeitschrift für franz. u. engl. 
Unteri-icht gegen die Reform gerichteten Angriffe sucht F. Dörr 
zurückzuweisen {Neuere Spr. X, 6), indem er einige Aeusse- 
rungenvon Ko schwitz und Winkler zitiert. Auf eine sachliche 
Erörterung lässt er sich nicht ein. AVenn er sich damit begnügt, 
den Ton der gegnerischen Aeusserung zu tadeln, so ist das 
keine Widerlegung, .sondern ein verlegenes Ausweichen. Seine 
Eingeständnisse und Zugeständnisse zeigen recht deutlich, wie. 
nachhaltig der Widerspruch gegen die Reform bereits gewirkt hat. 
Wie weit muss es schon gekommen sein, wenn die Redaktion 
der Neueren Sprachen zugibt, dass sich innerhalb der Reform 
verschiedene Richtungen gebildet haben! Erfreulich ist die Ver- 
sicherung, dass nichts der Reform ferner gelegen habe, als ein 
Angriff auf die Wissenschaft (Walter! Wendt!). 0 Reform, 
wie „schmerzlich" bist du „missverstanden" worden, o pia anima 
et dolorosa! Trotz allem hofft Dörr immer noch, dass die Reform 
voll siegen wird, wenn auch erst in weiter Ferne. Damit werden 
die früheren Siegeshymnen widerrufen, und der Sieg wird aus 
der Vergangenheit in die Zukunft verlegt. Das ist ein nach- 
ahmenswertes Beispiel der Vorsicht und Bescheidenheit, welche 
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Dörr seinen Freunden empfohlen hat. Noch vorsichtiger ist 
H. Caro (X Spr. X, 8), der jetzt einen Waffenstillstand sieht, 
aber ein heftiges Wiederausbrechen des Streites prophezeit, 
dessen Ausgang ungewiss sei. Er glaubt nicht, dass es mit der 
Reform bereits abwärts geht, sie scheint ihm aber den Höhe- 
punkt ihres Ruhmes oder ihrer Erfolge erreicht zu haben. Diese 
etwas zaghaften und unsicheren Urteile spiegeln die herrschende 
Stimmung wieder. Es ist, als ob man den Huf hörte: Kette sich 
wer kann! 

Der schon oben zitierte A. Rcum findet, dass die Gegner 
der Reform das Gute übersehen, das sie gebracht hat; aber er 
wird kaum einen nennen können, der nicht das Gute anerkennt, 
soweit es durch die vermittelnde Richtung vertreten wird. Dass 
sich der Einfluss der Reform in Lehrplänen und Prüfungsord- 
nungen zeigt, kann niemand leugnen; ob aber die Vorschriften 
immer wörtlich befolgt werden oder auch befolgt werden sollen, 
ist sehr zweifelhaft, weil wir uns in einer Uebergangsperiode 
befinden. Reum bewegt sich mit seinen Gedanken lieber in 
der Phantasie als in der Wirklichkeit; daher glaubt er auch, 
dass die Reform noch Boden gewinnt 

In einer ähnlichen Selbsttäuschung befindet sich B. Eggert 
(X. S])r. X, 8), wenn er in einer Polemik gegen A. Winkler 
von weiterer Anerkennung der Reform und von der Notwendig- 
keit der Sprachbeherrschung spricht, welche durch die sozialeu 
Verbältnisse verlangt werde. Diese Behauptung wird von den 
Reformern regelmässig wiederholt, ohne dass sie jemals ver- 
suchen, den tatsächlichen Nachweis zu erbringen. Der Versuch 
könnte misslingen; daher begnügt man sich mit der blossen 
Behauptung, die man als Grundlage der Reform nicht entbehren 
kann, und ignoriert die Ausführungen der Gegner, die das 
Gegenteil beweisen. Trotzdem E. sehr gut weiss, dass eine 
Diskussion der Methode erst dann fruchtbar sein kann, wenn 
ein Einverständnis über die Berechtigung des Lehrziels ge- 
schaffen ist, lässt er sich auf eine Diskussion dieser Berechtigung 
nicht ein. Eine solche Diskussion hätte das eigentliche Fun- 
dament der ganzen Reform sein müssen, wenn diese von Dauer 
sein sollte. Die Tatsache, dass die Reformer von einer neuen 
Methode ausgingen und zu einem neuen Lehrziel fortschritten, 
lässt sich nicht aus der Welt schaffen. Jetzt sieht man den 
Feliler ein; aber es ist zu spät, er lässt sich nicht mehr gut 
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machen. Ein Zurückweichen der Reform ist es auch, wenn sie 
„die Begründung ihrer Massnahmen" nicht mehr in den Vor- 
gängen der Kinderstube sucht. Dass man je ernstlich daran 
gedacht habe, dessen kann sich E. kaum entsinnen. Er muss 
zugestehen, dass die psychologische Begründung der „direkten" 
Methode in zusammenhängender theoretischer Ausführung noch 
nicht gegeben worden ist; doch hält er es nicht für aus- 
geschlossen, dass es noch geschehen könne. Dann wäre es 
aber die höchste Zeit! 

Mit Geringschätzung spricht B. Eggert von dem „Eifern" 
gegen die Reform. Und doch zeigen gerade seine Ausführungen 
klar und deutlich, wie sehr dieses Eifern gewirkt hat. Den fran- 
zösischen Reformern muss es ganz unheimlich zu Mute werden, 
wenn sie sehen, wieviel schon in Deutschland von der vollen 
Reform abgebröckelt ist. Das Uebersetzen wird nur noch 
theoretisch bekämpft, in der Praxis wird es unbedenklich geübt. 
Die Grammatik wird neuerdings wieder sehr geschätzt, und die 
Wissenschaft hoch verehrt. Die Beherrschung der fremden 
Sprache als Ziel des Unterrichts ist nach B. Eggert im Grunde 
gar keine neue und wesentliche Eigentümlichkeit der Reform. 
Man höre! Was in Leipzig (1900) als „das ideale Ziel des Unter- 
richts" galt, wie in Frankreich „la possession effective (Vun 
Instrument pratique", die Grundlage der Wendt 'sehen Thesen, 
war „im Grunde" nur etwas Unwesentliches! 0 Reform, wie 
schwankt dein Charakterbild bereits in der Geschichte ! 

Nach dieser grossen Abbröckelung muss man fragen: Was 
ist denn nun eigentlich der Kern der Reform? Darauf ant- 
wortet Eggert: Der Grundzug liegt darin, dass die fremde 
Sprachform in ihrem natürlichen Zusammenhange von Anfang 
an als Gegenstand des Unterrichts erfasst wird, und das ge- 
sprochene Wort als der natürliche Ausgang aller sprachlichen 
Unterweisung gilt. Die erste Forderung ist unklar ausgedrückt. 
Eggert meint natürlich das induktive Abstrahieren der Sprach- 
form aus der lebendigen Sprache. Die Erfahrung lehrt aber, 
dass die Schüler auch des Abstrahierens bald überdrüssig werden 
und lebhaft nach der systematischen Grammatik verlangen, weil 
sie nicht allzu lange gleichsam im Dunkeln herumtappen wollen. 
Gegen die zweite Forderung wäre einzuwenden, dass das ge- 
schriebene Wort mindestens dieselbe Beachtung verdient, wie 
das gesprochene. Wir leben nicht mehr im Mittelalter, wo es 
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noch keine gedruckten Bücher gab; wir lernen aller Beform 
zum Trotz eine fremde Sprache hauptsächlich wegen ihrer Lite- 
ratur, und der geistige Verkehr zwischen den Völkern bedient 
sich weniger des mündlichen "Weges als der Schrift. Wenn 
F. Dörr sagt: „Wir wollen die Sprache als etwas Lebendiges, 
Geistiges erfassen und lehren", so ist das keine Eigentümlich- 
keit der Beform. Das wird jeder Neuphilologe wollen, auch 
wenn er Gegner der Beform ist. Als wesentlicher und be- 
rechtigter Kern der Beform bleibt schliesslich nur die Beak- 
tion gegen die einseitige Anwendung der grammatischen Me- 
thode übrig. 

GegenGersch mann verteidigt Gund lach {Neuere Spr. X,9) 
die extreme Beform mit wenig Glück. Nichts ist belehrender 
als ein Vergleich dieser Bede und Gegenrede. Auf der einen 
Seite ruhige Sachlichkeit und überzeugende Gründe, auf der 
andern fast nur unfruchtbarer Wortstreit. Wenn Gundlach mit 
den Besultaten der „direkten" Methode zufrieden ist, so möge 
er dabei bleiben. Niemand wird ihn hindern. Aber eines schickt 
sich nicht für alle. Die Beformer mögen endlich den Anspruch 
aufgeben, dass ihre Methode siegen und herrschen soll. Mit 
Gewalt lässt sie sich nicht aufzwingen, wenn sie sich nicht 
durch innere Kraft von selbst durchsetzt. Erst der unberech- 
tigte Druck, den die Beformer ausüben wollten, hat den Wider- 
stand geweckt, der ihre Schwäche offenbarte. An diesem Tat- 
bestand kann auch Gundlach nichts ändern. 

Kürzlich hat auch Klinghardt wieder für die Beform 
eine Lanze eingelegt {Neuere Spr. X, 6), indem er auf die Er- 
fahrungen des südafrikanischen Krieges hinwies, durch welche 
die Engländer veranlasst worden seien, für ihre Offizierschulen 
in Sandhurst und Wooiwich die Zielforderungen der Beformer 
anzunehmen. Dieser Hinweis wird kaum irgend welchen Ein- 
druck machen. Klinghardt beweist damit nur, dass er den 
Unterschied zwischen Fachbildung und allgemeiner Bildung 
immer noch nicht kennt. Er würde gut tun, die Schriften der 
Beforingegner zu studieren. 

Aehnlich wie Klinghardt liebt es auch Vietor auf reform- 
freundliche Bestrebungen in England und Frankreich hinzu- 
weisen. Vor einiger Zeit schien es, als sei er mit der extremen 
Beform nicht mehr einverstanden. Aber Klinghardt hielt mit 
starker Hand den Freund zurück, der abschwenken wollte, und 
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der seitdem wieder mit Entschlossenheit für die volle Reform 
eintritt. Die Mittel, welche Vietor zu diesem Zweck anwendet, 
kann man jedoch nicht billigen, und es zeigt sich auch hier 
wieder, wie schwach die Begründung der „neuen" Methode ist. 

Vor allem bekämpft Vietor die alte und die vermittelnde 
Methode, indem er das Uebersetzen als ein ungeeignetes Uebungs- 
mittel für die Spracherlernung hinzustellen sucht. Das Ueber- 
se'tzen, meint er, ist eine Kunst, welche die Schule nichts an- 
geht; aber er bedenkt nicht, dass es verschiedene Arten von 
Uebersetzungen gibt. Wenn man irgend einen beliebigen deut- 
schen Text, zumal den eines Dichters, in die französische oder 
englische Sprache übersetzen soll, so ist das allerdings eine 
Kunst. Das wird man kaum von einem Lehrer der neueren 
Sprachen verlangen, geschweige denn von einem Schüler. Das 
kann nur ein gebildeter Franzose oder Engländer leisten, der 
seine Muttersprache in vollkommener Weise handhabt und ein 
sicheres Verständnis der deutschen Sprache gewonnen hat. Und 
was verlangt man von einem Schüler? Er soll ein Uebungs- 
stüek in die fremde Sprache übertragen, das seinen Fähigkeiten 
genau angepasst ist. Man verlangt von ihm nicht, dass er für 
einen deutseh geprägten Gedanken selbständig eine fremde Prä- 
gung finde, sondern dass er die gelernten Wörter, Formen und 
Konstruktionen richtig anwende. Was darüber hinausgeht, muss 
ihm zur Hand gegeben werden. Sonst würde man von ihm ein 
Kunstwerk, nicht eine rein technische Uebung fordern. Diese 
einfachen, selbstverständlichen Dinge darf man nicht übersehen, 
w enn man über den Wert und die Bedeutung des Uebersetzens 
urteilen will. Sonst läuft man Gefahr, die verschiedenen Arten 
des Uebersetzens zu verwechseln. Recht hat Vietor nur in- 
sofern, als der freie Gebrauch der fremden Sprache weniger 
durch Uebersetzungen als durch Aufsätze oder andere freiere 
Arbeiten gefördert wird. Diese bilden mehr stilistische als 
grammatische Uebungen und werden erst auf der oberen Stufe 
recht am Platze sein, nachdem auf der unteren die grammatische 
Grundlage gelegt ist. 

Anders liegt die Sache, wenn es sich darum handelt, aus 
der fremden Sprache in die Muttersprache zu übersetzen. Dann 
muss der Schüler erstens den fremdsprachlichen Text richtig 
verstehen, und zweitens ihn in seiner Sprache angemessen 
wiedergeben. Hier könnte man schon richtiger von einer Kunst - 
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leistung reden; denn der Schüler übt sieh in der Kunst, seine 
Muttersprache zu gehrauchen. Die Uebung dieser Kunst gehört 
aber durchaus zu den Aufgaben der Schule, und wenn die Mutter- 
sprache dabei etwas gewinnt, so müssen wir ihr auch im Unter- 
richt der fremden Sprachen soviel Interesse entgegenbringen, 
dass wir diesen Gewinn nicht bedauern. 

Vietor hat ferner gegen das Uebersetzen eingewendet, dass 
es als Kontrolle gebraucht werde». Das Uebersetzen ist aller- 
dings eine Kontrolle, vielleicht sogar die beste, die es gibt. 
Das ist aber kein Nachteil. Eine gute Kontrolle ist ein not- 
wendiges Erfordernis eines guten Unterrichts, und sie geschieht 
nicht nur im Interesse des Lehrers, sondern auch des Schülers, 
dessen Trägheit oder Mangel an Verständnis um so weniger 
verborgen bleiben kann, je besser er kontrolliert wird. 

So erklärt es sich, dass die Reformer trotz aller Bemühungen 
das Uebersetzen nicht aus dem Unterricht entfernen können. 
Schwerer begreift man, dass sie es überhaupt ernstlich versucht 
haben, ohne ihr Beginnen vorher reiflich zu überlegen. Man 
vertraute blindlings der Autorität der Führer. AVer aber ge- 
wohnt ist, dass man seinen Worten lauscht und kritiklos Beifall 
spendet, der verliert allmählich die Gewohnheit sorgfältiger 
Ueberlegung, vorausgesetzt, dass er sie gehabt hat. So entstand 
bei den Führern der Reform ein Glaube an die eigene Unfehl- 
barkeit, der schliesslich zu grossen Irrtümern führen musste, 
und ein Teil der Schuld trifft auch die, welche ihnen blind ge- 
folgt sind und sie dadurch zu immer weiterem Vorgehen er- 
mutigt haben. 

Ein Beweis von Oberflächlichkeit ist es auch, wenn Vietor 
ein französisches Plakat der Sehwalbacher Brunnenverwaltung 
und eine deutsche Preisliste von einer Weinhandlung in Bor- 
deaux oder Aehnliches als Proben der Uebersetzungsmethode 
mitteilt (Neuere Sj)r. IX, S. 511 f.). Als ob die Anhänger dieser 
Methode verlangten, dass man immer wörtlich übersetzen solle! 
Die Antireformer werden zwar von Vietor nicht direkt für jene 
fehlerhaften Texte verantwortlich gemacht, aber sie werden doch 
mit den Verfassern derselben auf eine Stufe gestellt. Zu welchem 
Zweck hätte er sonst solche Dinge veröffentlicht, die viel- 
leicht in die „Lustige Ecke" irgend einer Zeitung, aber nicht in 
eine ernste Zeitschrift gehören? Das ist ein Verfahren, das eine 
entschiedene Zurückweisung verdient. 
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Dieselbe Oberflächlichkeit zeigt Vietor in dem vorhergehen- 
den Artikel desselben Heftes, wo er die neue Methode die ver- 
nünftige, die alte die unvernünftige nennt, und zwar im Gegen- 
satz zu Wohlfeil, welcher gesagt hatte, dass die alte Methode 
die Grammatik über- und die Sprechfertigkeit unterschätze, wäh- 
rend die neue in das Gegenteil verfalle. Kann es etwas Vernünf- 
tigeres geben, als diesen Standpunkt der Vermittelung, welcher die 
Fehler der Extreme zu vermeiden sucht 1 ? Und ist es nicht ein 
Beweis von Ehrlichkeit, wenn der Fehler der alten Methode zuge- 
standen wird? Aber die „unentwegten" Reformer sind weit davon 
entfernt, ihre Fehler einzugestehen, und Vietor scheut sich nicht 
als echter Radikaler die Methode seiner Gegner ohne weiteres 
als unvernünftig zu bezeichnen. Diesen Ausdruck bezieht er 
auch auf die vermittelnde Richtung. Wenn er gleichzeitig be- 
hauptet, dass er die Grammatik nicht unter-, und die Sprech- 
fähigkeit nicht überschätze, so sind das leere Worte, wie wir 
sogleich sehen werden. 

In demselben Artikel zitiert nämlich Vietor beistimmend ein 
Wort von Herbert Spencer: „that intensely stupid custom, the 
teaching of gramwar to chüdrenl" Wem in aller Welt soll man 
denn Grammatik lehren? Es ist nun einmal im Leben so ein- 
gerichtet, dass nicht Erwachsene in die Schule gehen, sondern 
Kinder. Dabei wird es wohl auch in Zukunft bleiben. Auf 
Spencers Autorität gestützt, erklärt Vietor, es sei stupid, die 
fremde Grammatik auf der Unterstufe zu lehren; er glaubt 
aber, dass die Grammatik mancherlei Nutzen und Reiz bietet, 
wenn man das Wichtigste davon in Mittel- oder Oberklassen 
induktiv gewinnen lässt. Das ist also Vietor 's Schätzung der 
Grammatik! Glaubt man da nicht einen Dilettanten zu hören? 
Es ist gut, dass Victors „Schätzung" schwarz auf weiss gedruckt 
vorliegt, so dass sich jeder überzeugen kann, was für einen 
Sprachunterricht er empfiehlt. Die Grammatik soll auf der 
Unterstufe nicht gelehrt werden! Wer je eine Sprache ge- 
lehrt hat, weiss, daSs Sicherheit in den Formen die Grundlage 
• dieses Unterrichts sein muss, dass es eine mühevolle und reiz- 
lose, aber nützliche Arbeit ist, die Formen zu lehren und fest 
einzuüben, eine Arbeit, die jeder ohne Unterschied leisten muss, 
sei er Reformer oder nicht. Und nun kommt ein Professor 
und sagt zu sämtlichen Sprachlehrern: Was ihr tut, ist stupid; 
er sagt zu sämtlichen Verfassern von Lehrplänen und zu sämt- 
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liehen Schulbehörden: Was ihr verlangt, ist stupid. Was werden 
nunmehr sämtliche Sprachlehrer tun? Werden sie auf das grosse 
Wort hören, das Victor gelassen aussprach? Nein! Sie werden, 
frei von zarter Rücksicht, einstimmig antworten: „Verehrter 
Herr Professor, .Sie mögen auf anderen Gebieten wohl bewandert 
sein, aber mit den Bedürfnissen des praktischen Unterrichts 
sind Sie nicht vertraut. Denn was Sie da reden, hat keinen 
Sinn, trotzdem es H. Spencer gesagt hat. Auch einem Philo- 
sophen darf man nicht alles gedankenlos oder imitativ nach- 
sprechen.'* 

Hierauf wird vielleicht Victor folgendes erwidern : „Meine 
Herren, es tut mir leid, dass ich Sie durch den Ausdruck stupid 
beleidigt habe, und ich nehme auch das Wort „unvernünftig** 
zurück, durch das sich die Antireformer verletzt fühlen könnten. 
Zu meiner Entschuldigung kann ich aber anführen, dass ich in 
dem Augenblick nicht daran dachte, dass die Formenlehre auch 
ein Teil der Grammatik ist, und die Autorität eines Spencer 
kann auch den gelehrtesten Mann irre führen." 

Dann wird vielleicht ein erlösender Hauch des Friedens 
durch die reformerische und antireformerische Welt gehen, und 
die späteren Geschlechter werden erzählen, wie ein Märchen 
aus alten Zeiten: 

Es war einmal ein Professor. Der sagte zu den Lehrern 
der neueren Sprachen : Quousque tandem ! Da entstand eine 
grosse Reformbewegung, welche manches Gute brachte, aber weit 
über das Ziel hinausging und eine Verwirrung selbst der ein- 
fachsten Begriffe zur Folge hatte. Das Getöse wurde so gross, 
dass mancher seine eigenen Worte nicht mehr verstand, ge- 
schweige denn wusste, was er eigentlich sagen wollte. Einzelne 
einsichtsvolle Männer mahnten zur Besonnenheit, aber sie wurden 
überschrieen. Endlich sagten die Sprachlehrer: Quousque tandem! 
und es ward wieder Ruhe. Professor und Sprachlehrer gingen 
friedlich voneinander; jeder verfolgte seinen Weg, und wenn 
sie nicht gestorben sind, dann leben sie heute noch. 

Torgau. F. Baumann. 
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Es ist ein sehr natürlicher Vorgang, dass wer etwas Neues 
einführen will, das Alte herabsetzt. Nachdem das Lehren fremder 
Sprachen längere Zeit in den Bahnen des Uebersetzens nebst 
stark hervortretendem Drill in der Grammatik gemächlich dahin- 
geflossen war, drang man darauf, dass sie auch gesprochen würde. 
Es gibt wohl heute niemanden, er sei ein „Alter" oder „Neuer", 
der dagegen etwas einzuwenden hätte, Auch die kühneren Re- 
former, durch Erfahrungen gewitzigt, sind heut zu der Einsicht 
gekommen, dass sowenig die Schweine auf Bratwürsten wandeln 
können, sondern mit Knochen versehener Beine dazu bedürfen, 
ebenso wenig der Lernende ohne die feste Stütze der Grammatik 
sicher vor sich hinschreiten kann und sehr bald, wenn sie ihm 
nicht geboten wird, danach verlangt. Der Fehler des früheren, 
übrigens gar nicht so alten Betriebes, lag in der Einseitigkeit, 
in der Vernachlässigung von wertvollen Mitteln einem oder 
zweien gegenüber, die man bevorzugte. Während man jene nun 
zu Ehren brachte, kam es, wie gesagt, ganz von selbst, dass man 
auf den grammatischen Drill und die Uebersetzungsmethode 
schimpfte. Die Frau Grammatika, die manches böse Wort hat 
hören müssen, fängt an, wieder unter anständigen Leuten sich 
zeigen zu dürfen; aber die unglückliche „Hinübersetzung" steht 
noch immer in Acht und Bann. Wollte man den Heissspornen 
der Reformer glauben — ich nenne absichtlich keine Namen, 
um die Erörterung nicht unnötig zu erhitzen — so wäre sie an 
allem Unheil Schuld. „Stumpfsinnig, wie ein Ackergaul die 
Furchen entlang getrieben wird, schleppt sich der Schüler von 
Satz zu Satz. Die Sätze selbst sind blödsinnig; der gelbe Regen- 
schirm des langen Engländers erscheint auf der Bildfläche — 
oder sie sind zurechtgemachtes Zeug. Der Schüler wird durch 
das Verfahren abgehalten, in der fremden Sprache zu denken, 
immer drängt sich die eigene in den geheimnisvollen Vorgang". 
Andere, die nicht ganz so schreckliche Wirkungen festgestellt 
haben, fragen wenigstens: Ja, wozu denn? Alle die Vorteile, die 
jenes Uebersetzen haben könnte, erreichen wir viel schneller 
auf unsere Art, ein fremdes Stück zu lesen und durch Abfragen 
und Beantworten in der fremden Sprache zu befestigen. Ein 
dritter, einer der Rufer im Streit, stellt gelassen den Satz auf: 
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„Das Uebersetzen in die fremde Sprache ist eine Kunst, welche 
die Schule nichts angeht". Ihn zu begründen, hat er nicht für 
nötig gehalten. Dem Gewicht seiner Stimme aber ist es zuzu- 
schreiben, dass von da ab diese Kunst von den Reformern nicht 
blos für brodlos, sondern polizeiwidrig erklärt wurde. Hier wird 
jenes Uebersetzen als Kunst anerkannt, aber als eine, die über 
das Können der Schüler hinausgeht. Es hängt aber nur vom 
Lehrer ab, wie leicht und wie schwer die Uebungen sein sollen. 
Er soll vernünftigerweise nicht mehr verlangen, als sie sich vorher 
auf anderem Wege angeeignet haben. Fortwährend soll er ein- 
greifen und helfen, so dass sich nicht falsche Sprachformen im 
Gedächtnis des Uebersetzenden einnisten. In den oberen Klassen, 
wo man zusammenhängende wertvolle Texte der Literatur 
und Wissenschaft, wie sie der Fassungskraft der sie besuchen- 
den Schüler erreichbar sind, wählen soll, ist es am besten, wenn 
Lehrer und Lernende alles zusammen erledigen, wodurch letzteren 
auch die ärgerliehen Missgriffe, welche durch Benutzung des 
deutsch-fremdsprachlichen Wörterbuchs entstehen, erspart werden. 

Wie, wenn jemand auftritt und sagt: „Das Sprechen der 
fremden Sprache ist eine Kunst, welche die Schule nichts an- 
geht?" Dass dies eine solche auch ist, werden ja wohl die An- 
gehörigen sowohl der alten wie der neuen Richtung anerkennen, 
und dass von ihr nur ein erster Anfang auf der Schule gelernt 
werden kann, das werden ehrliche Männer, welche sich darin 
mühen, ebenfalls zugestehen. Wenn also auch hierin nicht all- 
zuviel erreicht werden kann, warum nicht ebenfalls frischweg 
diese Kunst aus der Schule hinwegbannen? Warum nicht auch 
das Zeichnen, warum nicht das Turnen, weil doch nicht Maler 
und Trapezkünstler im Zeichen- und Turnsaal der Schule er- 
stehen? Es ist verstiegen, von der Schule Gipfelleistungen zu 
erwarten. 

Einen zweiten Einwand hat mir einmal ein liebenswürdiger 
(im Ernst gemeint) Vertreter der Reform, den ich in Frank- 
furt a. M beim Besuch der in der Tat trefflich geleiteten Muster- 
schule traf, ins Ohr geflüstert: „Die erwähnte Kunst gehört des- 
halb nicht in die Schule, weil sie die meisten Lehrer selber nicht 
können". Ja, sicher werden sie doch alle die können, welchen 
es ein Leichtes ist, nicht bloss selbst in verschiedenen fremden 
Sprachen zu denken, sondern auch den Schülern dazu zu ver- 
helfen. Darum die ganze Uebung zu verwerfen, wäre so, als wenn 
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man forderte, dass, weil es Lahme gibt, auch die Gesunden hinken 
sollen. Ja, was Ihr da zusainnienübersetzt, heisst es. ist ja kein 
echtes Französisch und Englisch, das ist ja alles nur Enylish 
made in Germany. Und das Französisch und Englisch, das Ihr 
sprecht? Wie ist denn das beschaffen? Die Gefahr, der ein 
Lehrer, welcher die fremde Sprache nicht völlig beherrscht, die 
Schüler aussetzt, ist viel grösser, als beim Uebersetzen. Dies 
kann sorgfältig von ihm vorbereitet werden, das Sprechen nicht, 
hier heisst es: Friss Vogel, oder stirb. In betreff des Sprechens 
der fremden Sprache in der Klasse haben meine Ohren sonder- 
bare Dinge gehört ; doch wer plaudert gern aus der .Schule. So 
mancher, dem das Sprechen nicht möglich ist, kann auf Grund 
fieissiger Vorarbeit noch Erspriessliches auf dem Gebiet des 
Lesens und Uebersetzens schaffen. "Wo aber überhaupt nichts 
ist, nun, da hat der Kaiser sein Hecht verloren. Ich habe mit, 
Vergnügen gesehen, wie Direktor Walter seine Primaner einen 
französischen Text ins Englische übertragen Hess. Was aber 
dem Französischen recht ist, warum soll es nicht dem Deutschen 
billig sein? Ich glaube auch nicht, dass er selbst die „Hinüber- 
setzung" verwirft, wenn ich auch keine Gelegenheit gefunden 
habe, ihn darüber zu befragen. 

Ich will mir aber die Sache nicht zu leicht machen. Der 
schwerwiegendste Einwand, den man gegen das Uebersetzen er- 
hebt, ist der, dass es gerade den Vorgang, auf den die Keformer 
den höchsten Wert legen, das Denken in der fremden Sprache, 
stört. Es ist nur folgerichtig, wenn diejenigen, welche die eigene 
Muttersprache als blosse Störung bei dem Erwerb der fremden 
ersehen, sie ganz und gar dabei ausschliessen wollen. Das 
Lehren darf dann nur in dieser geschehen, und die „Herüber- 
setzung" muss obenfalls fallen. Ja, das ginge wohl — aber das 
geht nicht. Zugestanden muss werden, dass durch Zuhilfe- 
nahme von Bildern und geschickte Lehrweise manches in der 
fremden Sprache allein erklärt weiden kann. Aber viel mehr 
bleibt übrig, wo dies nicht möglich ist. Auf welchem Wege 
will man dem Schüler kund geben, dass man einen Taxus, einen 
Barsch meint? Mit abstrakten Begriffen ist es noch schlimmer. 
Und die See von Missverständnissen, der man sich bei jenem 
Verfahren preisgibt! Müsste man schon bei einem Einzelnen 
Hunderte von Fragen stellen, um sich zu vergewissern, dass 
man verstanden worden ist, so wächst die Menge dieser Fragen 
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bei einer Klasse ins Uferlose. Selbst wenn es gelungen, sich 
den Lernenden wirklich sicher verständlich zu machen, stände 
der Gewinn in keinem Verhältnis zum Zeitverlust. Eine knappe 
deutsche Erklärung des noch Unbekannten sichert das Ver- 
ständnis, der Lehrer hat das beruhigende Gefühl, dass es in den 
jungen Köpfen hell geworden ist, und kann die gesparte Zeit 
der fremden Sprache wieder zuwenden. Gern will ich mit den 
Reformern wünschen, dass die Muttersprache auf den höheren 
Stufen der .Realanstalten mehr zurücktrete. Aber auch da ächte 
man sie nicht! 

Beschäftigen wir uns nun etwas eingehender mit dem 
Denken in fremder Sprache. Mit keinem Ausdruck ist wohl je 
so viel Unfug getrieben worden, und wird er noch getrieben, 
wie mit diesem famosen Denken. Mir ist trotz redlichem Be- 
mühen, vor allem auch durch Erörterungen mit dessen Ver- 
fechtern, nicht gelungen, herauszubekommen, was sie sich unter 
diesem Denken denken. Sie bezeichnen so die Fähigkeit je- 
mandes, eine fremde Sprache richtig und geläufig zu handhaben. 
Dabei soll nun die eigene Sprache, so scheinen sie behaupten 
zu wollen, völlig ausgeschaltet werden. Unsere Muttersprache 
hat sich aber von unserer zartesten Kindheit an, durch tausend, 
ja millionenfache Wiederholung ihrer Formen so tief in unser 
Gedächtnis gegraben, dass sie durch einen blossen Willensakt 
nicht so abgestellt werden kann, wie ein elektrischer Strom, den 
man unterbricht. Es fehlt uns dazu an einem Hebel oder einer 
sonstigen Vorrichtung. — Sinnliche Eindrücke gehen uns ohne Ver- 
mittlung von Worten ein, wenn auch die Vorstellungen dieser 
sich leicht dabei einstellen. Jene Eindrücke hat ja auch ein 
Tier, das der Sprache entbehrt. Der Hund sieht und riecht 
seinen Herrn, der Löwe und Tiger stürzen sich auf ihre Beute, 
ohne Namen für diese sinnlichen Bilder zu haben. Das Kind 
und Schaf wählen dieses Kraut, meiden jenes und wissen nicht 
wie sie heissen. Ja auch wir wissen es nicht, wenn wir nicht be- 
lehrt worden sind. Ich kenne eine grosse Anzahl Pflanzen gut, 
ohne mich je um ihre Benennungen gekümmert zu haben. So 
ist es auch mit den Gefühlen und Leidenschaften. Das Mutter- 
tier liebt und verteidigt sein Junges, der Bär bekämpft den an- 
dringenden Jäger, der Hund liebkost seinen Herrn ohne Vermitt- 
lung von Wortvorstellungen. Ob aber wir wortlos denken können, 
habt 1 ich trotz vielem Selbstbeobachten noch nicht herausfinden 
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können. Aber so viel ist sicher, dass von frühester Jugend an 
sich die Beziehungen und Wendungen unserer Muttersprache 
mit unsern Eindrücken, Gefühlen, Begehrungen und Gedanken- 
ketten aufs engste vergesellschaften, so dass sie mindestens mit- 
schwingen, mittönen. Diese enge Verbindung bleibt so unver- 
meidlich, wie die unserer Füsse mit dem Erdboden. Und diese 
gewaltig starke Verbindung sollte je durch eine viel schwächere, 
später eintretende bei Seite geschoben werden können? Das 
kommt mir so vor, als wenn jemand behauptete, er habe die 
"Wirkung der Erdschwere aufgehoben, wenn er auf ein Seil 
steigt. Seiltanzen ist ein Kunststück, und das Sprechen einer 
fremden Sprache ist auch eins, das nur darin besteht, dass man 
blitzschnell von der eigenen in die fremde Sprache übersetzt. 
Ist man ein Stümper, so übersetzt man wörtlich, ist man ein 
Künstler, so ergreift man sofort die entsprechende Wendung, 
die man als solche gelernt hat, aber jenes Hinüber kann keiner 
umgehen. Das kommt oft in komischer Weise zum Vorschein. 
Eine Weile ist alles, gut gegangen, da — plötzlich — läuft eine 
ganz wörtliche Ueberseftzung unter und scheint wie die Lampe 
hinter einer dünnen Stelle des Vorhangs, durch. Wenn die 
Muttersprache ausgeschaltet war, wo kam sie plötzlich wieder 
her? Ganz einfach war einer der Sprecher hier an eine Wendung 
geraten, für die er noch nicht die passende Uebersetzung 
kennen gelernt hatte. 

Wenn wir beim Sprechen einer fremden Sprache nicht 
übersetzen, wie wäre es sonst möglich, dass plötzlich eine Wen- 
dung erschiene, die sich nur aus der Muttersprache erklärt? 
Ein Arzt spricht geläufig englisch, plötzlieh hört man ihn zum 
Kranken sagen Remain lying, Bleiben Sie liegen, statt don't gct 
up, stop (stay) as (where) you are. Der Sprecher hat sich ver- 
gessen, er hat zu wörtlich übersetzt, oder hat überhaupt die 
englische Wendung noch nicht gehört, „sie noch nicht gehabt". 
Immer wieder schimmert durch die Löcher des übergeworfenen 
Mantels das eigene Fleisch hervor. Das ganze „Denken in der 
fremden Sprache", von dem so viel Wesens gemacht wird, be- 
steht also wie gesagt, nur darin, dass man tadellos und blitz- 
schnell übersetzt. Denken in der fremden Sprache tritt erst 
ein, wenn diese keine fremde Sprache mehr ist, sondern der 
Sprechende infolge langen Aufenthalts in der Fremde seine 
Muttersprache teilweise oder ganz vergessen hat; diese ist für 
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ihn nun zur fremden geworden. Ich traf einmal in Irland einen 
Mecklenburger, der seit einem Menschenalter in Australien 
hauste; sein Deutsch klang wie aus dem Englischen übersetzt. 1 ) 

Welche Vorzüge bietet nun die Uebersetzung in die fremde 
Zunge 1 ? "Wer eine fremde Sprache hört oder liest, erhält ihre 
einzelnen Teile fertig geprägt, so wie sie sein müssen. Wer in 
sie übersetzt, muss diese Ausprägung selbst vornehmen. Wer 
Englisch kennt, versteht sofort den Sinn von he renounced all 
reward, aber erst wenn er selbst die Phrase schaffen soll, muss 
er klar darüber werden, welches die Rektion von to renounce 
im Englischen ist. Die Wörter help, aid, assistance sind ja jedem 
bekannt. Er würde sofort verstehen, hörte er Help! rufen, 
oder Come to my assistance! Aber soll er ausdrücken: Richard 
segelte Jaffa zu Hilfe, so ist noch lange nicht gesagt, dass er 
wisse, dass es heisst to tJie aid, assistance of Joppa, to its a., 
und dass to its help nicht möglich ist (weil help nur aktiven Sinn 
hat). You shall die by my own hand ist auch einem Anfänger 
verständlich. Aber wenn man zur Uebersetzung vorlegt: „Schweig 
oder du wirst von meiner Hand sterben", so kann man sicher 
auf will statt shall rechnen. Do not let me teil you everything 
twice ist leicht verständlieh. Jetzt lasse man sich einmal „Lass 
dir nicht alles zweimal sagen" englisch oder französisch wieder- 
geben. Man sagt the villige is surrounded with oder by large 
woods, aber nur my Urne is wholly taken up witli wurk; wer stellt 
sich je die Frage, ob auch hier by möglich ist, wenn nicht durch 
Hinübersetzung gezwungen? Dieser Zweifel kann aber einem 
doch auch beim Sprechen der fremden Sprache aufsteigen, 
wird man einwenden. Gewiss, aber doch nur, weil durch das 
Lesen und Hören das Wissen darum in ihr nicht genügend ge- 
festigt worden ist, und sich ausserdem die eigene Sprechform 
wieder störend dazwischen drängt. Die Gefahr, Fehler zu ma- 
chen, ist also beim Uebersetzen nicht grösser als beim Sprechen. 

Man möchte den Spiess umdrehen und sagen, die Gefahr, 
dass Unechtes in das Gedächtnis der Schüler dringt, ist viel 
grösser, wenn sie es aus ihnen wichtigem Munde vorgesprochen 
hören, als wenn sie selbst einen Fehler machen. Nun, einmal 
Hand aufs Herz, wieviel Lehrer des Französischen und Eng- 
lischen sind in Deutschland imstande, ihren Unterricht in allen 



1) Vgl. diese Zeitschrift 1,250, 259, 274, II, 56 ff. u. ö. 
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seinen Wendungen in der fremden Sprache richtig zu führen*? 
Auf Grund meiner Beobachtungen als Gasthörer und als Teil- 
nehmer an neusprachlichen Ferienkursen möchte ich behaupten: 
nicht einer unter hundert. Die Schuld liegt nicht bei den 
Fachgenossen, die sich meistens redlich um ihre Vervollkomm- 
nung bemühen, sondern an den gesamten Sprachunterrichts- 
verhältnissen; natürlich auch daran, dass die Regierung noch 
immer nicht vpr allem dem angestellten Lehrer genügend Gele- 
genheit dazu bietet; doch davon ein andermal. 

Es finden sich — man mache nur einmal die Probe — 
Leute genug, die eine fremde Sprache leidlich handhaben und 
recht schlecht übersetzen. Die Gebirgler sind bekanntlich er- 
bärmlich schlechte Läufer, und einem fixen Wanderer aus der 
Ebene fällt es zunächst blutsauer, zu steigen. Man nimmt, 
wenn man von der Muttersprache ausgeht, eben einen neuen 
Standpunkt ein. Am bildendsten ist diese Uebung, wenn man 
freie Texte wählt. Wer die übersetzen will, muss die fremde 
Sprache vollkommen bemeistern, oder er wird sich in jedem 
Augenblick bewusst, was ihm fehlt. Hier gibt es kein Aus- 
weichen; auch kein Raten. Höre oder lese ich die fremde 
Sprache, so erinnert mich das fremde Wort, das jeder andere 
an mich heranbringt, an die Sache. Der Zusammenhang lässt 
auch die Bedeutung eines, das ich noch nicht kenne, meist er- 
raten. Nichts von allem dem einem deutschen Stück gegen- 
über. Das Deutsche erinnert an sich in nichts an das fremde; 
nur wenn der Begriff sehr kräftig vergesellschaftet ist mit dem 
fremden Wort, stellt sich dieses ein. Tut es dies nicht, so sieht 
der Uebersetzende, dass es ihm fehlt. So ist es mit jeder 
einzelnen Wendung. Dazu muss man den Sinn des vorliegenden 
Textes sorgfältig prüfen, um ihn übersetzen zu können; man 
dringt erst auf diese Weise in ihn ein. Auf keine bessere Weise 
kann man z. B. feststellen, ob der Schriftsteller klar gedacht 
hat; wo eine Unklarheit sich versteckt hält, über die man sonst 
vielleicht weggesehen hätte, hier kommt sie an das Tageslicht, 
wie durch die Photographie jede Unebenheit der Oberfläche. 
Wie verschwommen Goethe's Werther stellenweise ist, merkt 
man erst ganz, wenn man ihn überträgt, Es ist also die Blüte 
der Sprachkunst; wer es vermag, allen Falten des Textes sich 
anzuschmiegen, der kann die fremde und weiss, dass er sie 
kann. Man kann auf diese Weise täglich prüfen, was man 

11* 
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vermag, was noch fehlt, und das gibt dieser geistigen Gymnastik 
einen eigenen Reiz. 

Das Lesen eines fremdsprachlichen Textes gleicht der Kennt- 
nisnahme einer mathematischen Aufgabe, die schon gelöst ist; sie 
begreift, wer nur ein wenig Verständnis von der Sache hat. 
Die Hinübersetzunof dagegen lässt sich vergleichen mit der 
Tätigkeit, jene selbst zu lösen. Ebenso verhält es sich mit 
einem Rätsel. Werde ich gefragt, wann Amerika entdeckt ist, 
so komme ich möglicherweise nicht auf die Jahreszahl; höre ich 
aber 1492, so muss ich schon sehr unwissend sein, wenn ich 
noch immer zweifele, dass dies die richtige Zahl sei. Immer 
wieder liegt der Unterschied darin, dass ich in einem Falle 
etwas fertig erhalte, im andern das Selbstfinden die Haupt- 
sache ist. 

Schliesslich werden doch auch die, welche alle die der Hin- 
übersetzung oben zugesprochenen Vorzüge leugnen, zugeben, 
dass das praktische Leben eine Anzahl Aufgaben stellt, welchen ihr 
verbissenster Gegner nicht entgehen kann. Er soll als Tech- 
niker einen Prospekt, in dem eine neue Erfindung beschrieben 
wird, als Diplomat staatliehe Schriftstücke, als Offizier Aufrufe 
an die Bevölkerung, Mitteilungen und Abschlüsse aller Art 
übersetzen; wer im fernst glaubt wohl, dass jemand das kann, 
der es nie geübt hat? Auch muss ich nachdrücklich hervor- 
heben, dass meine eigene Erfahrung mich gelehrt hat, dass die 
genannte Hebung die Schüler lebhaft anzieht, und zwar um so 
mehr, je reifer sie sind; deshalb sowohl weil sie das Denken 
unablässig beschäftigt, als weil sie sich am eigenen Können 
freuen und den Zuwachs von Sehritt zu Schritt merken. Und 
eines solchen Bildungsmittels sollten wir uns mutwillig berauben? 

Was ich befürworte ist weiter nichts, als neben den er- 
probten arideren Mitteln des Sprachunterrichts der Uebersetzung 
aus der eigenen in die fremde Sprache das Recht ihres Daseins 
und einen gleichen Platz wie jenen zuzugestehen. Nicht ver- 
armen wollen wir, sondern immer reicher werden, wir wollen 
auf Hieb und Stoss, mit dem linken wie dem rechten Arm 
gerüstet sein! 

Berlin. G. Krüger. 
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La division et l'organisation du territoire frangais. 

(Suite.) 

Dcuxieme partie. 

L'Organisation du territoire. 
Nous devons nous occuper de l'organisation du territoire 
francais, c'est-ä-dire de notre Organisation consideree non pas 
h tous les points de vue et dans tous ses details, mais en tant 
qu'elle est fondee sur les divisions territoriales que nous avons 
fait connaitre. Nous montrerons comment ces divisions ont 
utilisees pour l'etablissement et le fonctionneinent des divers 
rouages que comporte l'organisation d'un grand pays: repre'sen- 
tation nationale, adniinistration proprement dite, justice, cultes, 
instruction publique, finances, armees de terre et de mer, etc. 
Nous laisserons de cote, avec intention et pour ne pas donner 
a notre travail des proportions deraesure*es, tout ce qui est sans 
rapport avec ces divisions, par exemple toüt ce qui con- 
cerne le President de la liepublique, les ministeres, le Conseil 
cl'e'tat, etc. 

A. L'Organisation au point de vue de la representation 

nati onale. 

On sait que le pouvoir legislatif est exerce en France par 
deux Chambres: la Chambre des deputes et le Senat Oes deux 
chambres, reunies ensemble en une Assemblee Nationale, jouissent 
aussi du pouvoir de reviser la Constitution et de celui de 
nommer le President de la Republique, chef du pouvoir execu- 
tif. Elles sont l'une et lautre electives. Pour l'election de l'une 
et de Tautre, les circonscriptions territoriales qui nous sont 
connues, jouent un role. 

I. Chambre des deputes. — Pour le recrutement de la 
Chambre des deputes, Tumte" est Varro?idissement. 

La Constitution de 1791, la premiere qui nous ait regis, 
donnait ä la representation nationale trois bases: le territoire, la 
population, l'impöt direct. Chaque departement avait droit d'abord 
trois deputes, ä raison de son territoire, et en outre a un 
nombre variable de representants d'apres sa population et sa 
contribution ä l'impot direct. 

Aujourd'hui la seule base est la population. Cependant 
rinnuencc exclusive du nombre est attüiuoe dans une certaine 
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mesure: tout arrondissement, quelle que soit sa population, a au 
moins un ddpute. Si cette population depasse cent mille habi- 
tants, il est ajoute un depute" par cent mille habitants ou frac- 
tion de cent mille habitants. Dans ce cas, Tarrondissement est 
subdivise en plusieurs circoJiscriptions electorales. 

II est a remarquer que, dans le chiffre de 100 000 habitants 
qui donne droit ä la designation d un depute, on prend en con- 
sideration tous les habitants, quels que soient leur sexe, leur 
äge, et meine leur nationalite. II en resulte que teile grande 
ville, comme Marseille ou Lille, oü les etrangers abondent, forme 
plusieurs circonscriptions electorales et nomme plusieurs depute's, 
alors que, r^duite ä sa population indigene, eile n'aurait droit 
qu'ä une representation inferieure. Que l'on tienne compte des 
femmes et des enfants pour la fixation du chiffre de la popula- 
tion, rien de plus juste: la Chambre fait les affaires de tous les 
nationaux, clecteurs ou non-dlccteurs. Mais que l'on tienne 
compte des etrangers qui n'ont, en general, pas d'intoret ä 
la prospörite de notre pavs, c'est ce qui ne se con9oit guere. 
Les propositions tendant «'i reformer sur ce point notre legis- 
lation, si fond(-es qu'elles soient, n'ont cependant que peu de 
chances d'aboutir: elles diminueraient la representation des 
grandes villes. 

On peut remarquer, en second lieu, que les Variation! du 
chiffre de la population doivent, etant donne notre legislation 
electorale, influer sur le nombre des deputes. Tel arrondisse- 
ment qui, aux elections de 1898, avait droit a deux deputes 
parce que sa population d^passait 100000 habitants, a dte reduit ' 
ä un seul en 1902, sa population avant dans l'intervalle baisst' 
au dessous de 100000 habitants. Tel autre au contraire a forme 
deux circonscriptions au lieu dune seule, ou trois au lieu de 
deux, sa population ayant augmente et depasse 100000 ou 
200000 ämes. Oes changements se produisent ä Tavantage 
des villes et au detriment des populations rurates, puisque les 
statistiques etablissent, en France comme ailleurs, notamment 
comme en Prusse, un mouvement constant d'emigration vers les 
centres urbains. 

Le nombre des deputes est donc variable d'une legislature 
a l'autre. 11 est actuellement de 591. 1 ) Nous avons un deputi* 



l ) II etait de 581 aux Elections de lä98. 
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pour 65000 habitants environ. Aux Etats-Unis on en compte 
1 pour 175000; en Allemagne, 1 pour 124000; en Autriche, 
1 pour 67000; en Italie, 1 pour 60000; en Angleterre, 1 pour 
58 000. 

Les listes electorales, qui contiennent par ordre alphabetique 
les noms de tous les citoyens pouvant etre appele's ä voter, sont 
dressees dans chaque commune et re"visees au commencement de 
chaque annee. Elles sont deposees a la mairie et tenues ä la 
disposition du public: tout interesse peut les consulter, en prendre 
copie, rdclamer l'inscription d'un electeur indüment omis ou la 
radiation d'un citoyen indüment inscrit. 

C'est aussi dans chaque commune (et non pas, comme pri- 
mitivement, au chef-lieu de canton), que les votes ont lieu. 
Lorsqu'une commune est trop etendue ou trop peuplee pour que 
tous les electeurs puissent voter commodement en un lieu unique, 
eile est divisee en plusieurs sections de vote. 

Le nombre des citoyens qui figurent sur la liste electorale 
d'une commune, est aussi considerable qu'il pouvait l'etre: sont 
en effet electeurs tous les Fran9ais (de naissance, ou devenus 
tels par la naturalisation, du sexe masculin, ayant atteint l'äge 
de vingt-et-un ans accomplis, non frappes d'incapacite'. C'est le 
suffrage universel. L'expression est quelque peu exageree, 
puisque toutes les personnes composant la population du pays 
et dont le nombre est pris en consideration, comme on l'a vu, 
pour determiner le nombre des representants, ne sont pas ad- 
mises ä voter: sont exclus les etrangers, les femmes, les mi- 
neurs, certains incapables, par exemple les commercants qui ont 
ete declaräs en faillite et non rehabilites. 

On remarquera qu'aucune exclusion ne frappe les illettres, 
ni les individus pourvus de conseils judiciaires pour cause de 
prodigalite' ou de faiblesse d'esprit, ni les domestiques, ni los 
indigents assistes. A plus forte raison n'exclut-on pas les ci- 
toyens qui ne possedent pas une certaine fortune. 

La Constitution de 1791 n'admettait comme citoyens actif* 
que les Francais ägds de vingt-cinq ans, payant une contribu- 
tion directe egale ä la valeur de trois journees de travail. Le 
suflrage universel apparait pour la preiniere fois dans la Con- 
stitution de 1793; mais cette Constitution ne fut pas mise en 
vigueur. II fonctionne effectivement chez nous depuis 1848. 
Nous comptons aujourd'hui plus de dix millions d'electeurs. 
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Le suffrage n'est pas seulement universel, il est direct: c'est- 
ä-dire que chaque electeur est appele ä designer lui-meme le 
depute de son choix ; il ne se borne pas, comme dans le Systeme 
du suffrage indirect ou ä plusieurs (legres, ä nommer des de"lcgues 
qui eliront le depute. 

La Constitution de 1791 etablissait le suffrage ä deux de- 
gres. Les citoyens actifs se reunissaient au chef-lieu de chaque 
canton. C'etait ce qu'on appelait les assemblees primaires. Oes 
assemblees nommaient les elccteurs, a raison d'un electeur pour 
cent citoyens actifs. Les electeurs devaient etre citoyens actifs 
et occuper un bien d'une certaine valeur. Les assemblees electo- 
rales se tenaient au chef-lieu du departement. 

Ce Systeme a ete abandonne depuis longtemps chez nous. 
On sait qu'il est en vigueur chez beaueoup de peuples etrangers, 
et on va voir qu'il a ete imite en 1875 quand il s'est agi d'or- 
ganiser le mode de nomination de nos senateurs. 

Chaque electeur n'exprime qu'un seul suffrage. II ne lui 
est pas permis, comme en Angleterre, de voter dans les di- 
verses localite's oü il serait inscrit. 11 ne dispose pas, comme 
en Belgique,. d'une ou plusieurs voix supplementaires, a raison 
de sa qualite de pere de famille, de chef d'industrie, de posses- 
seur d'une certaine fortune (systeme du vote plural). 

Sur ce bulletin unique l'electeur n'inscrit qu'un seul nom. 
C'est le scrutin uninominal. On dit aussi scrutin tVarrondisse- 
mettt, parce que, dans ce Systeme, l'unite territoriale qui a droit 
a un depute, est l'arrondissement. Au scrutin uninominal on 
oppose le scrutin de liste, pour lequel 1'unite" adoptee est le 
departement: chaque ölecteur est alors invite a voter pour tous 
les deputes auxquels a droit son departement. Son bulletin est 
une liste. 

Ces deux modes de scrutin ont ete successivement usites 
chez nous. Depuis 1870, le scrutin de liste a servi a nommer 
l'Assemblee Nationale; il a ete remplace en 1875 par le scrutin 
uninominal; adopte de nouveau en 1885, il a ete aboli en 1889. 
On a frequemment, dans ces dernieres annees, propose de le 
retablir. 

Les resultats du vote dans chaque commune sont centra- 
lises au chef-lieu du departement. Un recensement general y 
est opere par une commission speciale. 

Le vote n'est point obligatoire. 
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II. Senat. — Le Systeme suivi pour le recrutement du 
Senat est tout autre que celui que nous venons d'exposer. Rien 
de plus juste: pour que le Se'nat puisse servir de moderateur 
k la Chambre des deputes, pour qu'il n'en soit pas une simple 
doublure, il ne faut pas qu'il soit nomine par les meraes electeurs 
et suivant les memes regles. 

L'unitd est ici le ddpartement. Le scrutin est le scrut'in de 
liste. Le suffrage n'est pas universel, mais restreint. Le nombre 
des sönateurs est fixe* a trois cents; il ne varie pas suivant le 
chiffre de la population aux diffe'rents recensements. 

La repartition des 300 sieges de senateurs entre les depar- 
tements et les colonies, est approximativement proportionnelle k 
la population. Ainsi le departement de la Seine a droit ä dix 
senateurs; celui du Nord, k huit; douze autres, k quatre; 
cinquante-deux, k trois; dix, k deux. Beifort, les dt^partements 
d'Algerie, les colonies de la Martinique, de la Guadeloupe, 
de la Keunion, et des Indes francaises, elisent chacun un 
se'nateur. 1 ) 

Les electeurs sont ici non tous les Electeurs du departement, 
mais 1° les deputt's de ce departement; 2° les conseillers ge'ne- 
raux; 3° les conseillers d'arrondissement; 4° des deleguäs elus 
par les conseils municipaux de chaque commune, parmi les elec- 
teurs de cette commune (dclegues Senator iaux). 

Le nombre de ces delegues est variable suivant le nombre 
des conseillers municipaux (lequel, comme on le verra, dopend 
du chiffre de la population). Les conseils composes de dix 
membres, elisent un delegue; ceux de douze membres, deux; 
ceux de seize membres, trois ; ceux de vingt et un membres, six ; 
et ainsi de suite, jusqu'k ceux de trente-six membres et au-dessus, 
qui elisent vingt-quatre delegu&s. Le Conseil municipal de Paris 
en nomme trente. 

On ne' peut pas ne pas remarquer combien est mal realisee 
la proportion qu'on semble avoir voulu etablir, soit entre le 
nombre des deleguds et celui des conseillers municipaux, puisque 
les conseils de dix membres n envoient qu'un delegue (un di- 
xieme de leurs membres), tandis que ceux de trente-six membres 
envoient vingt-quatre delegues (deux tiers de leurs membres), 



i ) Celles de ]a Guyane, de la Cochinchine et du Senegal n'en elisent 
pas. Elles ont cependant chacune un depute. 
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soit ontre le nombre des delegues et le chiffre de la population : 
la statistique montre que cette proportion varie de 1 dele'gue' 
pour 50 habitants k 1 pour 18750. Ce Systeme sacrifie les cam- 
pagnes aux villes ; et parmi celles-ci il assure un avantage, on ne 
sait pourquoi, aux villes de moyenne importance sur les villes 
les plus peuplees. 1 ) 

Le College electoral etant restreint, on a du prendre des 
mesures pour prevenir les abstentions. Les delegues qui ac- 
ceptent leurs fonctions, sont tenus, sous peine d'une amende de 
50 francs, de prendre part aux scrutins. Des supple'ants sont 
elus en prevision du cas oü les delegues refuseraient, se trouve- 
raient empeches, ou verraient leur election annulee. Le delegue 
ou suppleant a droit a une indemnite de deplacement. 

L'election a lieu au chef-lieu du departeinent. 

Le scrutin est le scrutin de liste (sauf bien entendu le cas 
oü il n'y a qu'un siege ä pourvoir, par exemple pour cause de 
döces, de demission, d'invalidation). II fonctionne normalement 
lors du renouvellement triennal. 

Les se'nateurs sont elus pour neuf ann^es, mais renouve- 
lables par tiers tous les trois ans. A cet effet les departements 
ont ete' classds en trois s^ries: serie A: Ain et de'partements 
suivants par ordre alphabetique, jusqu'au Gard ; serie B : de la 
H t0 Garonne ä l'Oise; serie C: de l'Oise ä l'Yonne. Les depar- 
tements algeriens et les colonies sont r^partis entre ces trois 
series. Le sort a de*termine entre elles Tordre du renouvelle- 
ment, La seVie A a ete soumise au renouvellement en jan- 
vier 1903. 

L'Assemblee Nationale, en 1875, avait dtabli deux categories 
de senateurs. L'une, composee de 75 membres (soit le quart de 
la Chambre) devait etre elue la premiere fois par l'Assemblee Na- 
tionale, et dans la suite par le Senat lui-meme. Ces senateurs 
e"taient inamovibles, c'est-ä-dire non sujets au renouvellement, 
elus h vie. L'autre categorie, composee de 225 membres (les 
trois autres quarts), devait etre elue pour neuf ans et renou- 
velee par tiers tous les trois ans, comme nous venons de l'ex- 

J ) Aux dernieres elections senatoriales (janvier 1903), on pouvait 
relever, comme chiffres extremes: pour les Hautes- Alpes, 345 <51ecteurs; 
pour le Nord, 2428. (Le Nord n'appartient pas ä la s£rie A qui etait 
sujette au renouvellement total. II s'agissait pour lui de remplacer un 
senateur decede.) 
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poser, par un corps electoral restreint forme 1 dans chaque de- 
partement des de'pute's, des conseillers generaux, des eonseillers 
d'arrondissement et d'un seul döläguö pour chaque conseil mu- 
nicipal. 

Ce Systeme a ete remanie' en 1884, d'abord en ce qui 
concerne la composition de ce corps electoral qu'on a rendu 
beaueoup plus nombreux, ainsi qu'il a ete dit plus haut ; et sur- 
tout par la suppression des senateurs inamovibles. Ces membres, 
a-t-c-n dit, ne reprdsentent ni une portion du territoire ni une 
classe sociale; ils sont irresponsables; leur existence est une 
anomalie dans un regime repre*sentatif et de'mocratique. 1 ) 

II n'entre pas dans notre plan de donner d'autres details 
sur le recrutement de nos deux chambres legislatives, sur les 
cas oü il y a lieu ä election, sur les conditions d'eligibilite", les 
incapacit6s, les incompatibilites. Nous ne parlerons pas non 
plus des attributions communes aux deux chambres ou propres 
a chacune d'elles, de leurs sessions, de leur Constitution interieure, 
des prerogatives de leurs membres, de la procedure parlemen- 
taire, etc. Tout cela na rien ä voir avec l'organisation territo- 
riale de notre pays. 

Toutefois les trois observations suivantes rentrent encore 
dans notre sujet: 

1° Nos de"putes et nos senateurs, elant donne leur recru- 
tement, apparaissent comme les repre'sentants de circonscriptions 
territoriales. II est bien dit, dans la Constitution de 1791, et il 
est sous-entendu depuis, quo le depute' represente la nation, 
et non le departement qui l'a nomine. Mais c'est lä une pure 
declaration de principe de'pourvue de toute sanetion et ddmentio 
par les faits. Nous reprochons ä nos deputes issus du scrutin 
d'arrondissement de se preoccuper beaueoup trop d'intdrets de 
clocher, de songer plus aux r^clamations de leurs electeurs 
qu'aux besoins du pays en gene>al. Le meme reproche est en- 
couru par nos senateurs (quoique ä un moindre degre\ parce que 
le scrutin de liste les met un peu plus loin de leurs commet- 
tants): ils n'echappent point assez ä leur influence et ä leur di- 



l ) Toutefois les senateurs inamovibles en fonetions conservent leurs 
Sieges. Mais lorsque l'un de ces Sieges devient vacant, il est attribu^ par 
voie de tirage au sort ä un departement et donne lieu k une election. 
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rection. D'ailleurs, en fait, la liste des senateurs d'un departe- 
raenfs est formee par des transactions entre les divers arrondisse- 
ment, et le scrutin de liste n'e*chappe pas aux inconvenients 
du scrutin uninominal. 

Avec notre Systeme electoral les intcrets qui ne se con- 
fondent pas avec des interets re'gionaux, ne sont pas representes. 
Les senateurs inamovibles devaient, dans la pensee de ceux qui 
les avaient institues, assurer quelques sieges dans le Parlement 
aux grands corps savants, k la magistrature, k Tarmde, au 
clerge, k la diplomatie, h ces divers interets sociaux qui, dans 
aucune circonscription territoriale, ne grouperont jamais une 
majörite. Mais on a vu que cet element du Sediat a ete sup- 
prime. 

D'une facon generale les minorite's, quelles qu'elles soient, 
ne sont pas representees dans nos charabres. La question de 
savoir comment il pourrait etre remedie Ji ce vice du suffrage 
universel, a dte pos£e par les theoriciens depuis quelques annees; 
plusieurs solutions ont £te proposees. Toutes sont assez com- 
pliquees, et aucune n'a de chances d'etre de longtemps con- 
sacree cliez nous par la loi. On s'en tiont au Systeme, extreme- 
ment simple, d'apres lequel le depute ou le sdnateur represente 
la majorite des habitants d'une circonscription territoriale. 

2° Les deux Chambres, comme le pouvoir executif, siegeaient 
ii Versailles, aux termes de la Constitution de 1875. Depuis 
1879 elles siegent k Paris. 

Toutefois, l'Assemblee Nationale, qui elit le President de 
la Republique et qui peut modifior la Constitution, doit se rv- 
unir k Versailles. On a voulu la soustraire, dans ces circon- 
stances graves, aux manifestations et k Tinfluence de la popu- 
lation parisienne, qui passe pour turbulente, ayant, de temps 
immlmorial, donne le signal des revolutions qui ont boulevers6 
notre pays. 

3° Les de*putes et les senateurs touchent une indemnite 
de 9000 francs par an. En outre, afin de faciliter entre eux 
et leurs mandants des rapports aussi frequents que possible, 
ils ont, moyonnant la minimo somme de 120 francs par an, 
le droit de circuler sur tous les chemins de fer. Les repre- 
sentants des colonies ont une indemnite de passage pour l'aller 
^le retour. 

- 
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B. L'Organisa tion au point de vue de l'administr ation 

proprement dite. 
Nous ne nous occuperons pas ici, pour une raison 
que nous avons deja donnee, de ce qui concerne le pouvoir 
central et de l'administration superieure qu'il exerce sur tout le 
territoire. Nous ne parlerons ni du President de la Republique, 
ni des ministres, agents supremes de cette adininistration, ni 
du Conseil d'etat, ni de la Cour des comptes, ä qui est attribuee 
Tadininistration centrale consultative et contentieuse. Nous par- 
lerons des administrations locales, c'est-ä-dire de l'administra- 
tion qui s'exerce dans les diverses circonscriptions que nous 
avons delimitees: le departement, et les autres. Nous allons 
voir qu'ä er point de vue les deux circonscriptions iinpor- 
tantes sont le departement et la commune; que l'arrondisse- 
ment ne presente presque aueun interet, et que le canton ne 
compte pas. 

I. L f adininistration du departement — L'Assemblee natio- 
nale qui crea le departement, on l'a vu plus haut, „tant pour 
la representation que pour l 'administr ation," l'organisa, ä ce der- 
nier point de vue, d'apres des idees tout ä fait opposees a Celles 
qui avaient prevalu pendant presque toute la duree de l'ancien 
regime. 

Dans la generalite, c'etait un seul homme qui e"tait tout, 
l'intendant, agent du Roi, comme le Roi dans l'etat. Au 
Systeme de l'unite on voulut substituer, en 1789, le Systeme d<> 
la collegialite : le departement dut etre administre par un dir ec- 
toire de huit membres. — L'intendant etait nomme {>ar le Roi. 
Les directeurs furent elus par leurs administr^s. — L'intendant 
restait inde'finiment en fonetions, aussi longtemps qu'il plaisait 
au Roi de l'y maintenir. Les directeurs furent elus pour quatre 
ans, et renouveles par moitie tous les deux ans. — L'intendant 
n'etait dirige et controld que par le pouvoir central. Les direc- 
teurs furent sous la dependance d'un conseil gineral du depar- 
tement, compose" de trentc-six membres elus par les assemblees 
primaires; c'ötait ce conseil qui dlisait les directeurs. — L'inten- 
dant n'avait ordinairement point d'attaches dans la region. Les 
directeurs furent, par la force des choses, des hommes du pays. 
— L'ancien regime centralisait, faisait l'unite, ramenait tout au 
Roi. Les directoires furent aussi indd|)cndants quo possible du 
pouvoir central. En matiere d'impöts, de justice administra- 
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tive, de tuteile des communes, d'alienation des biens nationaux, 
ils eurent les attributions des intendants, et ils les exercerent 
sans contröle. Iis avaient bien aupres d'eux une sorto de nii- 
nistere public, charge de veiller ä l'exe'cutioii de la loi: c'e'tait 
le procureur general syndic. Mais cet agent, elu comrae les di- 
recteurs, et non pas nomine' par lc Roi, nr se preoccupait guere 
de faire respecter son autorite, ni les decrets de FAssemblee 
nationale. 

On ne fut pas longtemps ä voir les inconve'nients de ce 
Systeme. Pour l'acte le plus simple il fallait la signature de 
tous les membres presents. Directeurs et procureur general 
etaient sous la main de leurs electeurs, et disposes a sacrifier 
facilement les interets generaux aux intäräts individuels. On se 
plaignait enfin de la complication des rouages administratifs, et 
Ton comprendra ce grief quand on saura que dans chaque di- 
strict et dans chaque commune on retrouvait une Organisation 
semblable. 

Elle devint intolerable lorsque s'aggraverent les difficultes 
intericures et les dangers du dehors. L'unite nationale parut 
compromise. La Convention institua dans chaque departement 
un representant en mission et dans chaque district un agent na- 
tional, charges cVepurer les autorites constitnees, et d'assurer par 
tous les moyens l'execution des volontCs de la Convention et de 
ses comites (comite de salut public, comite de sürete generale). Les 
directoires de departement et de district, les municipalites durent 
partout plier. 

Sous le Directoire il y eut des administrations centrales de 
departement, composees de cinq membres eins, et des commis- 
saires du pouvoir executif. „Le commissaire du pouvoir executif 
est V02U du gouvernement. II est place pres des administrations 
centrales pour les surveiller. ... II doit etre present ä tout, il 
doit tout voir et tout entendre. ..." On voit que pour le Di- 
rectoire l'intendant avait du bon, et qu'on essaie de le ressusciter 
sous un autre nom. 

Sous le Consulat, la reaction se fait franchement. La loi 
du 28 pluviöse an VIII (17 fevrier 1800) revient au Systeme de 
l'ancien regime. L'administration du departement est confide ä 
un seul agent, le prcfet. „Agir est le fait d'un seul 1 )" ; on re- 



J ) Rapport sur le projet de loi, par le tribun Roederer. 
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pudie le principe de la collegialite\ Mais, comme „deliberer est 
le fait de plusieurs," on place ä cöte du prefet un conseil gene- 
ral pour donner des avis sur les questions d'interSt departe- 
mental, et un conseil de prefecture charge" principalement de la 
juridiction administrative (reclamations des particuliers en ma- 
tiere d'impöts, de travaux publics, etc.). — D'aüleurs prefet, 
conseillers generaux, conseillers de prefecture etaient tous nom- 
mes par le Premier Consul: le principe de l'election £tait aban- 
donne. 

Ainsi dix ans apres la Revolution on faisait retour purc- 
ment et simplement au Systeme administratif de Louis XIV ou 
de Louis XV. Oe Systeme etait meme aggrave, puisque toutes 
les anciennes franchises avaient ete abolies, et qu'il ny avait 
plus de pays d'etats (v. supra, p. 383). L'anarchie et les exces 
dont le pays avait souffert pendant cette periode, expliquent la 
facilite avec laquelle il accepta cette dictature: il voulait avant 
tout un gouvernement fort. On sait assez quel est Thomme qui 
personnifia ce gouvernement: Bonaparte, qui venait de faire le 
coup d'etat de Brumaire, est le veYitable auteur de la loi du 
28 pluviöse an VIII. Cette restauration du pouvoir absolu fait 
comprendre le mot qu'on a souvent cite: „Bonaparte s'est couche' 
dans le lit des Bourbons." 

On reculait meme de bien plus de dix ans. Des 1778 
Louis XVI avait essaye', dans certaines parties du royaume, une 
Organisation provinciale extremement lib6rale. Par exemple, dans 
le Berr}' , il y eut, des cette date, une assemble'e provinciale de qua- 
rante-huit membres: douze ^lus par la noblesse, douze par le clerge, 
vingt-quatre par le tiers-^tat. Les sessions devaient avoir lieu tous les 
deux ans, et ne pas durer plus d'un mois. Le president pouvait mettre 
en delib^ration tous les objets qu'il croyait convenables, et l'assem- 
blee soumettre au Koi toutes les representations et lui proposer tous 
les reglements qu'elle jugeait justes et utiles k la province. Sa mis- 
sion speciale et principale etait la repartition et la levee des con- 
tributions, la confection des grands chemins, retablissement d'a- 
teliers de charitd. 1 ) Pendant l'intervalle des sessions, un bureau 
d'administration et deux procureurs syndics, pris parmi loa 
membres de l'assemble'e et nommes par eile, etaient charge's de 
veiller h l'execution de ses deliberations. 

1) Arret du Conseil, du 12 juillet 1778; Reglement du 1" novembre; 
Lettre* patentes du 15 mai 1779. 
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II n'etait yraiment pas possible d'aller plus loin dans la 
voie liberale, de reduire davantage les attributions de l'agent du 
Roi, de faire la part plus belle aux elus des habirants. Nous 
verrons bientöt qu'a notre epoque menie, apres plus d'un siecle 
de reclamations, de luttes et de progres, nous ne somines point 
encore arrives ä obtenir une Organisation administrative qui 
donne une aussi pleine satisfaction a nos desirs d'autonomie regio- 
nale. Tant il est vrai, comme on l'a reuiarque souvent, que 
nombre de reformes, müres a la fin du XVIlI e siecle, on peut 
meme dire moralement accomplies, ont etc remises en question, 
retardees, ou meine definitivement ajournees par la Revolution. 

L'essai local, tente par Louis XVI dans le Berry, reitere 
bientöt dans la Haute-Guyenne, justifia, parait-il, les* esperances 
(pi'on en avait con9ues: im edit de juin 1787 generalisa les 
assemblees provineiales. Mais il etait trop tard : la Revolution 
faisait dejä bouillonner les esprits. Sa marche ne pouvait 
plus etre enrayee, les reformes administratives ne suffisaient 
plus. . . . 

C'est seulement apres 1830 que recommence Tevolution 
dans un sens liberal si maleneontreusement interrompue. Des 
lois de 1833 et 1838, completees en 1866 et en 1871, ont donne" 
a Tadministration departeinentale son Organisation actuelle, qui 
peut se resumer ainsi: 

Deux rouages essentiels: le jn-^fet, et le conseil general. 
Le pröfet, agent d'execution; le conseil general, corps de'liberant. 
Le prüfet, nomine par le chef de l'Etat; le conseil general, 6lu 
par la population du departement. 

Comme on le voit, il y a eu une double transaction, dune 
part entre le principe de la collegialite' et celui de Turnte d'agent, 
d'autre part entre le Systeme de la nomination par le pouvoir 
central et le Systeme de l'election. Le regime actuel n'est 
donc ni celui de 1790, ni celui de 1800, mais une combinaison 
intermediaire. Nous verrons qu'il fonctionne d'une facon assez 
satisfaisante, surtout depuis les ameliorations tres liberales qu'il 
a recues en 1871. 

Le departement dont nous allons etudier l'administration, 
constitue une personne morale. A-t-il eu la personnalite" des 
lorigine? ou ne l'a-t-il acquise que posterieurement ? Nos auteurs 
ne sont ]>as d'accord. 11 en jouit tout au moins depuis 1811. 
11 a par consequent un patrimoine. 
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Ce patrimoine comprend, entre autres choses, des routes, 
des bätiments (prdfectures, sous-prefectures, palais de justice, 
prisons, casernes de gendarmerie, e"coles normales d'instituteurs 
et d'institutrices, asiles de vieillards, d'alienes, dVnfants aban- 
donngs) ; des biens quelconques, mobiliers ou immobiliers, qui 
peuvent etre donncs ou le'gue's au de'partement. 1 ) 

Le de'partement a la charge de certains Services publics 
(services departementaux): tels sont le Service de la voirie (routes dd- 
partementales; chcmins vicinaux de grande et de moyenne com- 
munication; chemins de fer departementaux, tramways departe- 
mentaux), et celui de V assistance publique (aliene's, enfants assi- 
ste*s, malades ädomicile). II subventionne, ä titre facultatif, des 
ceuvres dmteret regional de nature diverse. 

Comme tout propritftaire, le de'partement a un budget qui 
se de'compose en recettes et en de*penses. Nous dirons quelques 
mots du budget departemental k propos de V Organisation finan- 
ciere de notre pays. 

Nous devons maintenant donner, sur le Pre'fet et sur le 
Conseil g^neral, les quelques d^tails qui nous paraissent pouvoir 
interesser les e*trangers: ils leur permettront de comparer avec 
notre administration celle qu'ils voient fonctionner chez eux. 
Cest d'autant plus utile qu'ä cet egard notre pays differe pro- 
fond^ment des autres pays. Ceux meines dont l'organisation 
administrative peut etre compare'e h la notre, tels que l'ltalie, 
l'Espagne, le Portugal, les Etats scandinaves, la Belgique, la 
Hollande, la Koumanie, pr^sentent beaucoup plus de diffe'rences 
que d'analogies. Quant aux Allemands et aux Austro-Hongrois, 
ils ne pourront pas ne pas etre frappe*s de ce fait, entre autres, 
que chez eux le r6gime provincial n'est pas le meme pour 
toutes les provinees, tandis que chez nous regne l'uniformite la 
plus absolue. 

A. Le Prefet. 2 ) — Le Prefet, personnage le plus conside- 
rable de sa circonscription, y joue un double röle. II est, d'une 



!) Le revenu total, pour la France, des biens departementaux est d'un 
peu plus d'un niillion de francs. 

-) Son nom est tire- du latin {praefectux, prcpos^, suivant l'usage du 
temps auquel il remonte. Le gouvernement d'alors s'appelait le Consulat. 
Deux corps deliberants rappelaient aussi le Souvenir des Romains: le Senat, 
et le Tribunat. 

Zeitnehrift für franz. und engl. Unterricht. IM. IT. 1- 
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part, Ii» representant de l'Etat, et, d'autre part, le representant 
du departement. 

a) Representant de l'Etat, il est nomme et revoque" par 
le President de la Kepublique. 11 correspond avec les differents 
ministres. II releve plus particulierement du ministre de l'in- 
terieur. 

Ses attributions, comme representant de l'Etat, sont mul- 
tiples et etendues. — II pourvoit a la publication et ä l'exdcu- 
tion des lois, des decrets, des arrete's minist Ariels. — II surveille 
les differents services d'interet general, en tant qu'ils fonctionnent 
dans son d6partement: aussi la correspondance officielle des 
ehefs de ces Services avec leurs ministres, passe-t-eile par les 
bureaux de la prefecture. — II nomme certains petits employes 
de l'Etat (par exemple, les instituteurs primaires, les facteurs des 
postes, les employes des contributions directes et indirectes, les 
titulaires de certains bureaux de tabac). — II transmet au gou« 
vernement les informations qui peuvent Tintdresser, et les recla- 
mations des particuliers. — II represente l'Etat dans les contrats 
et les proces. — II a droit de faire des reglements, c'est-a-dire 
des especes de lois, sur les principaux intärets generaux (routes, 
chemins vicinaux, forets, ri vieres; surete", salubrite\ hygiöne, tran- 
quillite publiques; chasse, peche). — II intervient dans les ad- 
judieations de travaux publics, dans la liquidation et l'ordon- 
nancement de eertaines depenses, dans la perception des impöts 
directs, dans les expropriations pour cause d'utilite publique. — 
11 a sous sa direction les divers agents administratifs de son 
departement (les sous-prdfets, les maires: v. infrä); et sous sa 
tutelle les diverses personnes morales dans lesquelles se tra- 
duisent certains interets collectifs: ainsi il peut annuler, en cer- 
tains cas, les delibdrations du conseil ge*neral ou des conseils 
municipaux, les arrete's des maires, les deliberations des com- 
missions administratives des Etablissements publics, tels qu'hö- 
pitaux, hospices, asiles. — II a enfin, ä titre tont ä fait excep- 
tionnel, des attributions contentieuses: il statue comme juge sur 
certains litiges entre l'administration et les particuliers. 

L'extension considdrable des attributions prdfectorales est 
due surtout a deux decrets qui remontent aux döbuts du Second 
Empire (25 mars 1852; 13 avril 1861). On a, a cette epoque, 
dGplace* l'action ou le contröle du pouvoir central et substitue* 
le prefet aux ministres ou au clief de l'Etat, dans un grand 
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nombre de cas. On a pensd que „si Ton peut gouverner dr 
loin, on n'administre bien que de pres." 

Le röle occulte du prefet n'est pas moins important que 
son role officiel. II est aujourd'hui, comme autrefois, Vml du 
gouvernement, et aussi son oreille. II doit entendre et voir tout 
ce que, dans le departement, le gouvernement a interet ä con- 
naitre. II doit lui faire savoir quelles sont les dispositions de 
la population, comment eile a accueilli teile mesure, comment 
eile accueillerait teile innovation, teile direction donnee h la poli- 
tique inte*rieure ou exterieure. II doit le renseigner sur le re- 
sultat probable de teile election, sur les moyens qui pourraient 
assurer le succes de teile candidature ou l'echec de teile autre; 
il doit savoir ce que pensent tous ceux qui peuvent contribuer 
k ce succes ou k cet echoe, fonetionnaires de tout ordre, elec- 
teurs influents, gros proprietaires ou grands industriels, et se 
servir habilement des mille ressources dont il dispose, faveurs 
administratives, promesses d'avancement, gratifications, titres ho- 
norifiques, medailles, mesures d'intimidation, de'placements, revoca- 
tions, retraits de concessions, etc. 

Ces preoccupations d'ordre electoral ont une grande im- 
portance sous les regimes politiques qui, comme le nötre, sont 
fondes sur le suffrage universel. Elles sont aussi anciennes que 
lui. Des le Second Empire les pre'fets faisaient de la politique 
autant que de l'administration. Gest de ce temps-la que date 
le type de fonetionnaire que nos journaux ont appele le prefet ä 
poigne: l'administrateur qui ne se contente pas de suivre les In- 
structions de son ministre, qui les developpe, les depasse et ac- 
centue sa conduite dans le sens qu'il sait devoir plaire en haut 
lieu; qui terrorise les adversaires du pouvoir, qui, k l'occasion 
des elections, requisitionne et lance dans la lutte cette armee de 
petits fonetionnaires dont il tient la destinee dans sa main, les 
encourage par des circulaires, les excite par des allocutions, et 
couvre leurs exces de zele de sa responsabilite, quitte a etre de- 
savoue par le pouvoir central, s'il franchit par trop les bornes 
de ce qui est permis, mais sür de rentrer en faveur, apres une 
eclipse momentane*e et une disgräce apparente, car le gouverne- 
ment a besoin d'hommes energiques. 

Par ce role politique auquel les prefets sont voues, on s'ex- 
plique qu'ä chaque changement de ministere corresponde ce que 
nous appelons un mouvement prefectoral. On voit alors nos pre- 

12* 
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fets affluer anxieux a Paris, encombrcr les antichambres ministe- 
rielles, mettre en jeu amities, influences, tous les moyens dont 
ils disposent pour detourner le coup qui les menace ou obtenir, 
a- la faveur du changement, l'avancement qu'ils croient avoir 
merite. 

La position, en effet, vaut qu'on y tienne. Le traite- 
ment d'un prefet est de 35 000, 24000 ou 18000 francs, 
suivant qu'il apparticnt a la premiere, a la seconde ou ä la troi- 
sieme classe de son emploi 1 ). II a droit h une pension de re- 
traite au bout de trente ans de Service et h soixante ans d'ägc. 
Ann que le gouvernement puisse le reVoquer ad nutum, suivant 
les besoins de la politique, sans etre arrete par des considera- 
tions de justice ou d'humanitä, il ne subit pour la Constitution 
de sa pension de retraite aucune retenue sur son traitement. En 
cas de revocation, a defaut de droit h la retraite, il peut rece- 
voir un traitement de non-activite (de 6000 a 8000 fr.). Sou- 
vent il obtiont comme compensation une haute et lucrative Situ- 
ation daris Tadministration des finances (tresorerie generale, re- 
cette particuliere, pereeption dans une grande ville). On a juge 
avec raison qu'il fallait faire la carriere assez belle pour y at- 
tirer des hommes de valeur et les decider a courir les risques 
incessants que nous avons signales. 

Aucune condition d'äge ni de grade n'est requise pour y 
entrer: il suffit d'etre citoyen francais. On critique assez gene- 
ralement cette liberte absolue laissee aux ministres: „il faudrait, 
dit M. Paul Deschanel, que le personnel pröfect.oral füt recrutd 
autrement, et qu'on n'enträt plus dans l'administration active, 
comme dans un moulin, par le caprice d'un ministre et la re- 
cominandation d'un depute; on devrait exiger des «Stüdes serieuses, 
des examens, un diplöme. N'est-il pas inconcevable qu'on de- 
mande a. un officier, k un ingdnieur, a un inspecteur des finances, 
que dis-je? au moindre cornmis de minist«re, un apprentissage 
plus ou moins long, et que la faveur seule ouvre l'acces des 
fonetions les plus complexes, les plus delicates?*) a 

Pour assister le Prüfet dans l'exercice de ses fonetions, 
tant officielles qu'officiouses, il lui faut un assoz grand nombre 



1) Sous le Second Enqjire, les chiffres ctaient de 40000, 30000 et 
20000 francs. 

2) La dccentralisation, p. 46. 
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de collaborateurs: un secrHaire generai', un cabinet, oü des au 
taches s'occupent surtout des questions confidentielles; des bureaux, 
oü les employe's, re'partis en divisions (comme dans un ministere) 
pr^parent les affaires administratives. La stabilite du personnel 
des bureaux fait antithese a rinstabilite' de la position du prüfet 
et de ses attach^s ; on dit chez nous : le prefet passe, les bureaux 
restent Signaions encoro le Conseil de prefecture, qui est surtout 
un tribunal administratif (v. infrä: Organisation judiciaire), mais 
dont le Prüfet peut toujours, et doit dans certains cas, deman- 
der Favis sur les affaires qui lui sont soumises, par exeraple, 
quand il s'agit d'approuver une transaction consentie par une 
commune. 

Le prüfet reside au chef-lieu du departement. II doit chaque 
annee faire une tourneV dans le departement. 

ß) En second lieu, le prüfet est, avons nous dit, lo reprv- 
sentant du departement 

C'est le prüfet qui instruit toutes les affaires qui doivent etre 
regle*es par le Conseil generai (ou la commission departementale 
dont nous parlerons plus loin); il leur fait des rapports et leur 
donne des avis sans lesquels ils ne pourraieot statuer valable- 
ment, execute leurs ddcisions, fait les nominations aux emplois 
crees par le conseil generai; passe les contrats et soutient les 
proces relatifs aux biens d^partementaux, ordonnance les de- 
penses, etc. 

Le fait quo c'est un fonctionnaire de l'Etat, nomine" libre- 
ment par le pouvoir exe*cutif et ne dependant directement que 
de lui, qui joue ce röle important dans Tadministration des in- 
terets de'partementaux, implique une mainmise energique de l'Etat 
sur le departement. Le prüfet est l'anneau qui relie le depar- 
tement au centre, et qui maintient Tunitö nationale. Nous au- 
rons a signaler plus loin les projets de re*formes qu'on propose, 
et meme les r^formes qu'on a deja commencees, pour ren- 
fermer le prüfet e'troitement dans son röle d'agent du gou- 
vernement. 

B. Le Conseil generai. — Le conseil g6neral est une assem- 
ble"e delibe'rante charge'e de l'administration des interets du de- 
partement. II y en a donc un par departement. 

L'institution des conseils g^neYaux se relie historiquement 
ä ces Etats prouinciaux que nous avons vus fonctionner dans 
certaines parties de l'ancienne France, et a ces assemblees provin- 
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ciales que Louis XVI avait voulu ctablir dans chaque generalite*. 
Le nom de Conseil yhtiral apparait en 1790: c'est alors une 
assemblt'e de trente-six membres, plus dans chaque departement, 
par les assemble>s primaires (v. supra, p. 165). La loi du 28 
pluviöse an VIII re'duit Je nombre des conseillers, les cantonne 
dans des attributions tres restreintes, et les fait nommer par le 
chef de l'Etat. Une loi de 1833 rend aux habitants le droit de 
les elire. C'est alors le suffrage restreint qui fonctionne : ne sont 
6lecteurs que les citoyens payant au moins deux cents francs 
de contributions directes dans le departement. Depuis 1848 le 
suffrage universel s'applique ici comme en matiere d'elections 
politiques. 

Le Conseil general compte autant de membres qu'il y a de 
cantons dans le departement: chaque eanton elit un membre. 11 
y a donc des conseils generaux qui comptent jusqu'a 62 membres, 
comme la Corse, ou 67 membres, comme le Nord, et d'autres, 
comme les Pyrenees-Orientales, 17 seulement. Jusqu'en 1848 le 
nombre maximum etait de 30. 

Comme il y a une disproportion enorme entre les divers 
cantons au point de vue de la population, non seulement d'un 
departement ä l'autre, mais entre cantons d'un meme de- 
partement (ainsi, dans les Bouches-du-Rhöne, Marseille-nord 
extra muros compte plus de 80 000 habitants; les Saintes-Maries, 
moins de mille; dans Saöne-et-Loire, le canton du Creusot, plus 
de 30000; celui de Saint-Martin-en-Bresse, moins de 6000), il 
s'ensuit que le legislateur n'a tenu aucun compte, pour les elections 
aux conseils ge'ne'raux, du principe de la representation propor- 
tionnelle ä la population que partout ailleurs il a pris en consi- 
deration. Plusieurs propositions de loi ont ete" deposces depuis 
vingt ans, tendant a augmenter le nombre des conseillers ge"ne- 
raux dans les cantons populeux. Aucune n'a abouti: on craint 
la tyrannie des cantons urbains, on preiere la pre"dominance des 
cantons ruraux. 

Les electeurs votent dans chaque commune du canton (et 
non au chef-lieu de canton). 

Une particularite que nous n'avons pas eu a signaler a 
propos des Elections pour la representation nationale, au point 
de vue des conditions d'eligibilite", est que le candidat soit do- 
micilii dans le departement, ou y soit du moins inscrit au röle 
de Tune des quatre contributions directes. On a voulu que les 
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conseülers geneYaux fussent choisis non, comme les de'pute's ou 
les senateurs, ä cause de leurs opinions politiques, mais a raison 
de leur connaissance des interets et des besoins du departement. 
La meme consideYation a conduit ä poscr cette autre regle, que 
les conseülers non r^ellement domicilies dans le de*partement ne 
doivent pas exender le quart du nombre total: c'est que la con- 
naissance des inte'rets locaux ne peut r^sulter que d'une re"sidence 
habituelle, et non de quelques vo vages ou de quelques sejours 
temporaires. 

Les conseülers sont e*lus pour six ans; ils sont renouve- 
lables par moitie tous les trois ans. 

Leurs fonetions sont absolument gratuites. 1 ) 

Les conseils gdneraux ont deux sessions ordinaires chaque 
annee; la premiere, d'un mois au maximum, commence le premier 
lundi qui suit le 15 aoüt; la seconde, qui ne peut exce'der quinze 
jours, commence le second lundi apres Päqucs. Iis peuvent avoir 
des sessions extraordinaires, de huit jours au plus. Toute r£u- 
nion du conseil en dehors des sessions, ou dans une Session 
.prolongee au delä de son tertne, est illegale: non seulement ses 
deliberations seraient nulles, mais ses membres seraient passibles 
de certaines peines, de*chus de leur mandat et frappes d'ineligibi- 
lite" pendant trois ans. On n'a pas voulu que des assemblees, eines 
pour s'oecuper d'interets simplement regionaux, pussent, en tenant 
des sessions par trop longues, se donner une importance exage- 
rce et jouer au Parlement. 

Les seances du conseil ge*ne'ral sont publiques, depuis 
1871. Elles ont lieu au chef-lieu du departement, dans une 
des Salles de la prdfecturc. Des comptes-rendus officiels en 
sont publies; des proces-verbaux en sont dresses et reunis en 
volumes. 

Le prefet a le droit d'y assister et d'y etre entendu 
quand il le demande. II ne pre*side pas du reste: le conseil, 
a .sa session d'aoüt, elit son bureau (prtfsident, vice-presidents, 
secretaires), qui reste en fonetions pendant l'annee. Cette 



i) Cependant nous venons de voir en 1902, les conseülers generaux 
du departement de la Seine s'allouer, sur les fonds dont ils ont la gestion, 
une indemnite" annuelle de 3000 francs. sans que le gouvernement les ait 
rappeles ä l'observation de la loi. TJn projet tout reeent tend ä assurer 
aux conseülers generaux la circulation gratuite sur les chemins de fer entre 
leur residence et le chef-lieu du departement. 
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election, a laquelle se mele Finevitable politique, donne chaque 
annee des indications utiles sur l'&at de l'opinion publique 
et sur les dispositions des populations vis-a-vis du gouver- 
nement. 

Les conseils generaux peuvent etre dissous par le Presi- 
dent de la Republique. Le legislateur n'a pas voulu que ce 
droit füt exerce" arbitrairement, sans niotifs graves, pour reduire 
le pays au silence pendant un teinps indefini. Si la dissolution 
est prononcee pendant les sessions des Chambres, il doit leur 
en etre reftfre dans le plus bref delai: une loi statue alors sur 
la date de la nouvelle election. Dans l'intervalle des sessions, 
le decret doit etre motive et contenir la convocation des elec- 
teurs pour le quatrieme dimanche. Nous ne verrons donc plus 
d'actes analogues au decret du 25 decenibre 1870, rendu sous 
la dictature de Gambetta, quiordonna la dissolution de tous les 
conseils generaux de France et leur remplacement par des com- 
missions de'partementales instituöes par le gouvernement. 

Paris. Ch. Lescoeur. 
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Mitteilungen. 

Elitwickelungen. 

Die Einführung der sog. unmittelbaren („direkten") Methode in 
den ncuspraehlichen Unterricht erzeugt in Frankreich Begleiterschei- 
nungen, die auch in Deutschland Beachtung verdienen. So verdanken 
ihr zunächst zwei neue Vereine das Entstehen, die voraussichtlich als 
wichtige Faktoren in der Entwickelung des fremdsprachlichen Unter- 
richts in Frankreich mitwirken werden. 

Der eine, die Societe des amis de V enseignement moderne, wurde 
schon vor der Einführung der „neuen" Methode in Frankreich begrün- 
det und steht unter der Leitung Brunot's. Er besitzt grosse Aehn- 
lichkeit mit unserem Vereine der Oberrealschulmänner, insofern auch 
er gegen den altsprachlichen Unterricht Stellung nimmt und für den 
Gedanken eintritt : » que Teducation nationale, donnee par nos lycees et 
Colleges, n'est point exclusivement liee a la connaissance des langues 
et des litteratures anciennes, et qu'elle pcut etre fondee sur l'etude et 
l'intelligence des societes modernes, de leurs ressourcos, de leur pensee, 
de leurs besoins, de leur ideal « , gegen den sich nichts Wesentliches 
einwenden lässt, so lange nur nicht daraus gefolgert wird, dass die 
lateinlose Schule auch eine geeignete Vorbildungsstatte für humanistisch- 
philologische Studien sei. Noch mehr einwandfrei erscheint uns das 
weitere Ziel dieses Vereines: » d'assurer ä l'enseignement moderne une 
souplesse de cadres, de programmes et d'organisation qui lui permotte 
non seulement de se plier suivant les regions ou les etablissements ä 
des besoins differents, mais encore de convenir aussi bien aux eleves 
qui voudront en retirer une utilite immediate qu'ä ceux qui lui deman- 
deront une forte discipline intellectuelle «, und wir können nur bedauern, 
dass eine törichte Uniformierung gegenwärtig allen französischen 
Lehranstalten den gleichen geisttötenden, radikalen Reformunterricht 
aufzwingt. Ueber das bisherige Wirken und den Einfluss dieses Ver- 
eines vermögen wir leider keino Auskunft zu geben. Der zweite am 
19. Februar 1903 begründete Verein nennt sich: Union pedagogique des 
professcurs de langues vivanies und bildet das Gegenstück zu unserem 
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Neuphilologcnverbande. Die Initiative zu seiner früher immer ohne Er- 
folg unternommenen Begründung ging von den Pariser Oberlehrern 
Guiraud, Jamin und Potel aus; der in der konstituierenden Versamm- 
lung, die nur Pariser und Versailler Lehrer umfasste, gewählte 
Ausschuss betrachtet es als seine erste Aufgabe, auch die Pro- 
vinzialneusprachler heranzuziehen. In diesem Ausschusse finden wir 
ReformanhUnger und -Gegner in gleichem Grade vertreten; die Mehr- 
zahl dürften aber die Schwankenden und Opportunisten bilden, die sich 
entweder gelassen ins Unvermeidliche fügen oder die wie unsere „Ge- 
mässigten" oder „Vermittler" sich für jene Kompromismethodik erwärmen, 
die in Münch's Didaktik ihren Gipfelpunkt erreicht haben dürfte. Die 
Vertreter der französischen Schuloberbehörden Liard, Firmery, Hove- 
lacquc (s. o. S. 112) und Jost, die der Gründungsver Sammlung bei- 
wohnten, hegen offenbar von dem neuen Verbände die Hoffnung, dass 
er sie bei der Durchführung ihrer Methodenreform unterstützen werde. 
In der Tat ist von ihm das Reformprogamm von 1902 nach Art eines 
unfehlbaren Konzilbeschlusses behandelt und zur Grundlage aller päda- 
gogischen Debatten erklärt worden. Allein, da man methodische Wir- 
kungen nur dann wissenschaftlich beurteilen und ergründen kann, wenn 
man auch die Kritik ihrer Voraussetzungen nicht ausser acht lässt, so 
steht zu hoffen, dass der neue Bund, der sicli gegenwärtig noch als 
eine Reformervereinigung darstellt, der französischen Schule wieder 
zu einer erneuerten Grammatistenmethode verhelfen wird, wie umge- 
kehrt der ursprünglich im Wesentlichen grammat istische deutsche Neu- 
philologenverband das beklagenswerte Werk vollbracht hat, unsern „In- 
duktiven" und „Direkten"' die Wege zu ebnen. 

Vor der Hand scheint aber das französische Ministerium noch 
nicht gewillt, von dem einmal betretenen Pfade abzuweichen. Vielmehr 
hat es sich unsern, Zeitschrift!, 258, 373 u.ö., für Deutschland vorgetragenen 
Vorschlag zu eigen gemacht, auf den höheren Lehranstalten ausländi- 
sche Sprechfertigkeitslchrer anzustellen. Es sollen auf den 350 Lyzeen 
und Colleges Frankreichs mit deutschem Unterrichte deutsche Hilfs- 
lehrer (Repe'tifeurs e'irangcrs) angestellt werden, die in Gruppen von 
etwa zehn den Schülern Sprechunterricht erteilen sollen, täglich zwei 
Stunden. Sie sollen dafür in den Schulinternaten Kost und Wohnung 
erhalten, wodurch den französischen Behörden so gut wie keine Ausgabe 
entsteht. Durch diese ausländischen Lehrkräfte werden zum Ueberfluss 
sogar noch kostspieligere einheimische erspart. Als solche Sprachhilfs- 
lehrer scheint man besonders Studierende anstellen zu wollen ; wenig- 
stens ist Prof. M. Hartmann (Leipzig, Fechnerstr. 2) bemüht, einen der- 
artigen Export in Gang zu bringen. Das neue französische Unternehmen 
ist die logische Konsequenz der um sich greifenden Erkenntnis, dass, 
wie wir Zeitschrift I, 252 ausführten, die „direkte^ Methode nichts 
weiter ist als die schulmässig verwendete Berlitzmethode. Auch in 
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dem officiösen Pariser Tcmps vom 22. Februar 1903 finden wir die 
französische Neuordnung ausdrücklich als einenTriumph derBerlitzmethode 
gefeiert; man braucht übrigens nur unsere Reformlehrbücher und die 
der Berlitzsehulen neben einander zu stellen, um zu sehen, dass sie, 
Erzeugnisse desselben Geistes, einander gleichen wie ein Ei dem an- 
dern. Die „direkte" Methode, die die Fremdsprache ohne Vermittlung 
der eigenen Sprache lehren will und auf grammatisch-formale und lite- 
rarisch-ästhetische etc. Bildung' kein Gewicht legt, schreit förmlich nach 
dem ausländischen Lehrer und nach strikter Durchführung der Ber- 
litz'schen Grundsätze. Es wird darum der französischen Unterrichts- 
verwaltung, will sie ihr System konsequent durchführen, nichts weiter 
übrig bleiben, als die nationalen Fremdsprachlehrcr allmählich auf 
Frankreichs höhern Schulen gänzlich auszuschalten und durch Ausländer 
zu ersetzen. Nur sollte sie bei diesem Vorgehen nicht, vorzugsweise 
auf unsere Studierenden reflektieren und nicht auf Privatvermittlung 
sich einrichten. Studierende, mögen sie zu Anfang, in der Mitte oder 
am Schluss ihren Universitätsstudien entzogen werden, werden unter 
allen Umständen dadurch in ihrer wissenschaftlichen Ausbildung ge- 
schädigt, was wir in ihrem eigenen Interesse wie in dem Interesse un- 
seres höheren Lehrerstandes nicht wünschen können, dessen praktische 
Durchbildung nicht auf Kosten seiner wissenschaftlichen vor sich gehen 
soll. Und für Frankreich ist es nicht vorteilhaft, junge Leute als 
Sprachlehrer anzustellen, die noch jeder pädagogischen Erfahrung er- 
mangeln. Wir würden darum der französischen Regierung empfehlen, 
sich an die deutschen Regierungen zu wenden und sie um Ueberlassung 
bezw. Ueberweisung ihrer entbehrlichen Probekandidaten und beur- 
laubten Oberlehrer zu bitten. Dadurch würden den deutschen Regie- 
rungen unützc Ausgaben für Reisestipendien erspart, und unsere Probe- 
kandidaten und Oberlehrer fänden in Frankreich mühelos eine ihrem 
Berufe entsprechende und sie fördernde praktische Tätigkeit. Aller- 
dings würde Deutschland nicht mehr die genügende Anzahl akademisch 
gebildeter Aushilfslehrer zur Verfügung stellen können, wenn Frank- 
reich in naturgemässer Ausbildung seines fremdsprachlichen Unterrichts- 
systems dazu übergeht, den gesamten deutschen Unterricht auf seinen 
höheren Schulen deutschen Lehrern anzuvertrauen, die obenein immer 
nur kleine Schülergruppen unterrichten dürften. Doch ist für den Un- 
terricht in den unteren und mittleren Klassen bei Anwendung der „di- 
rekten" bezw. Berlitz-Methode akademische Bildung des Lehrers nicht 
notwendig, ja vielfach selbst ein Hindernis. Hier könnten mit oder 
ohne Vermittlung der deutschen Regierungen deutsche Volksschullehrer, 
die sich zu Mittelschullehrern, und Mittelschullehror, die sich weiter 
ausbilden wollen, in die Bresche treten. Sie würden sich leichter auch für 
dauernde oder doch für längere Anstellung in Frankreich gewinnen lassen. 
Die „direkte" Methode verlangt nach der herrschenden Anschauung ihrer 
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Vortreter ein möglichst langes Festhalten an kindlichem, für Nachah- 
mung empfänglicherem, dagegen dem Nachdenken abholderem Sinne. 
Unsere pädagogisch wohl geschulten Volks- und Mittelschullehrer sind 
aber viel mehr imstande, sich in den Kindersinn ihrer Schüler zu ver- 
senken, als unsere Oberlehrer; und da sie ziemlich ausnahmslos auch 
musikalisch durchgebildet sind, vermögen sie auch besser das Chor- 
singen, die Einübung von Schlummerliedern (s. o. S. 91) u. dergl. zu 
fördern, als unsere weniger dafür vorgebildeten Oberlehrer, deren letzte 
Singübungen meist am Kommerstische stattfinden und dort oft einen 
für Schulzwecke minder geeigneten Weg nehmen. Für die ganz 
kleinen Schüler endlich dürfte sich für Frankreich nach dem Vorbilde der 
Pariser elsässischon Schule die Anstellung deutscher Volksschullehrerinnen 
empfehlen, die eine grössere Beredsamkeit, im Durchschnitt auch eine 
grössere Artikulationsreinheit und für die Veranstaltung der in den . 
Vorschul- und Unterklassen gewünschten Kinderstubenunterhaltungen 
wieder eine noch grössere Befähigung besitzen als ihre männlichen Ge- 
nossen. Diese Lehrerinnen werden die französischen Mädchenschulen 
und -Internate den Knabenschulen Frankreichs leicht zur Verfügung 
stellen können, wenn auch sie zur „direkten" Methode sich bekennen 
und dem entsprechende Einrichtungen treffen. Da die verschiedenen 
Stufen der so gewonnenen deutschen Lehrer die Grammatik ihrer Sprache 
nur als muttersprachliche Grammatik kennen, so ist bei ihrer An- 
stellung jede Gefahr vermieden, dass sie bei grammatischer Belehrung, 
die die „direkte 44 Methode nicht ganz ausschliesst, diese vom französischen 
d. i. von dem gefürchteten Standpunkte einer Uebersetzungsgrammatik 
aus geben, und dass damit die der „direkten" Methode zuwidere be- 
wusste Vergleichung der eigenen und der Fremdsprache in die Schule 
eingeschmuggelt werde. 

Ist so die Berlitzmethode konsequent in den französischen Schulen 
durchgeführt, und findet in Verbindung damit auch unser Hinweis da- 
rauf Beachtung (Zeitschrift 1, 354), dass diese Methode eine grössere 
Konzentrierung des fremdsprachlichen Unterrichts in den Unterklassen 
erheischt, dann lässt sich erwarten, dass mit ihrer Hilfe die Staatsschulen 
erreichen, was jetzt die privaten Berlitzschulen durchführen: nämlich 
dass es die Schüler wirklich zu einiger Sprechfertigkeit bringen, frei- 
lich nicht zugleich auch zu grammatischer Sicherheit, zur Ausbildung in 
der Uebersetzungskunst und zu gründlichem Verständnis der fremden 
Klassiker. Wer sich in diesen Dingen vervollkommnen will, braucht 
nach dem übereinstimmenden Urteil der Berlitzschüler und -Lehrer 
einen grammatischen, die Vergleichung der fremden und der eigenen 
Sprache im Auge behaltenden Ergänzungsunterricht. Während man 
demnach heute die Berlitzschulen als eine willkommene Ergänzung zu 
dem von Einheimischen gegebenen, die Sprechfertigkeit gar nicht oder 
nur in geringem Umfange erreichenden Schulunterricht betrachten kann, 
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wird man in Zukunft, nachdem die Berlitzmethode in die Schulen ein- 
gezogen ist, neue grammatische Ergänzungsschulen gründen müssen, in 
denen Sprachkorrektheit und Ucbersetzungskunst gelehrt wird. Die 
Rollen werden damit nur vertauscht werden. Nachdem die privaten 
Berlitzschulen durch den amtlichen Schulunterricht Uberflüssig gemacht 
sind, findet sich wohl auch ein neues geseh5tftspUdagogiscb.es Genie, 
das nunmehr einen grammatikalischen privaten Kilbetrieb zu bewerk- 
stelligen und industriell auszubeuten unternimmt. 

Einen langen Bestand sehen wir allerdings für diese Neuentwicke- 
lung in Frankreich nicht voraus, deren Endpunkt in der Herstellung 
eines Maitrc-de-languc- oder Sprachmeistertums liegt, wie wir es 
genau vor einem Jahrhundert in Deutschland besassen. Der Unterschied 
würde nur der sein, dass die fremden Sprackraeister Frankreichs etwas 
zahlreicher, pädagogisch und allgemein etwas besser gebildet sein 
würden, als es unsero damaligen französischen Schulmar/m waren. 
Immerhin würde und müsste auch unter diesen veränderten Vorhält- 
nissen, nachdem die im neusprachliehen Unterricht, wie es scheint, un- 
vermeidliche Pendel bewegung nach dem Sprachmeistcrtum an die 
äusserst« Grenze gelangt ist, in Frankreich die Gegenbewegung be- 
ginnen. Die fremdländischen, nur praktischen Sprachlehrer mit ihrem 
nicht ganz zu vermeidenden gebrochenen Französisch, werden auch der 
französischen Schuljugend komisch erscheinen und wegen ihres keine 
höhere geistige Bildung anstrebenden Unterrichts von ihr geringer be- 
wertet werden, als die nationalen wissenschaftlichen Lehrer. Diese 
letzteren werden sich schwerlich jemals daran gewöhnen, die ausländi- 
schen Sprachmeister als ihnen ebenbürtig und gleichwertig anzusehen. 
Aus diesen Umständen ergeben sich die weiteren Konsequenzen für die 
Schuldisziplin, den kollegialen Verkehr etc. der Fremdsprachlohrer von 
selbst. Auch in Frankreich dürften ferner die Patrioten und Natio- 
nalisten die dem Nationalbewusstsein schädliche Ueberflutung mit aus- 
ländischen Lehrkräften allmählich übel vermerken, und die Gelehrten 
gegen die durch den veräusserlichten Fremdsprachunterricht eintretende 
Geistesverflachung Protest erheben. Und wenn dann schliesslich auch 
die französischen Industriellen und Kaufleute dahinter kommen, dass 
die deutscho Industrie und der deutsche Handel ihren Aufschwung 
nicht in erster Reihe einer ausserhalb der Schule erworbenen 
Sprachenkenntnis, sondern einer innerhalb der Schule erworbenen all- 
gemeinen (auch formalen) Geistesbildung verdanken, dann hat auch in 
Frankreich der pseudodirekten Sprachraeistermethode wieder die letzte 
Stunde geschlagen. 

Auf die eine oder andere Weise kommt demnach Frankreich 
zweifellos zu demselben Ausweg, den wir als sofort einzuschlagenden em- 
pfehlen, auf der Schule getrost wieder die allbewährte Grammatisten- 
methodo einzuführen, und sie nur dahin umzugestalten, dass sie, wo dies 
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möglich, bosser als bisher durch engen Anschluss die Errungen- 
schaften des altsprachlichen Unterrichts verwertet, auf Grund allmählich 
gesteigerter Uebersetzungsgeläufigkeit auch die Ausbildung in der freien 
Sprachbeherrschung in würdiger "Weise anstrebt, und da, wo dies der 
spätere praktische Beruf wünschenswert erscheinen lässt (also auf Real- 
und Handelsschulen), durch Ausländer zu bewerkstelligendes Ueben im 
geläufigen Reden über Alltäglichkeiten nicht ausschliesst. 

Die neuen französischen Unternehmungen können nicht ohne Rück- 
wirkung auf Deutschland bleibeD. Doch setzen wir nach wie vor bei 
allen deutschen Regierungen die nötige Besonnenheit voraus, wenigstens 
geduldig abzuwarten, was der französische Versuch mit der „direkten" 
Methode für Früchte treiben wird. Auf diese Methode eingeschworene Pä- 
dagogen, wie der seiner guten grammatistischen Vergangenheit vergessene 
v. Sallwtirck, sind in Deutschland glücklicherweise in leitender Stel- 
lung noch Seltenheiten. Als einen Vorzug würden wir es betrachten, 
wenn zunächst auch nur aus dem Kreise der französischen Stipendiaten 
und Urlauber unsern Realanstalten eine Anzahl praktischer Sprach- 
hilfslehrer für den Alltagsgesprächunterricht zuflösse. Ihre Gegenwart, 
die durch Sprachaustausch allen unsern neuphilologischen Lehrern zu 
statten käme, würde manchen auf seine Kunst allzu stolzen und sich 
überwichtig dünkenden Sprechvirtuosen wieder zur Selbsterkenntnis 
bringen, zu der allgemeineren, übrigens unter vier Augen auch in Re- 
formkreisen gerc eingeräumten Erkenntnis beitragen, dass es mit 
dem „französisch Denken" bei Deutschen seine Schwierigkeiten habe, 
und auch d i e Einsicht verbreiten, dass die so viel bewunderte P. Passy- 
Vietor-Beyer'sche Nonnalumgangsausspracho sich zu der wirklichen 
französischen Aussprache verhält, etwa wie ein stylisiert oder symbolistisch 
gezeichnetes französisches Hökerweib zu einer echten, gebildeten Französin 
aus Fleisch und Blut. Sind dann einmal mit dem „natürlichen, mütter- 
lichen" etc. Sprechunterrichtsvorbilde auch das „Denken in der Fremd- 
sprache" und die ,,Normaluingangsaussprache M verdienter Weise in die 
Rumpelkammer geworfen, dann bleibt von der Reform nur die als ein 
Ausfluss besonderer psychologischer Weisheit gepriesene Vorschrift 
übrig, den fremdsprachlichen Unterricht nach Langenscheidt'schem 
Sprachbriefmuster von vorn herein an zusammenhängende Stücke anzu- 
schliessen (die freilich auch, wie alle menschliche Rede, aus Einzelsätzen 
bestehen), und aus ihnen die grammatischen Kategorien herauszuklauben, 
weil nur so echte Anschauung möglich sei. 

Für die Berechtigung dieses letzten Trümmers des verfallenen re- 
formerischen Bauwerkes berufen sich neuerdings unsere Reformer auf 
das Beispiel von Zupitza und Voretzsch, die in ihren Einführungen in 
das Mittelhochdeutsche und Altfranzösische sich ebenfalls zur Reform- 
methode bekännten und damit deren Zweckmässigkeit sogar für den Uni- 
versitätsunterricht anerkannt hätten. Bald werden sio sich auch auf 
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Corsscn berufen, der in der Monatschrift f. höh. Schulen, II, 99 f. die 
Frage aufwirft, ob man nicht das Griechische auf den Gymnasien nach 
dem gleichen Verfahren betreiben, sofort mit der Lektüre eines Autors 
beginnen und aus ihr dio Grammatik ableiten solle. Die damit von ihm 
verknüpfte Betrachtung: „in Wahrheit lässt sich Induktion beim Er- 
lernen von Sprachen gar nicht durchführen" (S. 100) dürfte ihnen aller- 
dings weniger gefallen. Corssen bestätigt weiterhin, dass das von ihm 
empfohlene philologische Verfahren, das jeder Sprachforscher anwenden 
muss, der alte oder neue Sprachdenkmiller auf ihre grammatische Er- 
giebigkeit untersuchen will, nur da anwendbar ist, wo bereits eino andere 
Sprache (das Latein) „in langsam und bedächtig fortschreitender, streng 
systematischer Folge" gelernt worden ist. Wir fügen hinzu, dass es 
ausserdem nur da angebracht ist, wo es sich, wie bei Mittelhochdeutsch, 
Altfranzösisch und Altgriechisch um tote Sprachen handelt, deren Bau 
zum Verständnis gebracht werden soll, dio aber niemand zum Zwecke 
praktischer Verwendung lehrt oder erlernt. Endlich fehlt auch noch der 
Erweis, dass man durch Benutzung von Büchern, wie denen Zupitza's 
und Voretzsch's schneller zur Erkenntnis des Baues einer Sprache ge- 
langt, als wenn man, wie das an den Universitäten ebenfalls üblich ist, 
erst rasch eine Grammatik durchnimmt und dann sich an die zusammen- 
hängende Lektüre begibt. Die Durchnahme der beiden Einführungen 
dispensiert niemand von der Notwendigkeit, nachträglich auch noch eine 
systematische mittelhochdeutsche oder altfranzösische Grammatik zu 
studieren. Umgekehrt ist es allerdings auch erspriesslich, nach Durch- 
arbeitung einer solchen Grammatik zum Zweck der Wiederholung zu 
einer dieser Einführungen zu greifen. Beide Verfahren bezeugen nur, 
dass man an den Universitäten weder Zeit hat noch in der Notwendig- 
keit sich befindet, Fremdsprachen nach Art des langsamen Schulbetriebes 
zu erlernen, dessen - Ergebnis eben die Befähigung zu schnellerem 
Sprachenverständnis sein soll. Je mehr die Schule an „formaler" Bil- 
dung vermittelt hat. um so vorteilhafter ist dies für späteres Sprach- 
studium. 

Also auch die neue Argumentation für die Erspriesslichkeit der 
pseudo-direkten und pseudo-induktiven Schulmethode ist hinfällig und 
ungeeignet, den Blössen unsers Reformertums als Feigenblatt zu dienen. 

Königsberg. Koschwitz. 

Zur neusprachlichen Reformmethode. 

Einen Aufsatz über neusprachlichen Unterricht, den ich in Heft 
(3 und 7 des vorigen Jahrgangs der Monatschrift für höhere Schulen 
veröffentlichte, hat Gun dl ach -Weilburg in den Neueren Sprachen 
(Bd. X,) einer Erörterung unterzogen. Er legt mir dabei Ansichten 
unter, die ich weder geäussert habe noch hege, und geht soweit, 
konkrete Aussprüche, die sich in meinem Aufsatz nicht finden und mit 



Digitized by Google 



J84 



Mitteilungen. Gersohmann, 



dessen Inhalt nicht in Einklang stehen, als die meinigen zu kritisieren. 
Eine Richtigstellung seheint mir durch dieselben Interessen geboten, 
die ich an der bezeichneten Stelle ausführlich vertreten habe, da 
Schweigen mir vielleicht, als Zustimmung ausgelegt würde. 

Gundlach belehrt mich, dass „Reform des neusprachlichen Unter- 
richts" und „Frankfurter Roformschulen*' verschiedene Dinge seien, und 
dass nur an einer dieser Schulen nach der Reformmethode unterrichtet 
werde. — Dass ein Unterschied zwischen einem Organisationsplan und 
einer Lehrmethode besteht, war mir ohne ihn gelaufig. Seine zweite 
Angabe ist falsch, da ich an drei Schulen - der Musterschule, dem 
Goethe-Gymnasium und der Wöhlerschule — den neusprachlichen Un- 
terricht nach der Reformmethode erteilen hörte. Die Anstalten unter- 
schieden sich nur in Nuancierungen des Verfahrens. 

Ich scheine auf die Aussprache gar keinen Wert zu legen. — An 
mehr als einer Stelle habe ich ausdrücklich eine gute Aussprache als 
Lehrziel hingestellt, und ihre Förderung durch Auslandsreisen der Leh- 
rer habe ich als ausserordentlich wünschenswert bezeichnet. 

Ich spreche mich gegen die reichliche Verwendung der Wand- 
tafel aus, obgleich sie für jeden Unterricht selbstverständlich sei. - 
Nur dagegen habe ich mich ausgesprochen, dass wahrend des mündli- 
chen Unterrichts gleichzeitig mehrere Schüler an mehreren Wandtafeln 
schreiben, und zwar — einander ablösend — fast wahrend der ganzen 
Stunde. Dadurch wird ein erheblicher Bruchteil der Schüler dem Un- 
terricht entzogen und die Aufmerksamkeit abgelenkt. Hervorgehoben 
habe ich diese Beobachtung, da es sich bei ihr nicht um etwas Zufälli- 
ges, sondern um eine Konsequenz des ganzen Verfahrens handelt. Für 
schriftliche Uebungen lässt der Reformunterricht nur sehr wenig Zeit ; 
diese sind also nur zu ermöglichen durch Belastung mit häuslicher Ar- 
beit oder durch gleichzeitige Vornahme schriftlicher und mündlicher 
Uebungen in der geschilderten Weise. Mein Aufsatz ist in dieser Be- 
ziehung gar nicht misszuverstehen, und den Gebrauch der Wandtafel 
an sich zu missbilligen, ist mir niemals eingefallen. 

Weil ich die Reformmethode verwerfe, wird mir der Schluss zu- 
geschoben, ich empfehle die Rückkehr zu einem Verfahren, das ich 
selbst als „Ausartung in mechanisches Regelpauken, grammatisches 
Spintisieren und Unnatur" schildere. — Gundlach würde diese Logik 
niemandem verzeihen. Es gibt noch ein Drittes: die vernünftige Ver- 
wendung der Grammatik als aufgespeicherten Erfahrungsmaterials. Ich 
habe deutlich gesagt, dass ich diese Verwendung verlange, und wie ich 
sie mir denke. 

Ich hatte untersucht, ob die Fremdsprache als ausschliessliche 
Umgangssprache z. B. in einer Lektürestunde auf Prima verwendet 
werden könne, und wie gross die Ausbeute sei. Dabei hatte ich her- 
vorgehoben, dass bei fliessendem Uebersetzen der Lehrer überhaupt 
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nur wenig zu Wort käme, bei schlechtem Uebersetzen aber deutsch 
verbessern raüsste, und war fortgefahren: „Steht nun ausserdem die 
Lektüre und geistigo Durchbildung der Primaner auf dem gehörigen 
Niveau, so tauchen immer schwierige Fragen auf, die sofort erörtert 
werden müssen. Wer getraut sich, logische und ästhetische Feinheiten 
in der fremden Sprache ebenso gut wie in der eigenen zu entwickeln? 
Und falls jemand das kann, werden ihn die Schüler ebenso leicht ver- 
stehen?" — Die angeführte Stelle übergeht Gundlach einfach. Er stellt 
die Sache so dar, als bestände nach meiner Auffassung eine Lektüre- 
stunde überhaupt nur aus Uebersetzcn der Schüler und wenigen einge- 
streuten Worten des Lehrers, und er knüpft daran dio Bemerkung, ein 
Lehrer, der so unterrichte, müsste von dem Unterrichte auf der Prima 
ausgeschlossen werden, was nach dem Zusammenhange also zunächst 
auf mich bezogen werden muss. 

„Gersehmann verwirft überhaupt den induktiven Betrieb beim 
Sprachunterricht: er bezeichnet ihn geradezu als Unfug". . „„Erst die 
Regel!"' " Wirklich? Ist die Regel die Hauptsache, der Hauptzweck? 
Was hat denn der Schüler von der Regel?" — - Nichts davon ist wahr, 
und der Satz in Anführungszeichen, den jeder Leser natürlich als wört- 
liches Zitat auffassen muss, zumal in anbetracht der angehängten Fra- 
gen, ist völlig frei erfunden. Ich habe nur gesagt, dass sich nicht die 
ganze Formenlehre rein aus der Praxis ableiten lasse, sondern der Er- 
gänzung durch Paradigmen bedürfe, da dem Kinde nicht alle Formen 
im Unterricht entgegentreten. Nie und nirgends habe ich darum das 
induktive Verfahren überhaupt verworfen, das ich in verstundiger Ver- 
wertung für sehr nützlich, ja für unentbehrlich halte. Für Unfug habe 
ich es nur erklart, dass man den Schüler zwinge, durch logisch vollkommen 
unsinnige Folgerungen aus dem einen Satze je veux quo tu ailles die 
abstrakte Regel zu folgern: Verba des Wollens regieren den Subjunctiv. 
Das ist eben nicht Induktion, sondern deren Vorspiegelung. Da man 
in diesem Fall dio Regel lediglich einen Umweg machen lässt, auf dem 
man Zeit vergeudet und den Schüler geistig schädigt, ist es offenbar 
richtiger, sie direkt zu geben und den Satz nur als Illustration zu be- 
handeln. Darum würde ich aber nie den Satz billigen „Erst die Regel"; 
schon aus dem allgemeinen Grunde nicht, weil ich es für unmöglich 
halte, dass der Lehrer nach einem so starren Prinzip — - sei es dies, 
sei es sein Gegensatz — überhaupt unterrichte. Handelt es sich um 
Spracherscheinungen, die dem Schüler ihrem Wesen nach fremd sind, 
so lilsst sich das Verständnis natürlich nur aus vorgelegtem Material 
erschliessen ; handelt es sich aber lediglich um Gebietsabgrenzungen für 
den Gebrauch solcher Erscheinungen, so kann man diese unmöglich 
durch einzelne BoispieLe geben, sondern braucht dazu einen Begriff 
einen abstrakten Ausdruck. „Grammatische Regel* bedeutet bald mehr 
das eine, bald mehr das andere, und daher ist es unmöglich, ein sche- 
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matisches Verfuhren für alle Fülle vorzuschreiben. Dieser Standpunkt 
ist in meinem Aufsatz deutlich zum Ausdruck gekommen, und Gund- 
lach's fingiertos Zitat lässt sich daher nicht einmal als Zusammenfas- 
sung der von mir geäusserten Ansichten entschuldigen; es widerspricht 
ihnen direkt. 

Soviel zur faktischen Berichtigung. - Auf den sonstigen Inhalt des 
Artikels einzugehen, habe ich keine Veranlassung, da er auch nicht in einem 
Punkte zur sachlichen Klärung beitragt. Gundlach's Widerlegung be- 
steht darin, dass er sich auf früher angeblich geführte Beweise beruft, 
oder dass er seine Ucberzeugung und Erfahrimg der meinigen kurzweg 
entgegenstellt. Das ist sein gutes Recht, aber es bietet keine Hand- 
habe zu fruchtbarer Diskussion. Ob sein Ton der Sache angemessen 
und förderlich ist, überlasse ich dem Urteil seiner Leser. 

Danzig. Hans Gerschmann. 



Gaston Paris und Ernest LegouYe* f. 

Gaston Paris, dessen Ernennung zum Ritter des Ordens pour Ic 
me'rite wir vor kurzem feiern konnten (I. 418), ist am 6. Marz d. J. zu 
Cannes im Alter von ö3 Jahren aus dem Leben geschieden. Trotz längerer 
Kränklichkeit suchte er seine rastlose Tätigkeit bis zum letzten Augen- 
blick aufrecht zu erhalten; der endlich auf arztlichen Rat genommene 
Aufenthalt in der südlichen Villa eines Freundes brachte leider nur 
vorübergehende Erleichterung. 

Mit G. Paris verliert die französische Romanistik ihr seit langen 
Jahren unbestrittenes Haupt, den Lehrmeister fast aller lebenden Ver- 
treter dieser Wissenschaft in Frankreich. Als Sohn des Literar- 
historikers P. Paris von Jugend auf für sein zukünftiges Fach gowisser- 
massen vorherbestimmt, brachte er aus seiner Studienzeit in Deutsch- 
land, in Göttingen und Bonn, als Schüler (und späterer Uebersetzer) Die- 
zens, die deutsche philologische Methode nach Frankreich. Nach Veröffent- 
lichung seiner ersten Arbeiten, nach der von ihm geförderten oder von 
ihm ausgegangenen Begründung der Revue critique (1865), der Ecole des 
Hautes Etudes (1868), die bestimmt war, die deutschen philologischen 
Seminare zu ersetzen, der Romania (1872), deren musterhafte Leitung 
(mit P. Meyer) er bis zuletzt behielt, und der Soeiete des anciens 
iextes franeais wurde er der Führer der sog. (philologischen) Ecole 
nllemande, die anfangs in Frankreich mit Schwierigkeiten und Vorurteilen 
zu kämpfen hatte, die man heute kaum noch begreift. Als Lehrer am 
College de France (seit 186(5), an dem er 1872 endgiltig den Lehrstuhl 
seines Vaters einnahm, und als Leiter der Ecole des Hautes Etudes 
übte er unausgesetzt auf seine zahlreichen Schüler, unter denen sich zu 
seinem Leidwesen dio Ausländer lange Zeit in der Mehrheit befanden. 
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jenen anregenden und nachhaltigen Einfluss aus, der ihm, verbunden 
mit seiner wohlwollenden Gesinnung, die auch aus allen seinen Kritiken 
so deutlich hervorgeht, und mit seinem Streben, seine Schüler auch im 
weiteren Leben voranzubringen, die allgemeinste Anhänglichkeit und 
Sympathie erwarb. Seine ungewöhnliche Begabung und seine hervorra- 
gende Arbeitskraft ermöglichten ihm, auf den Gebieten der Grammatik, der 
Literaturforschung und der Volkskunde nicht etwa nur mit gleichem Er- 
folge tätig zu sein, sondern einen bestimmenden Einfluss auszuüben. Mit 
der gründlichsten wissenschaftlichen Arbeit verband er die Gabe einer ange- 
nehmen Form, einer anziehenden imd leicht verständlichen Darstellung, 
die wieder seinen Studien eine um so grössere Wirksamkeit verschaffte. 
Wir müssen hier auf eine Aufzilhlung seiner zahlreichen, immer för- 
dernden Veröffentlichungen verzichten, deren wichtigste ohnehin jedem 
Jünger der romanischen Philologie bekannt sind. Nur sei daran erinnert, 
dass G. Paris, nach der guten Tradition auch unserer Altphilologen, 
auch pädagogischen Fragen sein Interesse zuwandte, die ja unter beson- 
deren Verhältnissen, wio bei unserm heutigen Methodenkampfe, die Bedeu- 
tung rein fachwissenschaftlicher Forschung an Wichtigkeit weitaus über- 
steigen können. Seine Anschauungen über den zu befolgenden Studien- 
betrieb blieben in Frankreich nicht ohne bestimmenden Einfluss; auch 
seine für Lehrzwecke bestimmten Chrestomathien, die er meist mit 
jüngeren Gehilfen veröffentlichte (Chrestomathie du moyen äge; Re'cits 
extraits des prosateurs et poetes du moyen äge: Extraits de la Chanson 
de lioland) bekunden sein hervorragendes pädagogisches Geschick und 
trugen wesentlich zur Popularisierung der romanischen Philologie in 
Frankreich bei. Den neueren methodischen Strömungen im neu- 
sprachlichen Unterricht (der „direkten u Methode) vermochte auch er 
keinen Geschmack abzugewinnen. Seine überragende Lehr- und 
Dozententätigkeit blieb nicht ohne die verdiente Anerkennung. Wid- 
mungen aller Art, besonders auch von Schriftensammlungen, durch seine 
französischen und ausländischen Schüler begleiteten fast alle wichtigen 
Abschnitte seines Lebens; das Institut de France nahm ihn 1876, die 
Acade'mie francaise (viel zu spät) 1896 in ihre Mitte; seit 1895 funktionierte 
er als Administrator des College de France. Er stand fast mit allen 
Vertretern der romanischen Philologie in der alten und neuen Welt in freund- 
schaftlicher Verbindung; auch wir hatten den Vorzug, von unseren 
ersten literarischen Versuchen (seit 1875) an mit ihm in ununter- 
brochenem geistigem Austausch stehen zu dürfen, und werden ihm die 
Anregungen nicht vergessen, die wir ihm verdanken. In der Geschichte 
der romanischen Philologie wird G. Paris immer einen der ersten Plätze 
behaupten, und die Trauer um ihn, den für Frankreich Unersetzlichen, 
wird lang und aufrichtig sein und nicht zum wenigsten auch von seinen 
deutschen Freunden und Schülern getragen sein. 

Am 14. März ist G. Paris der Dramatiker E. Legouve (geh 
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15. Ffbr. 1807) in den Tod gefolgt, dessen literarischer Verdienste wir 
nicht hier gedenken wollen, der aber durch seine häufig aufgelegten 
Werke L'art de la hrfurc und La lecture cn action, so wie durch seine 
musterhaften Schulrezitationen sich auch in den Kreisen der Schul- 
manner ein dankbares Andenken gesichert hat. Die deutsche Schule 
würde klug damit handeln, wenn sie ihren Zöglingen öfters entspre- 
chende Gelegenheit gilbe, tüchtige deutsche Rezitationen zu hören, klüger, 
als wenn sie durch die Ilerbeizitierung ausländischer Vortragskünstler 
den Aberglauben nährt, dass man nur im Auslande Prosa und Verse 
mit wirklicher Kunst vorzutragen verstehe, in der Muttersprache aber 
ohne Nachteil die Texte ableiern dürfe. 

Königsberg. Koschwitz. 



Rundschreiben des Deutschen Neuphilologen-Verbandes. 

Der z. Vorstand dos D. N.-V. bittet uns um den Abdruck der fol- 
genden Veröffentlichung: 

Köln, im Februar 1903. 
An die Mitglieder. Vereins- und Verbandsvorstände. 
Der auf dem 10. Neuphilologentag in Breslau für die Verbands- 
periode 1903/04 gewählte Vorstand hat satzungsgemäss am 1. Januar d. J. 
sein Amt angetreten. Seine erste angenehme Pflicht ist es. dem Breslauer 
Vorstand für die in jeder Hinsicht vortreffliche Geschäftsführung während 
der verflossenen Amtszeit den aufrichtigen Dank des D. N.-V. auszusprechen; 
der Bericht über die Verhandlungen von 1902 ist ein sprechender Beweis 
für den Erfolg seiner Bestrebungen. Der Kölner Vorstand hofft im Hin- 
blick auf § 1 der Verbandssatzungen auf die weitere unausgesetzte Mitarbeit 
der Landesverbände, Ortsvereine und Mitglieder. 

1. Zur Richtigstellung der Adressen der Vereins- und Ver- 
bandsvorstände werden die Schriftführer gebeten, dem unterzeichneten 
1. Schriftführer alsbald die entsprechenden Mitteilungen zu machen. (§ 9. 
Absatz 2 der Satzungen.) 

2. Auf den im Juni 1\K)2 eingebrachten Antrag Hildesheim, auch 
Damen als Mitglieder in den D. N.-V. aufzunehmen, sind bis jetzt nur ver- 
einzelte Abstimmungsergebnisse eingelaufen; die noch ausstehenden erbittet 
der Vorstand bis spätestens Ende Mai d. J. 1 ) 

3. Im Interesse der geregelten Kassenführung bitten wir die Kassierer 
der Vereine und Verbände, den Beitragssendungen eine vollständige 
Liste der Mitglieder (Vor- imd Zuname, Titulatur und genaue Angabe 
der Wohnung) beizufügen und darin die ausgeschiedenen und die neuen 
Mitglieder besonders als solche zu bezeichnen. Es sei daran erinnert, dass 
laut Breslauer Beschluss vom 23. Mai 1902 der Beitrag für 1903 und 1904 
je 1,50 Mk. beträgt (Zusatz zu § 3 der Satzungen). Es empfiehlt sich, den 
Beitrag für beide Jahre zusammen (3,05 Mk. = 1,853 Fl. mit Postanweisimg) 
einzusenden. Listen und Beiträge sind baldmöglichst dem Verbandskassen- 
wart, Oberlehrer Dr. Völker. Köln, Mozartstrasse 37, zu übermitteln. 

!) Wir hoffen, dass die Abstimmenden den guten Geschmack haben werden, 
sich nur für die Zulassung von Oberlehrerinnen und promovierten Frauen zu er- 
klären. Werden auch andere Frauen in den Verband aufgenommen, so hört er 
damit selbstverständlich auf, ein Neuphilologenverband zu sein. Rtd. 
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4. Der D. N.-V. kann und muss noch eine erhebliche Stärkung der 
Mitgliederzahl erfahren, nicht bloss durch Gewinnung neuer Mitglieder, 
sondern vor allem durch Gründung von neuphilologischen Vereinen 
in solchen grösseren Städten, die nach der Zahl der ansässigen neusprach- 
lichen Oberlehrer eine Gewähr für den Bestand eines Vereins' bieten; es 
bedarf meist nur der Anregung eines einzelnen, damit eine Vereinigung 
ins Leben trete. Der Vorstand hegt- unter Hinweis auf § 2b der Satzungen 
den Wunsch und die Hoffnung, der D. N.-V. möge auch im Laufe der 
neuen Geschäftsperiode nach beiden Richtungen hin neuen Zuwachs er- 
fahren; Halle, Magdeburg und Berlin sind jüngst mit gutem Beispiel voran- 
gegangen. Zum Anschluss an den Verband ist der korporative Beitritt 
eines Ortsvereins nicht erforderlich ; die Angehörigkeit der Mehrzahl seiner 
Mitglieder genügt, um dem Verein durch seinen Delegierten Sitz und Stimme 
in der Vorversammlung zu geben. Schriftliche Anmeldung neuer Mitglieder, 
die keinem Verein oder Verband angehören, nimmt der 1. Schriftführer 
entgegen. 

5. Der Voi-stand lenkt ebenso wie sein Vorgänger die Aufmerksam- 
keit erneut auf den § 11 der Satzungen. In dem Austausch der Sit- 
zungs-, Versammlungs- und Jahresberichte erblicken auch wir ein 
wesentliches Mittel zdr gegenseitigen Förderung und zum erforderlichen, 
engern Anschluss. Damit jedem Verein und Verband je drei Sonderabzüge 
zugestellt werden können, bedarf es zur Zeit der Einsendung von 3 mal 
25 Abzügen an den Verbands vorstand. 

G. Wir erneuern auch die Bitte um fortgesetzte Betätigung bei den 
Arbeiten des Lektürekanon- Ausschusses. Im November v. J. sind 
alle Kanonmitarbeiter mit Druckformularen versehen worden; wer weitere 
wünscht, wolle sich wenden für die englische Abteilung an deren Vor- 
sitzenden, Professor Dr. Scherfüg am Realgymnasium in Zittau (Königr. 
Sachsen), der die Stelle des 1902 f verdienten Begründers des Kanons. 
Professors Müller-Heidelberg, eingenommen hat, für die französische, wie 
bisher, an Oberlehrer Dr. Krön, Kiel, Hohenbergstr. 1. An diese beiden 
Abteilungsvorsitzenden sind auch die Gutachten zu senden. 

7. Zur Förderung der noch recht lückenhaften und ungenauen Reise- 
stipendien-Statistik, eines durch den Bairischen Neuphilologenverband 
angeregten Unternehmens, das in hervorragender Weise der Allgemeinheit 
dient, ergeht an alle Kollegen die Bitte, Ergänzungen und Berichtigungen 
dem 1. Schriftführer mitzuteilen. 

8. Wir empfehlen im Sinne des § 2c der Satzungen rege Beteiligung 
an den Rezitationen. Ende April d. J. kommt ein ausführlichere Mit- 
teilungen enthaltender Jahresbericht durch die Zentralstelle i Professor 
Dr. Hartmann, Leipzig-Gohlis, Fechnerstrasse 2) zur Versendung. Hier sei 
auch schon darauf bingewiesen, dass vielfachen Wünschen entsprechend 
zu Ostern 1. J. bei Stolte in Leipzig ein zweites englisches Rezitationsheft 
erscheint. 1 ) 

9. Für den 11. allgemeinen Neuphilologentag in Köln, der 
in der Pfingstwoche 1904 stattfindet, werden Anträge, sowie Anmel- 
dungen von Vorträgen für die Hauptversammlung bis zum 1. Februar 1901 

J ) Wir begreifen nicht, wie der Vorstand dea D. N.-V. sich zur Em- 
pfehlung dieses Rezitationsunternebmens entscbliessen konnte, das einigen 
wenigen ausländischen Rezitatoren ein Monopol verschafft, auf Kosten ihrer in 
Deutschland weilenden Landsleute, unter denen manche sehr gern bereit sind, 
auf den Schulen ihrer Umgebung dort gerade gelesene Stücke vorzutragen, viel- 
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beim 1. Vorsitzenden, Professor Dr. Schröer. Köln, Deutscher Ring 17 III, 
erbeten i§ 7 Absatz 2 der Satzungen). Nähere Angaben erfolgen mit Ueber- 
sendung der T.-O. 

Schliesslich bitten wir, dieses Rundschreiben auch solchen neusprach- 
lichen Fachgenossen gütigst bekannt zu geben, die nicht Mitglieder des 
D. N.-V. sind. 

Der z. Vorstand des D. N.-V. 

I. A.: Oberlehrer O. F. Schmidt, 1. Schriftführer, 
Köln, Magnusstrasse 121. 

Schul rezitationen. 

Die Mitteilungen der deutschen Zentralstelle für fremdsprachliche 
Rezitationen, die Herr Prof. Hartmann mir auch diesmal (1903) in liebens- 
würdiger Weiso zugänglich gemacht hat, halten, wie alljährlich, Heer- 
schau über die Anzahl der Schulen und Schüler, denen im abgelaufenen 
Schuljahre die „Wohltat" der Rezitationen zu teil geworden ist. Es 
sind im Ganzen 170 Städte, in denen 87 250 Schüler an den Rezitationen 
teilgenommen haben. Auf welche Weise diese Teilnahme zustande ge- 
bracht wird, habe ich in einem früheren Aufsatze angedeutet. 

Die diesjährigen ..Mitteilungen" unterscheiden sich von den frü- 
heren dadurch, dass die Schulmänner ihren Namen zu den Lobestiraden 
nicht mehr hergegeben haben. Man geht aber wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, dass sie sich hinter den Zeitungsstimmen versteckt 
haben. Nur Frl. A. Co chius -Königsberg berichtet in einem Briefe an 
Hartmann über die Erfolge" der Rezitation, die mit ebenso jubelndem 
Beifall aufgenommen wurde, wie die frühere. 

„Der Vollständigkeit halber" erwähnt Hartmann auch eine gegne- 
rische Stimme, nämlich meinen Aufsatz: Betrachtungen eines alten Schul- 
mannes (Zeitschrift I, 265 ff.) und wirft mir darin vor, dass ich „kei- 
nerlei Erfahrung mit der Sache, auch nie Gelegenheit gehabt habe, 
die Wirkung der Einrichtung in meiner Schule zu beobachten" und 
fährt dann fort: „In Ermangelimg eigener Kenntnis beliebt der Verfasser 
möglichst starke Ausdrücke zu gebrauchen und dabei auch allerhand 
liebenswürdige Ausfälle gegen die Lehrer und Lehrerinnen mit ein- 
zustreuen, die über die Rezitationen anderer Ansicht sind als er". 

Was zunächst meine Kenntnis von der Sache betrifft, so gebe 
ich zu, dass ich die Rezitationen in meiner Schule niemals zugelassen 
habe — auch niemals zulassen werde , dass ich also Uber die Wir- 
kung der Veranstaltung aus eigener Anschauung nicht urteilen kann. 
Das ist aber auch nicht nötig. Gerade die mir alljährlich von H-art- 

leicbt manchmal mit weniger schauspielerischer oder deklamatorischer Begabung, 
aber eben darum den Schulbedürfnissen entsprechender, und ohne Störung des 
regelmässigen Unterrichts und mit geringeren Ausgaben. Man vgl. auch die Be- 
trachtungen Clodius' in dieser Zeitschrift J, 265 ff. Davon, dass die Rezitations- 
zentralstelle sich auch bemühte, deutsche Vortrugskünstler dem Auslande zu 
empfehlen, haben wir noch nichts vernommen. Red. 
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mann zugewandten Mitteilungen mit ihren überschwenglichen Lobes- 
ergüssen über die Vortragskunst der Rezitatoren und ihren Lobpreisungen 
der mit dieser Einrichtung erzielten Erfolge haben mir die Augen hin- 
länglich geöffnet, so dass ich diese Veranstaltungen — so lange sie 
von der Schule ausgehen — nur als pädagogischen Unfug bezeichnen 
kann, und dafür scheinen mir die von mir gebrauchten Ausdrücke nicht 
zu stark zu sein. Wenn aber Hartmann etwa denkt, ich sei der einzige, der 
diese Auffassuung von der Sache hat, so möchte er sich doch wohl irren. 
Aus dem Schweigen der anderen werten Schulmänner geht nämlich 
nicht hervor, dass sie die Ansicht Hartmann's teilen, sondern nur, dass 
sie es bis jetzt — gerade wie früher ich selbst — es nicht der Mühe für 
wert gehalten haben, diesen Unfug näher zu beleuchten. Ich glaube an- 
nehmen zu dürfen, dass alle Schulmänner, die trotz der Hartmann- 
schen Reklame noch nicht seine Anhänger geworden sind, seine Gegner 
sind. Was den zweiten Vorwurf betrifft, dass ich „dabei auch aller- 
hand liebenswürdige Ausfälle gegen die Lehrer und Lehrerinnen mit 
eingestreut habe, die über die Rezitationen anderer Ansicht sind als 
ich tt , so fordere ich Hartmann auf, mir zu sagen, gegen wen ich „Aus- 
fälle eingestreut" habe. Ich habe doch nur die Aeusserungcn der 
Lehrer, wie sie in den „Mitteilungen" abgedruckt waren, wörtlich 
angeführt. Ich freue mich, dass die diesjährigen Mitteilungen mir dazu 
fast gar keinen Anlass mehr bieten, weil es mir leid tut, wenn 
meine Standesgenossen sich dazu hergeben, in so marktschreierischer 
Weise Propaganda zu machen für eine Sache, die vom pädagogischen 
Standpunkte aus betrachtet verwerflich ist. 

Rastenburg. Clodius. 

Franzosischer Osterkursns in Königsberg. 

Wie bekannt, hat die preussische Staatsregierung seit einer Reihe 
von Jahren französische Osterkurse in Berlin ins Leben gerufen, zu denen 
Oberlehrer aus dem ganzen Königreiche zugelassen werden. In Königsberg 
ist in der Zeit vom 30. März bis 9. April erfolgreich versucht worden, in 
kleinerem Kreise dieselben Zwecke zu verfolgen. Dank der wohlwollenden 
Initiative des Herrn Oberregierungsrats Dr. Kammer und der eifrigen Mit- 
arbeit des Herrn Professors Dr. Koschwitz kam hier ein Kursus zustande, 
der eine Fülle von Anregung für private Studien und reiche Gelegenheit 
zur Vervollkommnung in der Fremdsprache den Teilnehmern gewährte. 
Am Eröffnungstage, Montag den 80. v. M., hatten sich etwa 30 Oberlehrer 
aus Stadt und Provinz im Kupferstichsammlungszimmer der Universität 
eingefunden, wo Herr Oberregierungsrat. Kammer sie im Beisein der Pro- 
fessoren, Dozenten und Rezitatoren begrüsste. Nachdem dann Herr Pro- 
fessor Dr. Koschwitz das aufgestellte Programm erläutert und auf die Aus- 
stellung von französischen Büchern \xnd Lehrmitteln der Buchhandlung 
von Gräfe & IJnzer hingewiesen hatte, begannen noch an demselben Vor- 
mittag die Vorlesungen, von denen die grösseren fünfstündig, die kleineren, 
Vorträge und Rezitationen, einstündig waren. 

Herr Professor Koschwitz las über französische Phonetik. Langjäh- 
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rige Studien auf diesem Gebiete und gemeinsame Arbeit mit seinem Freunde, 
dem Begründer und Hauptvertreter der Experimentalphonetik in Frank- 
reich, Professor Rousselot. setzten ihn in den Stand, in der kurzen Zeit den 
Stoff klar und übersichtlich zu behandeln, was um so schwieriger war, als 
seine Zuhörer meist noch auf den Bahnen der veralteten unsicheren Ele- 
mentarphonetik wandelten. Ergänzt wurden diese Vorträge durch die 
interessanten Demonstrationen des Privatdozenten Herrn Dr. Weiss, der im 
physiologischen Institut in einstündigem fesselnden Vortrage die Instru- 
mente vorführte, die den Lehren der Experimentalphonetik zur Grundlage 
dienen. Um auch den sogenannten Realien des französischen Unterrichtes 
gerecht zu werden, hatten sich Herr Professor Dr. Händcke und Herr Pro- 
fessor Dr. Krauske trotz der Universitätsferien erboten, über Gebiete der 
französischen Kunst und Geschichte vorzutragen. Ersterer las über die 
künstlerischen Bestrebungen in Frankreich während der klassischen Zeit 
und fesselte seine Zuhörer, die meist von längerem oder kürzerem Aufent- 
halt in Frankreich die Hauptwerke der französischen Baukunst. Malerei 
und Skulptur aus eigener Anschauimg kannten, durch die eigenartige 
Gruppierung und Beleuchtung semes Stoffes. Seine Ausführungen wurden 
sehr wesentlich unterstützt durch die Schätze der Kupferstich- und Licht- 
bildersammlung und deren kurze und treffende .Erläuterung. Herr Pro- 
fessor Dr. Krauske verstand es. ein so gewaltiges Gebiet wie die Geschichte 
des französischen Königtums in kurzen, sicheren und markanten Zügen zu 
behandeln und überzeugend die lange vorbereitete Entwicklung Frankreichs 
zum Absolutismus Ludwigs XIV. und den notwendigen Verfall der könig- 
lichen Macht unter dessen Nachfolgern nachzuweisen. Die weiteren 
Vorträge wurden in französischer Sprache gehalten, wozu Herr Lic. 
Bastier und vier Herren und vier Damen der hiesigen französischen 
Kolonie verpflichtet worden waren. Ersterer las fünfstündig: L'rcole 
realiste au XIX' 1 Riede und sprach über Stendhal, Balzac, Flaubert, 
Augier und Sainte-Beuve. Herr Kigal behandelte in einer Stunde: 
La predication contemporaine en France, Herr Laval: Le mrdecin et la mc- 
dec'me chez Moli'rre, Herr Groisard: L'rducation en France *ous Louis XfV. 
und Herr Bestaux erläuterte die Berlitzmethode, die sich als sogenannte 
direkte Methode in den Zeiten der ungestümen Reform sogar in unsere 
Schulen gedräugt hatte, nun wohl aber als für den Massenunterricht nicht 
tauglich wieder den Berlitzschulen überlassen wird. Alle diese Herren 
verstanden ihre Zuhörer nicht nur durch die ansprechende Behandlung 
ihres Stoffes, sondern auch durch schöne und gewählte Sprache und fein 
pointierten Witz zu fesseln. — Fräulein Cassedanne hielt eine Causerie 
nur la Htterature moderne und Fräulein Butier, Fräulein Riquard, Frau 
Kühlin g-Croisier und noch ein junger Franzose lasen und rezitierten Ge- 
dichte und Stücke aus modernen Dichtern. — An den Nachmittagen fanden 
praktische Uebungen j n tinzelnen kleinen Gruppen zweistündig mit täg- 
lich wechselnden Dozenten statt, die sich sehr anregend gestalteten. Hier 
fand jeder Teilnehmer Gelegenheit, in zwangloser Unterhaltung interessante 
Gebiete aus der Phonetik. Aussprache. Literatur und Politik zu behandeln 
und seine Kenntnis von Land und Leuten in Frankreich durch den Ver- 
kehr mit Nationalfranzosen zu vertiefen. — Auch am Abend war für Be- 
lehrung und Unterhaltung gesorgt. Herr Professor Dr. Koschwitz hielt 
gerade in dieser Zeit in der Literarischen Gesellschaft seinen Vortrag über 
provencalische Dichtung, die Feiiber und deren Haupt Federi Mistral, und 
Herr Stockhausen rezitierte zwei Gesänge aus Mistrals Hauptwerk Mireio 
nach der Bertuch'schen Uebersetzung. Herr Theaterdirektor Varena hatte 
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sich in dankenswerter Weise bereit gefunden, an einem Abend Moliere's 
„Eingebildeten Kranken" und den „Geizhals" spielen zw lassen, und die Co- 
lonie franpaise führte den Teilnehmern der Kurse Courteline's Schwank: 
Monsieur Badin und Labiches lustigen Einakter La Grammaire vor. 
Ebenso hatte der Cercle fran<,ai* sie einmal bei sich zu Gaste geladen. Am 
Mittwoch Abend endlich hatten diese selbst die Professoren. Dozenten und 
Rezitatoren nach dem oberen Saale des Theaterrestaurants geladen, um zum 
Schluss ihnen zu danken für die Mühe, die sie sich gegeben, und die 
Liebens Würdigkeit und das Entgegenkommen, das sie ihnen gezeigt hatten. 

Königsberger Hartungsche Zeitung vom 11. April 1903. 1 ) 

Französische Ferienkurse 

oder Dauerkurse finden auch in diesem Jahre in den bekannten 
schweizer und französischen Universitätsstädten statt. Prospekte sind 
uns bisher zugegangen von: Paris (1. serie: 1. — 31. Juli. 2. serie: 
1. — 31. August; Preis 55 — 100 Franken; Anmeldung und Auskunft: 
Alliance francaise, Paris, r. de Greuel le 45, vom 1. Mai an); Grenoblc 
(1. Juli— 31. Oktober; Preis für 6 Wochen 40 Frcs., für jede weitere 
Woche 10 Frcs. mehr, für alle 4 Monate 60 Frcs.; Anmeldung und 
Auskunft: M. M. Reymond, pr^sident du comite de patronagc des etu- 
diants etrangers, Grenoble, place de la Constitution 4); Besancon (1. Juli 
bis 31. Oktober: Preis 1 Monat 20 Frcs., 2 Monate 30 Frcs., 3 Monate 
40 Frcs., 4 Monate 50 Frcs.; Anmeldung und Auskunft: Secretaire de 
FUniversite); Genf (10. Juli— 28. August; Preis 40—50 Frcs.; An- 
meldung und Auskunft: M. le professeur B. Bouvier, ä FUniver- 
site): Lausanne (21. Juli — 29. August; Preis 40 Frcs.; Anmel- 
dung und Auskunft: M. le professeur J. Bonnard, Lausanne, avenue 
Davel 7); Neuchätcl (1. serie: 15. Juli — 11. August, 2. serie: 
12. August — 8. September; Preis eines Kursus 30 Frcs.. beider Kurse 
zusammen 50 Frcs.; Anmeldung und Auskunft: M. P. Dessoulavy, Di- 
recteur du Seminaire de francais moderne, Neuehätel (Suisse). 

Auch die in Deutschland (Greifswald, .Jena, Königsberg etc.) 
stattfindenden Sommerkurse behandeln nach wie vor französische (und 
englische) Themata und geben Gelegenheit zur Uebung im Gebrauch 
der Fremdsprache. 

Der trotz ständiger Ueberschrcitung der versprochenen Bogenzahl 
immer fühlbarer werdende Raummangel unserer Zeitschrift hindert uns an 
ausführlicheren Mitteilungen aus den Prospekten, die übrigens jedermann 
von den genannten Auskunftsstellen einfordern kann. Den Unternehmern 
der ausländischen Kurse stellen wir anheim, sich mit dem Verleger 
unserer Zeitschrift (der W T eidmannschen Buchhandlung, Berlin SW. 12, 
Zimmerstrasse 94) betreffs etwaiger Beilegung ihrer Prospekte zu unsern 
Heften zu verständigen. 

Königsberg. Koschwitz. 

*) Der Verfasser des vorstehenden Artikels ist uns unbekannt geblieben Red. 
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Fr. Tendering. Die logisch-schulcndc Kraft der französi- 
schen Grammatik. Ein Beitrag zur Methodik des französischen 
Unterrichts (Auszug aus der Festgabe für W. Foerster). 8°. 1901. 
Eine durchaus zweckentsprechende und beachtenswerte Ausein- 
andersetzung darüber, welche Tcilo der französischen Grammatik (Formen- 
lehre und Syntax) geeignet erscheinen, das logische (richtiger psycho- 
logische) Sprachverstllndnis bei Schülern zu entwickeln, vorausgesetzt, 
dass man dem grammatischen Unterrichte die ihm gebührende Beach- 
tung als einem Bildungsmittel beliisst, „von dem (im Sinne der ge- 
gebenen Ausführungen) namentlich diejenigen Anstalten ausreichenden 
Gebrauch machen sollten, in denen das Lateinische seinen bildenden 
Einfluss nicht geltend raachen kann." Auffällig erscheint uns, dass 
der Verfasser in seiner wissenschaftlich gehaltenen Abhandlung für Be- 
zeichnimg der Tempora und Modi sich der altsprachmeisterlichen (s. o. 
S. 38) französischen Terminologie bedient, die man auch auf der 
Schule gerade dann vermeiden sollte, wenn in ihr der Lateinunterricht 
fehlt. Es lasst sich schlechterdings kein haltbarer Grund dafür an- 
führen, im deutsch erteilten Unterricht der modernen Fremdsprachen 
eine andere Terminologie zu verwenden, als im übrigen Sprachunter- 
richte ; dagegen spricht sehr ernst gegen diesen Missbrauch, dass er nur 
den Unterricht erschwert und den an ihn Gewöhnten, wenn er die Schule 
verlassen hat und auch dann noch von Imparfait und Subjonciif etc. 
spricht, als Niehtlateiner kenntlich macht und ihm einen lächerlichen An- 
strich gibt. Im übrigen ist der Hinweis des Verfassers auf den Bil- 
dungswert der französischen Grammatik sehr zeitgemass und hoffentlich 
auch in dem Kreise der Lehrer wirksam, denen wirklich die (unerreich- 
bare) „Beherrschung der fremden Sprache als das ideale Ziel des Unter- 
richts" erscheint. 

K ö n i g s b c r g. K o s c h w i t z. 

Neosprachlichc Reformbibliothek. 

Ce titre, gros de seduisants mysteres et d audacieuses nouveautes 
s'etalc au milieu de fleurs du plus pur ..modern styl?" sur la couver- 
ture dune Serie de livres scolaires que publient a Leipzig (Rossberg) 
1902 M M. ks Drs. Bernhard Hubert et Max Fr. Mann. Mais si I on 
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ouvre un de ces coquets volumes, on est fort desappointe. Co n'est pas 
j\ eux qu'on pourrait appliquer le mot souvent cite de Quintilien sur la 
grammaire: Plus habet in rcccssu, quam fronte promittit. Cette pre- 
tendue Re' forme se borne ä remettre en vigueur de tres vieux usages, 
qui probablement n'etaient pas sans raison tombös tout a fait en desue- 
tude. Des le temps de Ia Renaissance les humanist.es donnerent des 
auteurs latins des editions commentcos en Iatin, et cctte tradition so 
poursuivit longtemps dans les milieux scientifiques. Gest en cela, en 
effet, que consiste la tres vieille nouveaute remise en honneur par la 
nouvelle collection: des notes dans Vidiomc e'tranger, 1 ) ce qui equivaut ä 
dire: Jeter Venfant a Veau, pour lui apprendre a nager, ou si Von veut: 
cxpliqucr au lyce'cn des choses difficiles par des choses plus difficiles en- 
core. Les dirreteurs de la collection se reclament, il est vrai, de la 
methode maternelle. Mais oü a-t-on jamais vu qu'une mere expliquat 
ä son enfant au moyen de pöriphrases ou do definitions co qu'cst tel 
ou tel objet, ce que signifie tel ou tel mot. Elle a ä son Service tant 

1 ) Plusieurs commentaires de cette espece ont et« rediges par des 
Franeais, on revus par eux en manuscrit. .11 serait donc oiseux d'examiner 
ici avec quelle justesse, avec quelle aisance les auteurs de ces ouvrages mixtes 
manient la langue francaise. Cependant il semble que la collaboration d'un 
Francais ou d'un Beige ne soit pas une garantie d'absolue exaetitude, ear 
en feuilletant par exemple les »Memoires d'un Collegien par A. Laurie« 
edition suivie d'un commentaire par M. Kukula (Vienne 1902) i'on remarque 
certaines expressions, certaines j)hrases, qui ne laissent pas d'inquieter quel- 
que peu le lecteur franeais: Au dessous du titre de la i>age qui precede les 
notes: »voir 55,17, se dit tout courtpour voyez p. 55, 1. 17« p. 4/24: >Il y 
avait aussi un autel aux Muses« au lieu d'un autel consacre aux Muses, ou 
Vautel des Muses. 9/29: » Apres avoir subi un nombre enorme d'examens, ils 
remplissent leurs fonetions dans lesquelles ils deploient tonte leur gravite pre- 
somptueuse.« II n'est pas besoin d'insister sur le tour penible de cette pbrase. 
6/6 »Le cou de Cerbere etait berissc de couleuvres.« Dans la mythologie 
les viperes seules jouaient un röle jusqu'ici. — 4/30 »Apres avoir re"ussi, le 
candidat reeoit le diplöme de bachelier quil faut avoir pour vtre admis aux 
grandes cooles.* Le baccalaureat n'a jamais ouvert ä qui que ce soit les 
portes des grandes ecoles. On est admis ä ces ecoles (dont les plus celebres 
sont l'Eeole normale superieure, l'Ecole polytechnique et l'Ecole de Saint- 
Cyr) qu'apres im concours difficile. L'auteur en parlant des grandes ecoles 
n'aurait-il pas commis un lapsus calami et vonlu ainsi parier des Univer- 
sites (Hochschulen)? — G/22 »Allez-vous asseoir avec vos paquets sous cette 
arcade« dit Tun des personnages du roman. M. Kukula croit devoir rap- 
procher cette phrase de l'expression triviale qu'il a trouvee dans quelque 
dictionnaire de la langue verte: *Allez rous laver.« C'est chercher lä midi 
ä quatorze heures. — p. 72 Chap. XIV »ils n'auront qua s'inspirer des ex- 
emples qui leur ont etc fournis dans le cours des antres lecons« ; il vaut mieux 
dire: au cours des autres lecons. — L'auteur semble, a notre gre, avoir un 
faible trop marque pour les ./hgances du style: p. 11 et p. 9 31 il em- 
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de secours naturols qui manquent au professeur. Elle a les gestes qui 
montrent et demontrent ; eile a la langue de l'enfant hü meine, qu'elle 
omploie en lui parlant. Si encore ces annotations etaient de veritables 
explications! mais nous allons voir dans quel osprit elles ont etc re- 
digees et les faits parleront assez haut pour que la conelusion en soit 
facile a tirer. On ne nous accusera pas de choisir pour type un des 
moins bons ouvrages de la nouvelle collection, puisque ce sont les: 
Quatre Noiivolles modernes editees par M. Hubert, Tun des co- 
di reeteurs, que nous prendrons, pour y trouver matiere ä nos obser- 
vations. 

Les annotations sont eopieuses, mais en les lisant, on ne sait le 
plus souvent, si. Ton doit les prendre pour des explications ou pour de 
simples definitions. Quelquefois ces notes se contentent d'etre des pe- 
riphrases, qui nous ramenent au langage contourne de l'abbe Delille et 
de ses disciples. 3/1(5 une tunique d'officier est une rctlingate. — 7/12 
une redingote est un vetement d'homme plus long que Vhabit;ee qui est 
arbitraire. l»/4 un lievre est un animal sauvage a longues oreilles, 
ce qui ne le distinguerait guere du lapin de garenne. — 64/17 le par- 
chemin est une sorte de 2 )n 2^ cr ^ "vec de la peau de mouton. — 
11/7 une hoite est une petite cause de bois, de metal ou de carton. — 
16/15 une sonnette est, une petite eloehc pour annoncer qq. chose (et non 
pas q. chose), ici le commencement du diner aux domestiques (entendez: 
dire aux domestiques de servir et non pas conime la phrase semble l'in- 
diquer, qu'ils sont servis), periphrase malheureuse s'il s'agit d'une son- 
nette electrique. 10/21 montre, petite horloge qu'on porte dans su 
poche. Ceci rappelle la definition naive qu'avait donnee de l'ane un 
lexicographe du XVlII e siede: l'ane, une sorte de petit cheval, a quoi 
Ton repondit dare-dare: et les lexicographes, sorte de cheval, c'est ä dire 
de grand äne. 

Les definitions de M. Hubert sont en general meilleures, mais ce- 
pendant sujettes äcaution: 1/7 *fievrc, etat maladif que Von reconnait 
a une c hui cur generale du corps.« Ceci n'cst pas un signo de fievre; 
c'est: e'leration anormale de la temperature qu'il fallait dire. — 1/8 *avec 
la fixite et ränge des malades«- p a rt ic u lier e, pc u co m m uii e. Le mot 
singulicr, qu'on attendait ici, manque. — 1/13 »aminci: devenu plus mince 

ploie le ce emphatique (ille), dont l'usage est aujourd'hui des plus restreints. 
Dans sont Avant-Propos. deux gaDicismes arretent rattention. Iis n'out 
pas l'air de faire corps avec lensemble de la phrase. »A 7 ou« avons convu 
le dessein de donner, si faire se pouvait, un commentaire a la fois complet 
et concis . . . .« et plus loin p. V. quel emploi singulier d'une tournure en 
soi pittoresque: »nous nous sommes appliqur ä faire un licre vraiment pra- 
tique et, pour ainsi-dire. pris sur le vif de nos lecons.* Saus l'expression 
pour ainsi-dire* qui la souligne davantage. la tournure pourrait ici presque 
passer, ("est trop de richesses. 
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et plus pciiU; amaigri, lo rentable äquivalent n'est pas cite. — 1/14 *>rcn- 
foncaii ses larmes: arretait, empechait de couler*; et re fouler? 2/14 Le 
malade inqiiie'tait le me'decin: rendait inquieU non, l'enfant malade rend 
sa mere inquietc, et donno des inquietudes au medecin. — 2/17 »II (le 
malade) e'tait las: de'goüte et ennuye'* ; atabattu, fatigue? — 2/18 »traver- 
sin: sortc d'orciller«; quello est donc la difference entre un oreiller et un 
traversin? C'est pourtant une Sorte de coussin en forme de rouleau, qui 
traverse le lit dans toute sa largeur. — 2/20 *les yeux hagards: trouble's. 
Celui qui a les yeux hagards, tournc sans ecsse les yeux de 
cöte et iV autre sans les fixer nulle part.* M. Hubert ignore-t-il 
que hagard, autrefois expression de faueonnerie, voulait dire et veut 
encore dire : brillant et fixe? — 4/3 »il'un ton ardent: violcnt, vif« ici 
passionm, avec chaleur. — 4/8 »Ellcjeta ason mari un regard effare: trouble' y 
hagard, desespere« effare marque la surprise et l'effroi. — 4/9 »de'lire, 
dans le de'lire, les malades disent des choses qiion nc eomprend pas « au 
lieu de incomprehensibles, incoherentes, qu'on eomprend, mais qui sont 
sans suite. Ce n'est peut-etre que par gaueherie dans le tour qu'iei 
l'explication est fausse. — 4/22 -»/e pere avait sur son visage rude iVou- 
vrier: dur* pas du tout, mais bien visage creuse- par le travail. visage 
male. — 4/31 »mordore': brun mele' de rouge*; le mot s'ecrivait autrefois 
more-, ou inemo maure-dore, et designe uno eouleur brune a reff eis dore's. 
(II est vrai que certains dictiormaircs traduisent ce mot par braunrot. 
Ccci expliquerait l'erreur sans expliquer le mot). — 5/5 »crime: fete« 
crime designe presque toujours le sommet de la. tele. On dit de quel- 
qu'un qui est chauve: C'est un beim eräne. Cf. 8/6 la houppettc jaune 
sur le crime. Ici pas d'erreur possible. C'est bien du * Scheitel* qu'il 
s'agit. 5/6 »des chapeaux de feutre formaient. un ä un une pyriimide: 
Vun mis sur V autre* non pas, mais Vun apres V autre. — 5/10 »roule- 
ment: quelques mesurcs de musique joue'es par iorchestre.« Un roule- 
ment ressemble plutöt au "Tusch « allemand; c'est surtout un grand 
bruit qui doit dechainer les applaudissements. — 5/20 > Clown arücule« 
dont les bru# et les jambes et les tetes pouvaient se mouvoir*; il serait 
bon d'ajouter: »dont les a rtieul alions sont mobiles.« 5/21 »passage: 
nie couverte qui sert de communication iVune nie a une autre, et ou il y 
a des magasins de chaque cöte.' Le malhcur est qu'un passage 1° n'est 
pas une rue, 2° n'est pas toujours couvert, 3° et qu'il n'y a souvent au- 
cun magasin; voyez par exemple ä Paris lo passage Dauphine. II est 
regrettable que lo commentateur improvise au pied leve des definitions 
qui coütent tant de peine aux auteurs de dictionnaires. Dans »Darmesteter 
et Hatzfeld« il eüt trouvö du mot en question une explication claire, 
complete et precise: passage, galerie entre deux rues, genoralement 
couverte et reservee aux pietons. 6/4 »monologucs: scencs ou un co- 
me'dien, un acteur parle scttl et ä lui-meme.« Passe pour les monologuos 
au theätre. Mais pour les monologuos de salon, c'est une autre affaire. 
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Que de fois ils eommencent par une apostrophe cn regle au public: 
Savez-vous ce qui m'arrive, je m'en vais vous le raconter, et ee recit 
memo constitue dans ce cas le monologue. — 6/10 »gravurcs: Images 
imprimies apres avoir iti gravies sur bois ou sur cuivre«; et les gra- 
vures sur acicr? — 6/11 »faisaient comme un de'eor choisi a un char- 
mant komme: dicoration, ornemenU; pas du tout, mais: faisaient un cadre 
ä cet homme charmant, l'encadraient, comme les decors font sur la scene 
les coraediens. — 6/12 »cabinet: chambre:« au lieu de: chambre de tra- 
vail, bureau. — 7|9 »iclair de joic : La joie parut subitement sur son 
visage comme un iclair.* II faut ajouter: 2 >our disparaitre aussitöt. — 
8/6 »houppetfe: grand nombre de fils depapier ou desoie, qui forment 
une touffe, une sorte de bouquet.* Une houppette de clown no res- 
semble en rien ä un bouquet ou ä une touffe, car ello est toujours 
pointue, ello peut etre faite de cheveux. Cf. La Chanson populaire: 
Biquet a la Houppe. Celle des clowns est le plus souvent en crin. 
Cf. 41/1 _»meche de cheveux, touffe. bouquet!* 8/16 >fusie: on lance 
des fusees qui s'allument en Vair subitement, en faisant un certain bruit.« 
Ce n est pas en s'allumant en l'air que les fusees font ce bruit, mais 
d«*«s que la meehe allumeo a pris contact avec la poudre. — 10/6 »Celui 
qui est du meme sang que moi est mon parent.* II y a aussi des pa- 
rents par alliance. — 10/17 *En hiver on portc un j)ardessus sur le 
jxiletot.« Paletot et pardessus, c'est bonnet blanc et blanc bonnet. II 
s'ensuivrait d'apres cette note que les Francais portent deux pardessus 
Tun sur l'autre, fait inouT jusqu'a ce jour. — 11/13 *pinitence: la puni- 
tion que s'imposc le retardataire pour s'etre fait attendre* et surtout 
pour obtenir son pardon, comme dans la confession. C'est sa rancon. 

- U/5 *componction: douleur d' avoir offensi Di'cm*, döfinition par trop 
theologique. Un air de componetion est d'ordinaire un air de gravito 
plaisante, un air convaineu. II arrive souvent ä M. Hubert de prendre 
ainsi les mots dans un sens trop tragique. Cf. 19/33 »vices de naissance: 
graves de'fauls avec lesquels nous sommes nis, comme s'il s'agissait veri- 
tablement de » Laster.« On dit souvent: des vices de prononciation, des 
vices de forme et 12/1 c'est exagerer que de dire: La distraction est un 
vice. — De meme 22/27 »picheur: celui qui commet un piche, qui agit 
contra la loi divine.* Quo de fois, en parlant de fautes purement mon- 
daines, dira-t-on: a tout piche misiricorde ou: II a piche par inadver- 
tance. Cf. 22/28 rechule* retour au piche.* Uno autre fois 31/17 le 
mot rechute est defini ainsi: »nouvcllc chute, retour d'une maladie.« 
Une explication claire, complete eüt suffi dans les deux cas. — 11/24 
»icerveli: homme sot.« Liger, itourdi, mais pas forcement sot. 13/2 
»auxiliaire : homme qui aide un autre dans une enlreprise dif fidle.« 
Pourquoi difficile? — 13/26 »lunc de miel: premier mois de mariagc.« 
M. Hubert semble ignorer quo cette lune n'est pas soumise aux calculs 
astronomiques; il en est dont la duree precaire n'atteint pas le mois; 
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d'autres sont vivaces, d'oü l'expression: »Iis sont toujours dans la lune 
de miel.« — 14/23 »font souche: la partie du frone de l'arbre, qui rotte 
dans la ferrc apres que l'arbre a e'te coupe'; faire souche, par conse'quent, 
rester ferme, bien fixe, c'est a dire ici, se perpe'tuer dans ses descendants.« 
Explication peu precise et incomplete. Cf. Hatzfeld-Darniesteter: souche, 
la partie de l'arbre d'oit naissent les rejefons. — 10/27 » gräce a eile ce 
voyage devint un enntti de tous les instants: chagrin* non, mais un sup- 
plice de tous les instants. — 16/28 agacaient: excitaient Je me'contement , 
causaient du chagrin.* Cette derniere expression est beaueoup trop 
forte. — 16|23 "relations: c'est avec nos amis que nous sommes jdus 
particulierement en relations, relations est donc mis ici pour amitie's«\l 
11 est des relations mondaines, il en est d'amicalcs. d'intimes, de suivies ; 
au reste, substituons, comnie M. Hubert le conseillo, le mot amities au 
mot relations et nous obtiendrons cette phrase Strange: Nos amities 
avec nos compagnons devinrent pe'nibles. Le seul mot qui convenait ici 
est le mot: rapports. — 16,33 »nos relations avec nos compagnons de- 
vinrent pe'nibles: commeneerent a nous causer des ennuis, du desagre'- 
ment* C'est une autre nuance: nos relations commeneerent ä nous 
peser, ä devenir »tendues«, a etre pour nous plus une peine qu'un plai- 
sir. — 21/22 »supplice de Tantale: tourment de celui qui ne peut at- 
teindre une chose qu'il de'sire vivement.« L'auteur oublie la circonstance 
essentielle: et qui est a sa porte'e, sans quoi il n'y a pas de supplice do 
Tantale. — 22)2 »parfum: odeur*; lepithe-te agre'ahle ne serait pas de 
luxe ici. — 24/5 »hanquettc: imperiale*; outre que dune voiture parti- 
culiere l'on ne dit feuere imperiale, mais dessus de la voiture, il faut 
remarquer que dans cette phrase, banquette ne designe pas le dessus 
de la voiture, mais le »banc* oü se trouve le sit'ge du cocher. Cf. 
24/14 Le pere qui e'taii sur le siege, et conduisait. — 30/3 »se payer 
de la formule: en se contentant.* II faudrait rapprocher de cette ex- 
pression: se payer de mots, se leurrer de helles paroles. — 31/12 > tor- 
rente*; une tres longue definition de ce mot qui en oniot le caraetere 
principal, la rapidite, la violence du cours. — 33/13 »Intimste: komme 
qui entend et parle le latin.* Cette seconde condition est inedite. — 
34/8 L'annotateur y donne une explication errom f >e des __chroniques.« 
Les chroniqueurs y sont assimiles aux reporters, tandis qu'en realite 
ils commentent, en des dissertations humoristiques oumorales, lesquestions 
en vogue. epiloguant avec plus ou moins de scepticLsme et de desinvol- 
ture sur tout et sur tous. — 34/11 »trotte': de'chire', avec des ouvertures, 
des trous.* L'emploi du mot ouvertures est malencontreux. — - 34/18 
»couvert*; on attend vainement une definition du couvert reduit ä sa 
plus simple expression: euillere et fourchette. — 39/29 »pre: petite 
prairie*; definition arbitraire. — 36/22 > du coup: sur le champ.* Malgre 
Sachs- Villatte, qui traduit ce mot par sogleich, du coup marque une autre 
nuance que Ton rend souveut par en. Ici Ton pourrait dire: 17 en laissa 
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tomber son ecueile. — 38/5 »C'est la quil y en avait de V herbe!: Quelle 
quantite d' herbe il y avuit!* Le mot essentiel est la et veut <lire: A 
In banne /teure, cc n'etait pas comme dans le elos de ^f. Seguin. - - 
88/11 »debordant de sucs capitata:: laissant de'couler des liqueurs, (sub- 
stances liquides) dont le parfum parte a la tele.* Outre l'explication par 
trop archaTque du mot liqueurs, M. Hubert so trorape sur le sens du 
verbe. Delwrder est un mot emphatiquo. Cf. san coeur de'bordc de joie. 
II de'bordc de jeunesse. C'est aussi dans son aeeeption figuree qu'il est 
eniploye ici: regarger, etre plein de. — 40/15 »tomber en garde.« II 
cüt fallu expliquer davantago cette expression d'escrime: C'est prendro 
l'attitudo du combat, c'est ä dire pointer la teto en avant, flechir la 
jambe, en se preparant a foncer sur l'ennemi; explication que corrobore 
40/15 la tete hasse. - 40/20 »pour voir si eile pourrait tenir aussi 
longtcmps que la Renaudc* ne signifie pas seuloment »se de'Jendrc, se 
battre«, mais resister (aushalten). — 40/24 »Ah! la banne chevrette, 
cammc eile y allait de bon eceur: courugeusement.« Le mot entrain rend 
mieux l'idee. Cf. il a du aeur a la besogne, c'est a dire de Ventrain. 
Cf. 35/32 »eile broutait V herbe de si bon coeur: si volontiers, avec un air 
si content.« Donc, comme pour le mot rechute, deux explications frag- 
mentaires, oü une seule avec entrain ! eüt suffi. — 40/30 »Elle regar- 
dait les e'toilcs danser dans le cid clair.' Ici, pas de noto explicative, 
et c'est dommage. II fallait montrer que danser est un mot pittoresque 
pour scintiller, briller coimne fait un diamant, en jetant des feux inter- 
mittents. — 44/13 se rencontre une expression analogue: »la tremblante 
lumiere des etoiles.« Do nouveau le mot scintiller est omis dans le ren- 
voi et remplace par des Äquivalents insuffisants. — 45/20 »besogne: 
devoir täche, rend mieux lo mot besogne. • - 45/24 *rude: difficilc«: non 
pas, mais dur, fatigani. 40/12 »sur quoi: puis alors« ; puis alors comme 
et puis ensuite, c'est du style de gendarme, redondant et commun. Apres 
cela, apres quoi convient beaueoup mieux. — 48/1 »C'cst-y: expression 
familiere pour : est-ce que c'est«; mais surtoutpour: cest-il. — 48/31 »four- 
naise: grand four« Explication insuffisante qui n'exprime pas l'incan- 
descerce de la fournaisc. Cf. se jeter dans la fournaise, c'est ä dire, 
au plus fort de la melee, de la lutte. — 56/21 »Le baron est un noble 
seigneur, habitue a ce quon le respeefe: lui fasse honneur«; faire honneur 
ä quelqu'un est tout autre chose que le respecter, l'honorer. — 56/20 
»haquene'e: petit cheval«; cheval de dame, mais pas forcement petit. 
Cf. Darmsteter-Hatzfeld : »cheval qui vu ordinairement Vamble«, autrement 
dit, dont l'allure est douce et qui ne secoue pas sa monture. — 57/29 
»festonne'es: garnies«, explication peu suggestive. Piüsque le commen- 
tateur a dessine un gonfanon, il eüt pu ici esquisser sommairement un 
feston: . — 59/22 »fourrure: la peau. de certains animaux pre'- 

pareepour garnir des vetrments.« Peau est, il est vrai, etymologiquement, 
l'equivalent de rallemand »Fell«, il fallait cependant iudiquer qui une 
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fourrure est »la peau avec son poil.« — 63/29 »roussi: rcndrc rougc ou 
rouge teinte' de «oir.« II manque le complement indispensable: parle feu. 
Lorsquc Ton dit: Cela sent le roussi, c'est de l'odeur et non de la cou- 
leur qu'on veut parier. 75/15 »statuc: une figure eti relief repre'sentant 
une personne ou un animal.« D'apres les termes raemes de cette definition, 
il pourrait s'agir d'un bas-relief. II faudrait dire, comme tous les bona 
dictionnaires: »figure de plein relief«, c'est-a-dire libre de tous cötes. 

Dans ses explications, le cominentateur ne risque que rareraent un 
mot alleraand, raais du moins en risque-t-il quelquefois un. Aussi serait- 
on tente de lui reprocher, (puisqu'aussi bien ce n'est pas affaire de prin- 
cipes) de n'avoir pas plus souvent vivifie ses notes par quelque rap- 
prochement qui s'iinposait. Par exemple 22/25: »ce jour-lä e'iait le jour 
(Tun de ses mets favoris: il fallut s'en passer et comme il e'tait un asscz 
vigoureux mangeur, son estomac lui fit un sermon dont il sc souvint: 
lui fit des reproches.« Cette note est un contre-sens, car: mon estomac 
me reproche signifie quo, pour avoir trop mange, ma digestion est dif- 
ficile. De plus, il est dommage quo Ton n'ait pas rapproche de la tour- 
nure francaise des expressions analogues tolles que: die Leviten lesen. 
30/2 »pittoresque: d'un aspeet sauvage et agreable a la fois.« Un paysago 
peut etre sauvage et agreable sans etro pittoresque. La definition don- 
nee ici par M. Hubert est la definition suranneo du mot romantique, 
tel qu'on l'entendait au XVII C sieclo, romantique comme les paysages de 
Ruysdael et comme certaines oeuvres de Poussin, romantique au sens 
oü l'entendait Moliöre quand il ecrivait: La scene represente un Heu 
sauvage mais agreable. Hatzfeld et Darmesteter eussent aide utilement 
l'editeur: »pittoresque, ce qui par sa disposilion semble propre a etre 
peint« ou, comme ici, ä etre dessine. Les lyceeDS savent assez de latin 
pour discerner a travers la forme italienne la racine pictura. Le pa- 
rallelisme de l'allemand malen, malerisch seduirait leur attention en se 
gravant dans leur memoire. -— 44/9 Puisque M. Hubert a parle de la 
racine allemande de gerfaut, que ne reniarque-t-il en termes expres la 
parente de gonfanon et de Fahne'} Pourquoi surtout omet-il de citer 
quel mot moderne a remplace gonfanon, le fanion d'un commandant 
on chef, qui aujourd'hui encore a exaeteraent la forme de l'ancien gon- 
fanon? - 44/26 *4pvxst: affaibli, fatigue'« ; epuise. a une signification beau- 
coup plus forte et equivaut a : n en pouvant plus, rendu (erschöpft). Ce 
serait peut-etre p^dagogiquement efficace de montrer aux eleves le rap- 
port de piciser, e'puise et de seköpfen, erschöpft. 

Ce qu'on aimerait encore a rencontrer dans cet abondant commen- 
taire, c'est une attention plus diligente pour les millc ressourecs qu'offre 
Texplication d'un mot. Une definition seche, brüte, eclaire souvent 
beaueoup moins le sens d'un vocable, que ne le ferait teile ou teile 
tournure de phrasc oü ce mot joue le role principal. Par exemple 
23/16: Dans l'explication du mot Providence dovrait entrer le mot 

- 
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prudcnce. — 25/32 »massif*, ensemble, reunion d'arbres. Le mot masse 
sentit ici aussi bien et raieux ä sa place que Tun ou lautre de ces deux 
raots. — 29/27 L'expression ou plutot le mot bateau de passage, est 
explique, sans quo Tannotateur fasse niention du mot bac. — 33/4 Ou 
attendait ici une note, a coup sftr au raoins aussi utile que beaucoup 
d'autres et qui expliquät le mot meuble, dans la phrase: »Elle se trouva 
au bout de quelques anne'es avoir fait un meuble de salon.* Peut-etre 
etait-il opportun d'indiquer aux eleves de quoi se compose d'habitude 
im tel meuble: canape', six fauteuils, quatre chaises. — 36/6 »bruyere: 
plante qui croit dans les tctTcs incultes, dans les montagnes. En alle- 
mand eile s'appelle Haidekraut.* Alors, pourquoi ne pas dire quel est 
le veritablc nom de ces terres incultes: lande = Haide, et montrer 
que Haidekraut veut dire herbe-des-landes? — 36/6 »lange*; pourquoi ne 
pas citer a propos de ce mot l'expression pittoresque: marcher sur sa 
lange, c'est-ä-dire faire un impair? — 36/22 »attache'e de trop court.« On 
s'attend ä ce que l'annotateur va citer l'expression figuree: tenir quel- 
qu'un de court. - 40/5 »le loup la degustait par avancc.« L'expression 
analogue »de'vorer, manger des yeux* eüt ete ici ä sa place. — 44/(5 
»me'creants«, definition de ce mot tronquee par le commentateur qui de- 
vait evidemment dire: qui ne croient 2 )ns ^ ^ n religio»- chre'tienne ou 
qui croient a une fausse religion. — 45/18 »tu nettoieras = tu rendras nette*. 
Soit, mais c'etait l'occasion d'enseigner facilement les pittoresques 
expressions: faire plat net, faire maison nette, s'en tirer les mains 
nettes. — 56/24 »vilains: serfs, roturiers«; sans doute, mais aussi paysans, 
campagnards, villageois. On eüt pu comparer l'acception pejorative 
prise par ce mot ä celle de lölpel — tölpelhaft. — 59/17 »edentee: qui 
n'avait plus de dents.* II vaudrait mieux dire: qui n'avait que tres peu 
de dents. A cette occasion, attirer l'attention du lecteur sur les mots 
e'ihevcle', ecervele, ereinte' etc. . . — 63/9 »pincettes: instrument servant 
a arranger le. fem; pourquoi pas: a pincer, a saisir les büches et les 
charbons? — 64/28 »e'gaycr: amuser*; pourquoi pas: rendre gai? 

Les quelques critiques qui precedent s'adressaient plus au fond 
meme des explications qu'a leur forme, elles avaient surtout en vue de 
montrer dans le commentaire de M. Hubert trop d'eclaircissements 
diffus ou d'explications superficielles. L'expression a, eile aussi. tralii 
souvent sa pensee, et il a exprime d'une facon gauche et malaisee ce 
qu'il entendait, il va sans dire, tres clairement. Dans un examen, des 
tours aussi impropres attireraient sur un candidat les foudres d un jury 
francais. En voici quelques exemples: Dans l'introduction p. V: Daudet 
est surtout jwsse' maltre dans Varl de composer un re'cii gracieux, aimable, 
au tour facile et pour tout dire, charmant. Ce dernier mot detruit l'impres- 
sion agreable de la phrase. Charmant est un de ces mots qu'un usage 
trop frequent a depouilles de tout relief. Plaisant eloge que celui qui 
en allemand se resumerait triomphalement dans l'expression »ganz nett«. 
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Charmant est de ces termes polis dont on dit: »cc sont des mots qui ne 
vcutent rien dire«; de la, ä vouloir tout dire, il y a de la margo. 
1/23 »ecole communale: entretenue par la ville de Paris. Le confrairc 
en serait ecole libre ou prive'e. pour laquelle VEtat ou la commune ne de- 
fense pas d'argcnt.« L'expression : de'penser de l'argent ne s'emploie pas 
dans lc style officiel, quand on parlo de letat ou des commune». — 4, -'$ 
»e'tendant une main avide: de'sirant quelque chosc.« II manque apres de'sirant 
l'infinitif saisir. — 4/4 »Le petit malade commande plutöt qu'il prie.« 
Entrc il et prie l'usagc demande ne, a tort ou ä raison. -- Le plus 
souvent on peut remplacer par l'explication elle-meme le niot explique. 
Quelquefois, il est vrai, le raeeord est tout ä fait impossible et ceci iu- 
duira en faute les lecteurs quelque peunovices: 1/18 »cette firite' e'trange 
des malades: iwrticulierc, peu commune.« Particuliere demande la pre- 
position a, peu commune se construit sans complement ou avec che:. 
10/2 »gue'rison: action de gue'rir, c'est-a-dire de rendre la sante a un 
malade.« La syntaxe exigeait: action de gue'rir un malade, en lui rendant 
la sante'. — 8/7 »un large sourire ouvrant comme une bauche de tirelire 
sa bonne figure enfarine'e: en souriant il ouvrit. labouche«; non pas, mais il 
ouvrait, et si, comme M. Hubert, l'ajoutc, l'auteur fait allusion ici au 
maquillage des clowns qui s'agrandissent la bouche. l'imparfait est ab- 
solument de rigueur. — 9/15 »II veut seid ement que les parents du petit 
Francois lui serrent la main, c'est cc qu'on appellc donncr une poignec 
de main.« Le commentateur ne peut pas arriver ä exprimer ce qu'il 
veut dire. Sa phrase, expliqueo grammaticalement, signifie que donner 
une poigne'e de main est l'equivalent de vouloir qu'on vous serre la main. 
— - 9/19 »docteur acrobate: docteur a Vaide de son mc'tier d'aerobate«? 
10/6 »Pour e'viter les grandes chaleurs les Parisiens vont se'journer ii In 
Kampagne.« M. Hubert voulait certainement dire: vont faire un se'jour, 
ou vont en ville'giature a la campagne. La plumo lui aura fourcho. — 
13/16 »Cest justement ce roman auquel fait allusion notre auteur«; on 
attend apres ce mot un pronom relatif comme qui ou que. II eüt mieux 
valu dire: Cest justement a cc roman que . . . — 14/26 »quelquefois il 
pouvait arriver que le vieux domestique para issait eh e inexaet, ne'gligent, 
tandis que Ve'tait la jeune femme.« Outre le soleeisme de paraissait 
au lieu du subjonetif parüt, la construetion de la proposition subor- 
donnee avec l'inversion incorrecte du sujet fait de cette phrase un mo- 
dele d'incongruite. — 15/27 »Je ne manquais jamais de lui (ä ma femme) 
dire en rentrant: en retournant a la maison.« S'il faut a toute force 
cxpliquer, que ce soit du moins par: en revenant. — 16/4 »au supplice: 
dans la plus grande peine, souffrant terriblemenl ; ici, l'expression est ex- 
age're'c.« Elle n'est pas le moins du monde exage're'e: Au supplice est au 
contraire une expression familiere qui a perdu toute force. Cf. en allo- 
mand le mot furchtbar! -— 16/28 »ses perpeiuels retards: continuels, qui 
ne cessaient point.« Quo sont des retards qui ne cessenf point? Cette 
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expression malheureuse ressortit ä la langue des epiciers, dont on con- 
nait la celebre annonce: »Ineessammcnt Ouvertüre. * — 18/33 M. Hubert 
dit dubrouillon: »On ne sait jamais ee qu'ü veut dire, e'est un brouillon.« 
Comme si Ton ne comprenait pas ce que dit un brouillon. L'annotateur 
pensait sans doutc a. l'expression: On ne sait jamais a quoi s'en tenir 
arec eu:r. — 21/17 »Le jeune komme se leva ets'appreta a sortir: se mit.« 
11 faut entendre sans doute: se mit en mesure de sortir. On ne peut 
pas dire: sc »lettre h sortir, comnie: sc mcttre a ckanter. II ne s'agit 
p;is ici dune action qui dure. — 22/15 »il faisait un calcul, une ruse.« 
Faire une ruse! inedit, — 23/15 »il ne faut plus qu'une occasion, ok 
nous puissions confier notre seeonde lecon a sa vanite': Charger sa vanite' 
de lui faire notre seeonde lecon« au Heu de donner une seeonde 
lecon. L'expression: faire la lecon a quelquun, est sans doute cause de 
cetto impropriete. — 33/0 »l'Art Poe'tique, poemc didactique . . . fraitant 
Part du poete.« Un poete traite un sujet, mais un poeme traite de l'art 
poetique. — 35/27 »clos.cspace cultive' et renferme' de murs: ou comme 
ici, d'arbres.« Benferme de murs au lieu de: entoure de murs; au sur- 
plus l'aubepine n'est pas un arbre, un elos n'est pas clos par des arbres, 
mais par une kaie d'arbrisseaux. — 35/30 »Vattacher par une (res longue 
corde.« On dit: a une ... - 3K/29 »eile rit taut que les larmes lui 
vinrent au.r yeur«; en vinrent! -~ 42/3 »conie: histoire amüsante« 
une histoire faite pour amuscr, pour divertir, n'est pas la meme ehoso 
qu'une histoire amüsante. — 42/0 »fenefres en couleurs«, ä la place de 
vitraux ou de verrieres, n'est pas exaet. -- 42/12 »Isahelle, reine de 
Caatille, e'tait assiege'e par les Maures«; il faudrait au moins entre le verbo 
et le complement de lieu: dans teile ou teile ville. 42/19 »assure: 
ferme, hon, hardi.« Un regard assure est celui dun homme sür de 
soi, sans rien de provoquant ou d'entreprenant. - 43/5 »taille cambre'e: 
bien forme'e, svelte, haute.« Pourquoi haute? Du reste on ne dit pas: 
taille bien forme'e. mais taille bien prise. -- - 43/6 »Yvon e'tait l'amour de 
tous les Bretons: l'amour, le garcon bien- atme« n'est pas un equi- 
valent. Yvon e'tait populaire: tous les Bretons avaient un faible pour 
lui. - 44/20 »hors d'halciue: respirant a peine« au lieu de respirant 
acte peine. Celui qui respire a peine, on n'entend pour ainsi dire pas 
sa respiration, tandis que le peuple dira volontiers de quelqu'un qui est 
hurs d'haleine: II respire comme un soufflet de Jorge. - 58/10 »avec une 
grdec parfaite: bien gracieusemeni.« Bien est ici mis u tort pour tres. 
Bien n'a pas, i'i dire vrai, de. valeur Superlative. Cf. 7/25. — 58/16 et 
61/24 »se conduire en Chevalier parfait«; »la vieille qu'ü prote'geait d'une 
maniere dränge.« L'adjcctif devrait dans les deux cas preceder lo sub- 
stantif. — 58/18 »des ponfs-levis qui pouvaient rtre leve's ou abattus«; 
c'est abaisses que >I. Hubert eüt tlü ecrire. 64/7 »brutal: komme 
grassier, sans savoir-vivre ; contraire: poli«; doux est. le contraire de 
brutal, et non pas poli. - 64/33 »paon: grand oiseau domesiique d un 
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beau plumage dont il est tres vain et avec Jequel il ftrit la rouc.« Cetto 
phraso, aussi peu francaise quo possible, exprirae en outre une idee in- 
exaete. Le paon ne fait pas la rouo avec son plumage. -~ 70/15 »Le, 
montier est en vue: se fait deja voir«. au Heu de: on apergoit de'jh. . . . 

— 73/29 »le bailli, le se'nechal, le messier sont muets: pourquoi? On le 
sait tres bien.* Tres n'est pas ici ä sa place. II fallait dire ou: On 
le sait bien, ou on ne le sait que trop. — 74/6 »Elle remuait la balle dar: 
mouvait.* De ineine 79/17 »agiter les mains* est explique aussi par 
im des temps de ce verbe fossile, qui n'est plus employe qua l'infinitif, 
quelquefois au partieipe passe. Ex: La machine est muc par la vapeur, 
mu commc par un ressort. Dans: sablc mouvant, mouvant est adjectif. 
Cf. 2/1; 8/22. 

A cöte de toutes ces improprietes de langue et de style, M. Hubert 
laisse trop souvent eebapper des pbrases ou des explications qui prouvent 
une certaine ignorance des babitudes de la langue franenise usuelle. 
1/10 »La mere mordant ses doigts pour ne pas crier: L'auteur exprime 
bien la douleur de la pauvre mere.* II ne faudrait pas faire honneur ä 
un ecrivain d'une expression banale: s'en mordre les doigts, dans le sens 
de regretter quelque chose, et: se mordre les doigts pour ne pas pleurer, 
pour ne pas crier, sont des tournures familieres. — 2/27 »tirer de la: 
faire sortir de cette Situation*; sans doute, raais cela veut surtout di^e^ 
guerir; nous l'en tirerons. II gue'rira. II en rechappera. — 3/17 »Les 
ofßciers portent sur chaque epaule une epaulette.« II est des officiers qui 
n'en portent qu'une: les sous-lieutenants, par exemple, d'autres qui n'en 
portent pas du tout. — 5/18 »pardon, excuse.« Ce n'est pas seulement 
parce qu'il est intimide, qu'il no peut prononcer des phrases .completes. 
»Pardon, excuse« est un pleonasme employe souvent par le peuple, et 
par consequent tout ä fait ä sa place ici dans la bouebe de l'ouvrier. 

— 36/18 »patois: langagc corrompu que Von parle dans certaines pro- 
vinces.« II est au moins singulier que Ton donne, meme ä des lyc6ens, 
une explication aussi caduque, aussi peu scientifique, des patois. — 6/25 
»brusquement : soudainement.« Pourquoi soudainement, oü nous avons 
soudain? — 10/6 »qui demeurait tout pres de moi a la campagne.« 
Cela marque une proximite immediate. II faut dire tout pres de chez 
moi. — 14/24 »immeuble par destination: suivant les traditioas de la fa- 
mülc, il etait destine' a rester attache' a la maison commc un immeuble.* 
Dans la langue juridique, (Code Civil: Art. 924) un immeuble par desti- 
nation est une chose mobil iere fixee ä demeurc dans un immeuble 
comme en devant faire partie. Sont immeubles par destination : les ani- 
maux attaches a la culture, les ustensiles aratoiros, les semences etc. — 
Un immeuble ne peut rester attache ä une maison, c'est une tautologie. 

— 16/2 »ganln jaunes«; ü } a de'jh mis les gants quon porte en soire'e: on ne 
portejamais de gants jaunes, en soiree. Ou bien il allait diner enville et 
pouvait avoir des gants jaunes ou de n'importe quelle autre couleur; ou. 
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s'il allait en soiree, il portait des gants blancs ou a peine teintes : gris- 
perle ou jaune-paille. — 20/13 »desert: Heu inhabite.« A ce compte, la 
France aussi bien quo l'Allemagne so coraposeraient surtout de deserts. 
Un desert est une grande etendue, d'abord, et sterile. »La voix qui 
crie dans le desert: L'auteur fait allusion a un passagc de la Biblc 
( Isa'ie 40,3).«. Grier dans le de'sert — Tu partes dans le desert, sont des 
oxpressions courantes qu'on eraploie, comme c'est ici le cas, sans songer 
a leur provenance. Cf. 1/10. — 20/22 »Je me pre'cipite dans Vcscalier: 
jette.« On sc jette dans un fauteuil, dans une voiture, ou sur un bane, 
mais on ne se jette dans l'escalier que lorsqu'on s'y veut rompre le cou. 
II n'y aurait qu'ä rapprocher de cette phrase, l'expression: oV un pas preeipite, 
en sc hätant. — 36/ 19 »se languir.« II ne faudrait pas seulement expliquer lo 
sens de ce mot, mais dire que cette expression, qu'un eleve, pas plus qu'un 
eerivain academique, ne saurait se permettre, est ici jolie, precisement 
p:irce quelle est de la langue populaire et naive. De memo 47/20 
»tout est pret, notre mattre*, notre a quelque chose de naif, de paysan. 

— 38/30 »que c'est petit! Gommcnt ai-je pu tenir la-dcdans.« II fallait 
montrer que ce (au sens d'iste) aussi bien que la-dcdans sont des termes 
meprisants. — 44/25 »mouille jusquaux os: en allemand on dit: mouille 
ittsqua la peau.« II eilt fallu au moins noter que l'expression fran9aise 
courante est: trempe jusquaux os. — De meine 03/1 francs de collier 
au lieu de: francs du collier. 44/2ti »Sablc: Les bords de la mer 
sont quelquefois couveris de sable; le rivagc .v' ap pelle alors plage.« 
L'annotateur ignorerait-il que Ton dit: »Est-ce une plage agreable, une 
plage de sable ou une plage de. galets?« Et ces deux mots sont deux 
veritables mots composes dont la langue francaise a beaueoup plus qu'on 
ne scrait tentö de le croire. — 53/30 »loups-garous: en Bretagne, ainsi 
quen Auvergne les paysans y croient encorc.« L'auteur pourrait aj outer : 
et a peu pres partout en France, ce mot sert depouvantail aux enfants. 

— 59/15 »il nyavait pas longtcmps, qu'elle se trouva en face d'une chau- 
miere.« Cette tournurc rarem ent employee n'est pas expliquee. — 74/19 
»Je veux boirc a son bonheur, il ne refusera pas de me faire raison: 
faire raison boirc avec moi.« En general tnnquer avec quelquun, ou 
comme ici le contexte l'indique, boirc. a sa sante', a son bonheur. 

Quelquefois enfin, et c'est le plus regrettable, le comment-ateur 
des quatre nouvelles a commis des contresens dans l'interpretation des 
textes. — 2/31 »Ghcrchez ce qui pourrait ramener ce petit corps, rappeler 
h terre ect esprit qui court apres les nuages: cherche le ciel.« L'en- 
fant ne cherche pas le ciel, mais son esprit divague, et ses yeux errent 
de ca de la, commo s'ils suivaient lo vol des nuages. — 3/8 »des ombres 
chinoises: des images dont l'ombre est projcte'c sur un m ur pour omuser 
Jes enfants.« Les theätres d'ombres chinoises sont de petits theätres oü 
les ombres apparaissent derriere une toile. II ne s'agit pas ici de lan- 
terne magique. — 4/8 »des soldats dore's: brillant« comme de Vor;« 
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ore's veut dire ici que leurs boutons, leurs parements, galons on ai- 
guillettes etc. sont dores. 4/30 »le beau clown tout paillcte d'or: 
couvert de paillettes r c'est a dire d'e'toiles en or applique'es sur Vetoffe 
de son costumc mir.* Les paillettes n'ont jamais la forme detoiles. — 
5/29 »couvei'tures : le linge, le drap servant ä couvrir*. Les couvertures, 
qui servent a tenir chaud, sont en laine on en coton; elles ne sont ni 
linge, ni drap, ni draps. — 7/17 »Ses yeux qui regardaient au-dela des 
murailles: gros murs. Cette explication archaYquo est fausse, puisque 
ccs murailles peuvent etre ici de simples cloisons. — 8/10 »quartier po- 
pulaire: fre'quente par le peuplc*, habite par le peuple. — 17/13 
»L'homme a un e'tat, des devoirs sociaux, sa vie a faire; or quelle est 
la l ire regle de toufe profession? quelle est la condition de tout succes 
professionnel? La ponctualite.* II semble que le contexte eclaire assez 
le sens de: sa vie a faire, c'est ä dire: choisir une profession digne 
de remplir une existence. La note cependant l'explique ainsi: »il doit 
gagner sa vie.* C'est restreindre et fausser le sens. — 21/21 »Oh! vous 
etes trop cruel, s'e'cria la vieille parente: ccs lautres sont si bonnes. (Re- 
ponse du pere, qui, pour punir son fils, l'a prive den manger): Tant 
mieux: peu m'importc« — coinme si tant micux ne voulait pas dire: 
que la punition est d'autant plus cruelle et partant d'autant plus efficace, 
d'autant meilleure que les huitres sont plus savoureuses. — 22/6 »II se 
sentait ridicule, ü Mail Messe', sans compter les re'clamatiom de son 
esiomac: sa7is compter, faire attention ««, comme sic'etait celui qui se sent 
ridicule et qui est bless6, qui ne fait pas attention. Sans compter 
equivaut a peu pres a: en outre, de plus, ajoutez a cela, pour ne pas 
parier de; la phrase complete serait: sans compter que son estomac re- 
clamait. — 27/5 »Un voyage memmena pendant trois mois hors de notre 
petit pays: notre chere petitc cnmpagnc*^ — 29/27 »sur le bord de 
la rivüre, a Vcndroit ou abordait le bateau de passagc : abordait: arri- 
vait a bord*, ce qui voudrait dire: a l'endroit oü le bateau montait ä 
bord d'un bateau. C'est qu'il y a une difference capitale entre arriver 
au bord, atteindre le bord, et arriver a bord. — 40/10 »II (le loup) 
passa sa grosse langue rouge sur ses babines d'umadou: Les babines du 
loup sont rouges comme un amadou.* Outre qu'on ne dit pas u n amadou 
mais de l'amadou, il est faux que amadou soit synonyme de rouge. 
Daudet est trop artiste pour montrer que le loup promenc sa langue 
rouge sur des babines rouges. Le loup passe sa langue rouge sur 
ses babines brunätres et seches, alterees de sang. — 48/32 »mors: 
la partie de la binde qui est mise dans la bouchc du cheval pour le gou- 
verncr.* Le mors nest pas une partie de la bride. — 58/8 »les 
questions se croisaient: se suivaient de tres pres, par suite se confondaient .* 
Si les questions se croisent, c'est precisement quelle« ne se suivent pas. 
Elles se rencontrent comme des feux croises, que des fusils ou des canons 
lancent de points opposes sur un point unique oü ils convergent, — 
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63/9 »Arrangcz-bien le feu . . . Jetez de la cendre au fond: II faul jeter 
la cendre au fond de Vätre, afin qu'elle ne tombe pas dans la 
v hambre.« Ce n'est pas pour cette raison; il ne faut pas quo l'air 
passe derriere les büchcs. Elles ne dem ent bruler que d'un cöte, par 
devant, en repandant leur chaleur dans la chambre, d oü : Arrangez 
bien le feu. — 79/5 »vision: il voyait quelque chose que les autres ne 
voyaient pas, une image se pre'sentait a son esprit,«. Une vision 
est quelque chose qu'on voit, qu'on croit voir de ses yeux, et non pas 
une image qui se presente a Fesprit. Au reste, point n'est besoin do 
lire attentivement le contexte pour y trouver co qui suit: »II resfa 
muet. . . . l'atil fixe comme un komme qui a une vision . . . . 
(Te'tait une vision. Dans Vor du hanap comme dans un miroir Yvon 
re voyait sa vie passe'e.« — 76/4 »Le bailli (qui avait ete rosse d'impor- 
tance) se froftait le dos: il passait les mains souvent sur les en droits 
de son dos, qui lui faisaient encore du mal.«. On ne peut guöre 
admettre que M. Hubert considere los endroits du dos comme des bras 
et des jambes qui frapperaient leur maitre; il aura cru que faire du 
mal et faire mal c'est tout un. Erreur facheuse de la part d'un maitre. 

Apres avoir passe en revue, pour ainsi dire. ce crescendo d'oinis- 
sions, derreurs, de prolixites seches et diffuses a la fois, ces inexaeti- 
tudes d'interpretation, ces contresens. ces phrases alambiquöes, d'un 
francais plus quo doutoux, que restc-t-il a conclure? C'est que la 
lecture de ces annotations risque detre plus dommageable que profi- 
table ä l'öleve. Pour bien faire, il faudrait a ces notes un commontaire 
qui les expliquät, les completat, les eorrigoät. Mais cola nous menerait 
deeidoment trop loin, car ces editions se composent deja de 70, 78, 91 
pages de texte pour 81, 82 et 100 de notesl II est vrai que la masse 
de ces scolies ressemble ä un enorme tas de papier noirci par le feu: 
on croirait que la cheminee est pleine, et voilä qu'au moindre souffle 
tout disparait sans laisscr de traces. 

Königsberg. Paul Bastier. 

W. Mangold und D. Coste, Lehrbuch der französischen Sprach© 
für höhere Lehra nstalten LT. Grammatik für die obere Stufe. 
Ausgabe A: für Gymnasien und Realgymnasien. Berlin, Springer 
»1902. 1,40 Mk. 

r Les regles doivent etre courtes et claires", lautet ein Beispiel zur 
Veranschaulichung des prUpositionslosen Infinitivs; der Verfasser hat 
aber nicht danacli gehandelt. Selbstverständliches ist unnötig; vgl. $ 65 
„Männlich sind die Männer", § 66 „Weiblich sind die Weiber«, § 19 
und § 104 „Bei mehreren Subjekten im Singular steht, wie im Latei- 
nischen und Deutschen, das Verb im Plural (ausser wenn sie durch 
tout unddgl. zusammengefasst werden): Le pere etlefils sont tres estime's. 
Le peuple et l'arme'e, tout e'tait consterne', u tj 91 „In Verbindung mit dem 
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Relativ* deutet ce nur auf neutrale Begriffe: Ce qui lui a plu une fois, 
lui platt toujours", § 20 „das Gerundium bleibt stets unverändert", 
t? 83 le, la, les als Prädikat, § 18 „oft hat der Infimtiv Aktiv wie im 
Deutschen passiven Sinn," § 94 Vun et Vautrc, ni Vun ni Vautrc, Vun 
ou Vautrc, § 24 Inversion im Ausrufesatz, § 76 Ja sommc des unite's, 
§ 118 les livres de Pierre, ai-jc eu ohne Apostroph, Le Mans, la gou- 
vernante, les gens, imiter mit dem Akkusativ, Je ne sais quelle chimerc 
(Acc.) il s' (Dat.) est müe en tete u. s. w. Seltenes ist überflüssig und 
vorwirrt; vgl. peler, harceler, je pairai, ü saille(ra), reque'rir, s'cnqiterir, 
e'clore, be'nit, epreindre, e'choir, ehre, frire, braire, bruire, camavals, Chorals. 
ciels(de lit), ceils de boeuf, les non tigresse etc., un chamois male etc., mattres 
es arts, docteur es lettres, maint, quelqu'un d'autre, ci-git, crument.prime, mu- 
tiere premiere, pour, jusqua la mort, depuis, avant lejour. a cause que, quand 
bien meme, lors meme que u. s. w. In die Lektüre gehören Regeln wie 
§ 80 „Bei aller, venir, envoyer, il faut und einigen anderen Hifsverbon 
sind beide Stellungen (vor oder hinter dem Verbum finitum) zulässig etc. u t 
§ 43 „Nach dem Conditionnel ist neuerdings der Konjunktiv des Prä- 
sens statt der Vergangenheit erlaubt", § 44 „der (seltene) historische 
Infinitiv hat de: II s'eloigna taut honteux, et nous de rire", § 33 Futura 
nach si wenn, § 42 „Je l'aurais oublie' que tu me tc rappellerais bien 
vite u , § 76 „Pas une goutte de sang de repandue" , § 47 ne faire que 
(de), § 73 das Fehlen des unbestimmten Artikels nach rarement und 
beim substantivierten Komparativ, goutte, mot, äme vivante als Füllwort 
zu n e u. s. w. 

Die Lautgesetze gelten für die ganze Sprache und nicht bloss für 
einzelne Wortklassen, darum mussta peux und cheveux, vaux und chevaux, 
jette und muette, achete und completc, il regne (statt conside'rer) und le 
regne, vienne und mienne etc. zusammengestellt werden. Der Ausfall 
von t in vend, die Einschiebung von d in craindre, ouvre statt ouvrs, 
jamer(av)ais etc. war zu veranschaulichen. Knappere und schärfere 
Fassung der Regeln wäre erwünscht gewesen in §§ 28, 29, 75, 106, 107, 
111. Zu je demande a entrer und je vous demande de mecouter musste 
das Deutsche: ich bitte eintreten zu dürfen und ich bitte Sie mich an- 
hören zu wollen hinzugefügt, bei il faut (Inf. oder Subst.) das logische 
(sachliche) und grammatische Subjekt, in c'est nous qui avons das feh- 
lende nous erklärt werdon. Es fehlt ferner eine Aufzählung der Quan- 
titätsbegriffe, eine sachliche Anordnung der Präpositionen und eine Zu- 
sammenstellung von c'est man pere qui (que), c'est de (a) mon pere que; 
auch tritt das Wesen des Indikativs und Konjunktivs durchaus nicht 
deutlich genug in die Erscheinung. Unvollständige Sätze waren zu vor- 
vollständigen, Beispiele aus der Bibel sind abzuweisen. Die Etymologie 
paueum: peu, ecce iste: ce, ego: je etc. ist für den Schüler nicht verständ- 
lich, nötig wäre vielleicht gewesen possim : puisse, librum: (le) livre und 
libram: (la) livre. 
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Der deutsche Ausdruck war violfnch, aucli in den Uebungssätzen 
S. 131 139, nicht tadellos. Man räume auch endlich einmal mit „der- 
selbe" (= i() „derjenige u und „der rneinige" auf und schreibe dafür er, 
der, meiner, wie jedermann spricht. 

G. Stier, Französische Sprechschule. Ein Hilfsbuch zur Einfüh- 
rung in die französische Konversation. Für den Schul- und Privat- 
gebrauch. Leipzig, Brockhaus, 5 1902 

Für die Schule eignet sich das 349 Seiten umfassende, mit grossem 
Fleiss geschriebene Buch doch wohl nicht. Der Verf. sieht in der Voll- 
ständigkeit der Wendungen und in der grossen Fülle seiner Anmer- 
kungen einen Vorzug vor anderen ähnlichen Vokabularien ; vielleicht mit Un- 
recht, denn auch hierbei zeigt sich in der Beschrankung gerade der Meister. 
Wie weit die an sich lobenswerte Vollständigkeit geht, zeigt die Be- 
handlung von Ausdrücken wie Ohrenschmalz/ Ohrenreinigung, Hühner- 
augenarzt, er hat Schweisse, Müll etc. Da gibt es ferner 23 verschie- 
dene Suppen, mehrere Teearten für Kranke, 12 Redensarten für einen, 
< ler im Sterben liegt., 3 Seiten Bittformeln, 2 1 /« Seiten Abschiedsformeln 
u.s.w. Die einzelnen Redeweisen (nachlassige, elegantere, gebräuchlichere, 
weniger gebräuchliche) machen das Buch doch etwas unübersichtlich. 

Ancedotes. Recueil de morceaux choisis par Fernand Herbert, 

professeur de langues Vivantes a l'ecole des hautes etudes commer- 
ciales etc. etc. Giessen, Emil Roth, libraire-editeur. 1900. Franzö- 
sisch-deutsche Ausgabe. Preis in Calicoband 2, — Mk. 

Die Sammlung soll, wie der Herausgeber, ein Anhänger der di- 
rekten Methode, in der Vorrede sagt, den Uebergang von der Beschrei- 
bung des Klassenzimmers, der Körperteile u. s. w., der Hölzel'schen 
Bilder zur Lektüre eines Schriftstellers bilden und also wohl in V, IV und 
III 1 ' einer Realanstalt und auf den entsprechenden Stufen eines Gym- 
nasiums oder Realgymnasiums gebraucht werden. Sie enthält meist mit 
Quellenangabe mehr als 100 Geschichtchen, ein Dutzend Fabeln und 
ebensoviel Gedichte und Rätsel, ein halbes Hundert Aussprüche und 
8f> Sprichwörter. Da von ersteren fast die Hälfte wenig geeignet, 
die Gedichte und Aussprüche zum grossen Teil für den Stand- 
punkt der Schüler zu hoch und von den Rätseln einige recht töricht 
sind, so konnten sie auf den halben Umfang beschränkt werden. Auf 
jeder Seite sind für die betreffenden Stücke die Vokabeln in alphabe- 
tischer Ordnung verzeichnet, ausserdem ist aber noch zum Ueberfluss 
ein 04 Seiten umfassendes Wörterbuch beigegeben, das jedoch nur im 
Notfalle benutzt werden soll. Zwei Appendices, zum Teil in unverant- 
wortlich kleinem Druck, bieten eine Uebersicht der regelmässigen und 
unregelraassigen Konjugation, und auf Seite 161 findet sich eine recht 
äusserliche Rfimregel der mit efre verbundenen verbes neutres. Der 
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Herausgeber zeigt in der Vorrede, wie man mit seinem Stoffe verfahren 
soll, liisst aber in der Ueberzcugung que In mcilleure me'thode nc vaut 
pas le hon mattre jedem den weitesten Spielraum. Selbstverständlich 
erklärt er wie so viele andere, dass sein Buch re'pond h un besoin senti 
par tout lc mondc. 

Sammlung französischer Gedichte für deutsche Schulen. Mit 
Biographieen, Anmerkungen und Wörterbuch herausgegeben von Dr. 
Ernst Wasserzieher, I. Teil: Text, geb. 1 ,— Mk. II. Teil: Bio- 
graphien. Anmerkungen. Wörterbuch. 0,40 Mk. Leipzig, Verlag 
von Raimund Gerhard, Buchhandlung für Erziehung und Unterricht. 
1902. 

Die Auswahl enthalt 15 Lafontainc'sche Fabeln, 12 Gedichte von 
Beratiger, 23 von Andre de Che'nier, Victor Hugo, Alfred de Musset, 
Frederic Berat, Gustave Lemoine, Andre' Theuriet, Francois Goppe'e, 
Gustave Nadaud, Sulhj Prud' komme und Armand Caumont, das von 
Ghamisso selbst aus dem Deutschen ins Französische übersetzte Gedicht 
Das Schloss Boncourt, Goethe's Roi des aunes von Emile Dcschamps und 
Lepas und Hoffmann's Xouveaute' von einem Unbekannten. 

Abgesehen von den Uebersetzungen deutscher Gedichte, die aus 
naheliegenden Gründen nicht in eine französische Gedichtsammlung ge- 
hören, hätte der Herausgeber noch 14 andere ohne Schaden ausscheiden 
können, trotzdem er bescheiden erklärt, die Spreu von dem Weizen 
scharf gesondert zn haben. 

Die französisch geschriebenen Biographiecn der einzelnen Dichter 
sind brauchbar, die Aufzählung von 26 Dichtungen V. Hugo's aber 
zwecklos. 

Warum von 14 Gedichten der Gedankengang und an acht Stellen 
französische Anmerkungen gegeben sind, ist nicht einzusehen. S. In, 
9k 4io, 5i3u, II24, 13ai hätten erklärt werden müssen. „Eselskleeblatt" 
ist mir neu. 

Das 50 Seiten umfassende Lexikon von Josephine Weick, Leh- 
rerin a. d. höh. Mädchenschule in Freiburg i. Br., mit Wörtern wie 
fut von etrc, cent, chaque, aujourd'hui, aussi, aller, je vais, vcnir, je viens 
u. s. w. richtet sich damit selbst. 

Mühlhausen in Thür. Franz Petzold. 

Franzosische l ebungsbibliothek (Dresden, Ehlermann) 3. Benodix, 
Das Lügen, z. Uebers. ins Deutsche bearb. v. Dr. H. Zschalig'. 
• H 1903. — 8. Benedix, Ein Lustspiel, bearb. v. Schindler. 2 1902. 
Les deux volumes de cette collection se distinguent par les meines 
qualitös: Des notes concises oü sont traduites avec exactitude et elegance 
les expressions difficiles et les germanismes. On regrette parfois qu'une 
expression allemande nc soit pas traduite par l'expression francaise qui 
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y eorrespond raot pour niot; mais ceci n'ost qu'un demi-defaut, les 
eleves sattachant trop volontier« aux mots et aux tournures du texte 
qu"ils traduisent. Quelques omissions et erreurs, dans le N° 3, Pre- 
face IV: jüngsten Schriftsteller, les tres jeunes: les plus recents. — V: 
rcspirer de lo vie: la vie. toutefois on peut: pourtant. — - VI: avec In 
soi-disante r Programm-Musik" : ce qu'on appelle. — VII: darstellen, 
pre'sentcr: representer. — 2 ne fait mal: blesse. — darauf fällt weg: 
si vous y tenez -■- 3 de'velopper: aiguiser — 4 mais ni de . . . ni de: 
et pourtant rien d'impossible ni de. — 13 du cöte' gauche: venant du 
cöte. — 14 voila une manierc: en voilä ime. — Sic war von jeher: 
passe ind.! — offenste: piquee. — 23 parbleu: Iii. — 25 d' apres la ma- 
niere dont tu designes la contre'e: dont tu t'orientes dans cet endroit — 
26 de'labre'e: anciennne. - - sur le premier plan: au. . . — 30 inaccoutume: 
insolite. — 31 doit sc montrer envers lui autre chose que gentille: ne 
doit pas seulemcnt sc montrer gentille. — 37 cxacte: exact — convcr- 
sation cngage'e en avant: sur le devant. — 38 sc brisait: se brisät. — 50 
comptcr la d rotte et la gauche a parfir du chcmin de retour: en tournant 
le dos a la canipagne. ou, en regardant la porte — immer unsicher, ob 
er sich nicht verschnappe, toujours peu pre'cis pour ne pas s'enfcrrer plus 
avant: ayant toujours peur de se couper. — 54 casser laffaire: ne 
pas donner suite ä la plainte. 55 quil rcgarde: qu'il y . . . — 57 
comme j'ai chaud: quelle suee — en avoir bien assez: commencer ä en 
avoir assez. — 59 sc paraitra a soi-memc: se fera l'offet de. — 69 aller ou 
continuer a se de"rouler: quelle tournure va prendre, — 85 sc fier si fer- 
vicmenf a q.quun: avoir une eonfiance inebranlable en q.qu'un. — 87 
au nom du: quc diable. Dans le vocabulaire manque le niot spitz. — 
N° 8. Le D r W: M. W., docteur en droit ~- qu aller et sortir: aller et 
venir. — 6 ccsserent de faire leurs repas: prendre . . . — et cest donc 
de la sorte que: et c'est ainsi quc. — 13 mener par le: par le bout du. 

— 17 en effet: tout de memo — sortir par la chambre de: sort et va 
dans la chambre. 19 gouverner: mener — 27 decorations: decoration 
ou decors. — 28 ce Vest: c'est hri. — 33 passant Vun et V autre: Tun 
pres de l'autre. - 34 s'adoucit: s'adoucissait. — 35 c'est une aff'airc 
eonclue d'avance: affaire faite. — 37 fait fort une avec: a du succes au- 
pres. — 39 des: depuis. — 45 Kst-ce que tu pars: tu t'en vas. — 40 
l'inaugurer: pendrc la cremaillere. — 47 cest donc: ainsi c'est. 51 
s' essouffler : courir a en perdre haieine — prendre un siege: vouloir 
s'asseoir. — 56 avoir nos noces: nous marier — porte gauche: de gauche. 

— 57 porte droitc: de droite. — 58 se serait: ce. — 59 de bleu: bleu. 

— 71 ü y a longtemps je: que je — cotisenfir (pass. ind.): present! — 
79 ecumant: grincant des dents. — 84 drbiter le pis que: les pires choses. 

— 85 sc plarant sans bruit au scuil de la porte: apparait sans bruit 
dans l'encadrement de la porte. — 98 rien quc d'y penser me cause une 
agitation: j'en suis bouleverse rien que d'y penser. - 100 pour un couple 
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pour fiancös. — 111 nous autres fcmmcs sont tellement: somracs . . . - 
117 iiser des: uscr de. — 125 avec intention: avec gravit«'\ 140 schleichen 
se gl isser, ramper: rödcr. 

Königsberg. P. ßastier. 

Leon Mention. L'armee de l'ancien Regime. 312 S, 8°. Paris, 
H. May. 1902. 4 Fr. 

Das gut ausgestattete und mit Abbildungen versehene Work gibt 
nach den Quellen eine Uebersicht über die Entwicklung des franzö- 
sischen Heeres von Ludwig XIV. bis zur Revolution. Es ist ein dan- 
kenswertes Unternehmen, weil über diesen Stoff verhältnismässig wenig 
gearbeitet worden ist. Manchmal begegnet man Druckfehlern bei Jahres- 
zahlen (z. B. S. 159: 1563 statt 1763) und Ungenauigkeiten, z. H. (lue 
de Nassau anstatt prinees (es gab damals mehrere). Die Behauptung, 
d;iss dio Dragoner grüne Röcke getragen haben, ist ungenau. Sie er- 
setzten erst spät ihre blauen und roten Uniformen durch grüne. 

Ich wünschte bei einer Neuauflage mehr Abbildungen aus der 
damaligen Zeit statt der bekannten von Callot, die doch einer früheren 
Periode angehören, ferner ein Verzeichnis sämtlicher Regimenter mit 
Angabe ihrer Uniformen, Fahnen, Stiftungsjahr u. s. w. 

Adolphe Brisson, Florise Bonheur. Dessins de G. Dupuis. Paris, 
Flammarion (1902). 3,50 fr. 

Wer Pariser Kleinleben kennen lernen will, dem sei dieser soziale 
Roman empfohlen, der in der Art des alten Jules Janin Augenblicks- 
bilder gibt. Alles ist streng nach dem Leben gezeichnet, sogar heute 
noch lebende Menschen kommen darin mit ihren Namen vor. Weiter 
kann man die Exaktheit nicht treiben, ob das korrekt ist, ist eine 
andere Frage. Mich hat es jedenfalls seltsam berührt, ein junges Mädchen 
darin eine Rolle spielen zu sehen (die Tochter des Chiromanten Des 
Carolles), die ich in Nizza kennen lernte. Es ist ein richtiger roman 
par Interviews : wir lernen die Leiden und Freuden der kleinen 
fleissigen Arbeiterinnen kennen, werden in beuglants geführt, zu re'unions 
publiqucs, zum neuen (Euvre de Mimi Pinson (das noch keine Analogie, 
bei uns gefunden hat), wir beobachten die Arbeiter bei yreve und 
hanquct, beim Commissaire. de polic£ und -beim I^iche^ibegJingnis, Dabei 
fällt manches ab, was der Philologe zum Studium der langue vertc und 
der heutigen Volkslieder gebrauchen kann, verwerten aber könnte man 
einige histantane's auch für Chrestomathieen, z. B. die Filles et fillettes du 
faubourg. Wer aber Paris schon kennt, dem wird dio Lckl.üre manche 
wehmütige Erinnerung wachrufen. 

Freiburg i. Br. Grävell. 
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E.-E.-B. Lacomblö, Professeur a lecole moyennc d'Arnhem, Histoiro 
de la litterature francaise VI. 104 S. und Complement (Mor- 
ceaux choisis, poesies, analyses) VI. 19(> S. Groningue, P. Noordhoff 
1900. Mk. 1.25 und 1,75. 

Das kleine Werk erinnert in seinem allgemeinen Plane an Ploetz' 
noch immer beliebten Manuel de litteraturc franeaise, ist aber knapper in 
der Ausführung, durch die Trennung des literarhistorischen Teiles von 
den Leseproben sehr übersichtlich und praktisch. Bemerkenswert ist 
das kurze Vorwort, das der Verfasser dem ersten Bändchen mitgegeben 
hat, und das eine vorsichtige, aber doch deutliche Verurteilung der im 
Unterrichte der neueren Fremdsprachen von Tag zu Tag starker und 
schädlicher werdenden tendance utilitaire enthalt. 

„Ccite tendance/ 1 heisst es u. a M „me parati aussi ne'cessairc que 
legitime, puisquelle re'pond aux besoins de notre socie'te de'mocratique. 
Pourtant eile nest pas sans danger; cn nenvisagcant la connaüsancc des 
langues quau point de vue commercial, cn n'y voyant quun moyen jwur 
facilitcr les relations internationales, on oublie un peu trop que ces 
langues ont scrii de moyen d'cxprcssion a plusieitrs ge'nerations de 
jicnscurs, que de nombreux poetes y ont confie' leurs plaintes immor- 
telles, on me'connatf surtout leur valcur esthc'tiquc. C'csi bien dom- 
mage u . . . und weiter: ,,Et cc que je regrette surtout, c'cst que gracc 
a la tendance utilitaire de notre enseignement cn ge'neral nos enfants 
scront encore bien plus pratiques que uous. Voyons, est-cc absolumenf 
ue'cessairc, la languc ne doit-clle etre a leurs ycux quun mtfcanismc in- 
genicux de sign es convenus au moyen duquel sc fönt des transactions 
plus ou moins avantageuses, le volapiik cst-il raboutissement fatal des 
langues de Pascal, de Schiller, dr Milton? Je ne le crois pas . . . r 
Dieser erste Teil soll demnach in anregender Darstellung, in einer den 
trockenen Kompendienstil möglichst meidenden Sprache Geist und Wesen 
der bedeutendsten Werke und Schriftsteller dem Schüler vermitteln; 
die biographischen Daten sind auf das Notwendigste beschränkt, aber 
so weit berücksichtigt, dass die zeitliche Folge, der historische Zu- 
sammenhang der einzelnen literarischen Erscheinungen stets deutlich 
hervortritt. Hauptsache ist dem Verfasser nicht die Zusammenstellung 
eines toten Gedachtnismaterials, eine Auslese technisch zu bewältigenden 
Sprachstoffs, sondern ihm liegt vor allem der ideale, Geist und Ge- 
schmack bildende Wert der Literatur am Herzen. „Ainsi on dfreloppera 
dans les jeunes inlclligences les germes du beau, du bien, du wai: parfois 
mime on aura la bien doucc satisfaction d'y faire jaillir Vetincelle de 
Venthousiasmc" . So weit der bescheidene Rahmen dieser auf gerade 
hundert Oktavseiten zusammengedrängten Literaturgeschichte eine solche 
Wirkung ermöglicht, ist sie — zumal durch den wurmen, zuweilen poetisch 
gestimmten Ton, der durch das ganze Buch klingt — . erreicht worden. 
Ks würde den guten Eindruck nicht gemindert haben, wenn unter 
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den sechs hauptsächlich benutzten Literarhistorikern neben den fran- 
zösischen Namen auch deutsche stunden; so findet man hier nur das 
unvermeidliche Dreigestirn Brunetiere, Faguet, Lemaitre, den ebenso 
unvermeidlichen Taine, dazu das Sammelwerk von Petit de JuleviUe 
und das Mouvement litte'raire au XIX" siech' von Pellissier zitiert. Dio 
Abteilung der Literaturperioden nach Jahrhunderten, die auch L. ein- 
hält, ist in einem Buche wie das seine immer noch die beste. Stehen 
auch die grossen Marksteine, welche den Weg der literarischen Ent- 
wickelung eines Volkes bezeichnen, nur sehr selten gerade an den 
Wendepunkten, welche die mathematische Chronologie bestimmt hat. 
so ist diese doch der sicherste technische Notbehelf elementarer Lite- 
raturbetrachtung und das einer zu praktischen Rücksichten gezwungenen 
Methode am besten dienende Hilfsmittel. Dass auch in einer elemen- 
taren Literaturgeschichte, die ein geschlossenes Gesamtbild französischen 
Geisteslebens geben will, die älteste Zeit durch die Strassburger Eide, 
durch eine Analyse des Rolandsliedes, durch Proben aus den Werken 
der grossen Chroniken- und Memoirenschreiber, durch kleine Beispiele 
aus dem Mysterien- und Farcentheater veranschaulicht wird, kann man 
wohl billigen. Die Meinung des Verfassers, dass das klassische Theater 
in einem verständigen Unterrichte durch Sonderlektüre den Schülern 
bekannt zu inachen ist und in seinem Comple'ment daher mit blossen 
Analysen einiger Meisterwerke erledigt werden durfte, wird ebenfalls 
Zustimmung finden. Ob die Memoiren des Herzogs von St. Simon — 
wie es gewöhnlich geschieht — noch dem siebzehnten Jahrhundert 
zuzuzählen sind oder nicht passender in den Kreis des achtzehnten 
zu ziehen wären? Diesen Totengräber des Anden regime weisen seine 
Lebensdaten — er starb ja in demselben Jahre wie Montesquieu — und die 
eigenartigen Schicksale seines Werkes, das erst lange nach seinem Tode zu 
literarischem Leben erweckt werden durfte, auch sein besonderer Geist 
und Inhalt entschieden in die spätere Epoche. Giebt ja auch L. in seiner 
Charakteristik zu: Nous voilä bien hin de la belle harmonic. de la noble sim- 
plidte'du style classique. Uebrigens hätte dabei doch der Titel seines Lebens- 
werkes angegeben werden müssen; auch an anderen Stellen des Buches ver- 
misst man zuweilen, z. B. bei Scribe, Labiche, neben den Autornamen 
die Erwähnung bestimmter Buchtitel. Wenn L. bei dem Hauptwerk 
der Madame de Stael De VAllemagne ihre Beziehungen zu Schiller, Goethe 
und Wieland erwähnt, hätte er wohl auch W. v. Schlegel nennen müssen. 
Wegen der Beschränkung, die er sich in der Vorführung der neuesten 
Literatur auferlegt hat, aber brauchte sich L., wie es im Vorwort des 
Comple'ment ausdrücklich geschieht, nicht zu entschuldigen. Eine solche 
Zurückhaltung wirkt zweifellos besser, als die voreilige Unsterblieh- 
keitserklärung vergänglicher Modegrössen und die überhastete Ver- 
wendung der Erzeugnisse kleiner und mittelmässiger Talente für Jugend- 
unterricht und Jugendlektüre. 
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Alles in Allem genommen, kann dieses Buch in der Hand ein- 
sichtiger Lehrer und gut geleiteter Schüler ein nützliches und bequemes 
Hilfsmittel bilden. 



Emil Koeppel, Lord Byron. Mit Bildnis. Berlin, E. Hofmann & Co. 
1903. [= Geisteshelden (Führende Geister) 44. Bd.]. 260 S. 8°. 
2,40 Alk. 

Die vorliegende Biographie des grossen englischen Dichters ist 
seit kurzer Zeit die dritte, die in Deutschland auf dem Platze erscheint, 
und somit ein Zeichen dafür, dass die Anteilnahme für ihn in starker 
Zunahme begriffen ist. Es ist auch nicht mehr zu bezweifeln, dass 
sich dieses neue Buch neben dem von Ackermann (s. darüber diese 
Zs. I, S. 233 ff.) und der eingehenden biographisch-kritischen Einleitung 
von Wetz zu seiner Ausgabe der Böttger'schen Uebersetzung (s. ebd. 
S. 330 ff.) eine feste Stellung erringen und behaupten wird. Denn 
wiihrend Ackermann's Arbeit ihrer ganzen Art nach vorwiegend lehr- 
haften, insbesondere akademischen Zwecken zu dienen geeignet ist, und 
die von Wetz durch ihre Verbindung mit der Ausgabe immerhin nicht 
ganz frei erscheint, so ist Koeppel's Buch bei seinem billigen Preise, 
seiner innern Gediegenheit und seiner gefälligen und lebensvollen Dar- 
stellung sicher am besten dazu bestimmt, weitesten Kreisen als Führer 
zu unsorm Dichter zu dienen. Und darin sehen wir den Hauptvorzug 
des Buches. Denn dass das Sachliche richtig und zuverlässig ist, ist 
bei dem längst bewahrten Verfasser ja selbstverständlich; dass die 
Schrift aber auch flott, frisch und gewandt geschrieben, nicht von ein- 
seitigem Lobe ihr<'s Helden, aber auch nicht von sichtlicher Abneigung 
gegen ihn erfüllt ist, ist eigens hervorzuheben. An Einzelheiten, Daten 
und Klatschgeschichten bringt, sie zwar weniger als die beiden alteren, 
aber das ist m. E. kein Fehler, sondern ein Vorteil, denn auf solche 
Dinge verdient bei einer allgemeineren Darstellung kein Nachdruck ge- 
legt zu werden. In mancher andern Hinsicht ist sie dagegen reicher; 
so werden z. B. die Quellenfragen kurz, aber ausreichend erörtert und 
öfter vergleichende Betrachtungen eingeflochten, was bei jenen nicht 
oder nur selten der Fall war. Gelegentlich werden auch die sozialen 
Verhältnisse in England, die für das Verständnis von Byrons Natur 
und seiner Stellung zu seinen Landsleuten ja so wichtig sind, glücklich 
charakterisiert. Auch die Besprechungen und Würdigungen der ein- 
■^«len Dichtungen sind wohl gelungen, vor allen andern wohl das Ka- 
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Schlusskapitels gedacht. „Einige Vorbilder Byrons, 
olitischen und ästhetischen Ansichten, sein Nachruhm", 
auf dem engen Raum von 22 Seiten die in der in- 
hrift genannten Fragen nicht erschöpfend behandeln 
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aber der Verfasser versteht es mit grossem Geschick und in aller Knapp- 
heit, alle wirklich bedeutsamen Punkte auch in diesen Beziehungen her- 
vorzuheben; und gerade solch ein lehrreicher Gesamtüberblick, der 
doch für eine richtige Beurteilung des Dichters so unentbehrlich ist, 
hat bisher noch immer gefehlt. Auch eine „chronologische Tabelle, bib- 
liographische Notizen" und ein gutes Register fehlen nicht. — Meinem 
Geschmack nach ist diese Biographie die gelungenste von den drei 
jüngsten, die es verdient, auch in Lehrer- und Schülerbibliotheken Ein- 
gang zu finden. 1 ) 

Breslau. Hermann Jantzen. 

John Ruskin: A usgewählte Werke in vollständiger Ueber- 
setzung. Moderne Maler I. II. — Dio sieben Leuchter der 
Baukunst. — Vortrage über Kunst. — Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Leipzig 1900 bis 1902. 6 und 3 Mk. 

Ruskin's Verdienste bestehen nach dem Urteil der Grossen soiner 
Zeit darin, dass er die Kunst Englands auf ein höheres Niveau erhoben, 
dass er der Mitwelt die Augen für die göttliche Schönheit in der Natur 
geöffnet und sie gelehrt hat, dass diese zu Gott führt, und dass er mit 
der Begeisterung der hebräischen Propheten, wie George Elliot sich 
ausdrückt, das nationale Bewusstsein zu neuer Erkenntnis des Pflicht- 
gefühls und der Gerechtigkeit erweckt hat. Ein solches Genie darf 
eine volle Würdigung soiner Wirksamkeit wohl für sich in Anspruch 
nehmen, und dazu erscheint mir eine Beschäftigung mit den Werken 
selbst unorlässlich. Wie aber soll man in die Gedankenwelt eines so 
vielseitigen und superproduktiven Schriftstellers eindringen können, 
ohne sich in den über achtzig Bände zählenden Originalwerken zu ver- 
lieren? Ihrer Kostspieligkeit wegen sind sie ausserdem nur in wenigen 
Bibliotheken zugänglich. Die allerdings sehr zahlreichen englischen 
Auszüge vermögen nicht annähernd ein Gesamtbild von Ruskin's Be- 
deutung zu geben, und selbst dieso sind teuer genug. Darum sei hier 
auf eine vortreffliche Uebersetzung aufmerksam gemacht, die im Verlage 
von Eugen Diederichs, Leipzig, erscheint. Diese bietet in ungekürzter 
Form alles Wesentliche und trägt, was die Ausgabe noch ganz besonders 
wertvoll erscheinen lässt, in ihrer geschmackvollen Ausstattung den 
künstlerischen Stempel des Ruskin'schen Geistes. Die hier vorliegenden 
Schriften gehören insofern zusammen, als sie des Verfassers Stellung 
zur Natur und seine hierin begründete Kunstanschauung behandeln. 
Zur Vervollständigung dieser Ideen fehlen dann noch die bereite ange- 
kündigte Fortsetzung der „Modernen Maler und Ruskins reifstes 
\V r erk, dio drei Bände umfassenden „Steine von Venedig". Die 



Beiläufig sei bemerkt, dass Thyrza (S. 42) in Gessner's Idyllen na- 
türlich nicht Adam's Frau ist, sondern die Abels. 
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Literaturberichte und Anzeigen. Graz, 



„Modernen Maler" interessieren keineswegs nur den Kunstgelehrten 
von Beruf. Das. was sie zu einem der hervorragendsten englischen 
Literaturwerke macht, sind die von schärfster Beobachtungsgabe und 
feinstem ästhetischem Gefühle zeugenden Naturschilderungon, denen sich 
stilistisch in der englischen Prosa dos neunzehnten Jahrhunderts nur 
Weniges an die Seite stellen lässt. Wenn die kunstkritischen Aus- 
fülirungen Uber Turner und die modernen englischen Maler einmal ihre 
Bedeutung ganz verlieren sollten, so werden die tiefsinnigen, vollendet 
schönen Schilderungen der Wolken und des Wassers, der Gräser und 
Moose, der Berge und Schieferabhänge, in einem Wort die Verkün- 
digung des irdischen Paradieses, ihre poetische Kraft für alle Zeiten 
bewahren. 

„Die sieben Leuchter der Baukunst" werden selbst mit 
ihren tausenderlei architektonischen Einzelheiten einem grösseren Kreise 
willkommen sein, da die Architektur einem allgemeineren Verständnisse 
als gewisse Malerschulen zugänglich ist. Jedenfalls wandte sich der 
junge Reformer nach seinen eigenen Worten mit dieser Schrift, die 
er mit dem Stift selber illustriert hat. an das grosse Publikum. Wenn 
heute allgemein die Ueberzeugung durchgedrungen ist, dass die Bau- 
kunst den lebendigsten und reinsten Ausdruck der Zeit widerspiegelt, 
und darum auch in der Gegenwart eine heimatliche und lokale Bau- 
weise erstrebt werden müsse, die aus den aktuellen Lebensbedingungen 
herauswuchst, so ist diese Erkenntnis in gerader Linie auf den Einfluss 
der „Sieben Leuchter" Ruskin's zurückzuführen. 

Im Einklänge hiermit enthalten seine „Vorträge über Kunst"*, 
die er in Oxford als Slade Professor gehalten hat, die Mahnung, dass 
die Studenten nichts anderes schaffen sollen als was „aus ihrem eigenen 
treuesten Wesen und aus den Anforderungen der Zeit" hervorgeht. 
Ein unumstössliches Gesetz lehrt uns, dass die grössten Männer einzig 
und allein ihrer eignen Zeit angehören und dass die Künstler, die die 
Eigenart anderer Zeiten und Völker annahmen oder sich von ihnen beein- 
flussen Hessen, durch diesen Umstand allein in eine untergeordnete 
Klasse zählen, wie gross auch ihre ursprüngliche Begabung gewesen. 

Marie von Bunsen, Ruskin. Sein Leben und sein Wirken. Her- 
mann Seemann, Leipzig 1903. 123 S. 8° Preis 4 Mk. 

Wie Ruskin von allen neueren englischen Schriftstellern die grösste 
Masse von Werken über die mannigfaltigsten Gegenstande veröffent- 
licht hat, so übersteigt auch die Literatur über ihn an Zahl und Um- 
fang alles, was sonst über einen Autor der Gegenwart geschrieben 
worden ist. So superlativisch spricht einer seiner letzten Biographen, 
Mr. Frederic Harrison (English men of letters), namentlich im Hinblick 
auf England und Amerika. Nachdem nun Ruskin für sein Land bereits 
historisch geworden ist, scheint sich jener Vorgang auf dem Kontinent. 
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besonders in Deutschland, zu wiederholen. Das vorliegende, sehr lesens- 
werte Buch der geistvollen Verfasserin zeichnet sich vor den bisher ver- 
öffentlichten Idealbildern des englischen Kunstgelehrten dadurch aus, dass 
ilire strenge, aber gerechte Kritik die verblüffende Einseitigkeit Rus- 
kin's in Sachen der Kunst, die Widersprüche in seiner wirtschaftlichen 
Politik und die unvernünftige Leidenschaftlichkeit, mit der er Anders- 
denkende verfolgte, durch eine treffliche Auswahl von Zitaten aufdockt 
und auf diese Weise in der Tat „ein allgemeines Verständnis des 
wahren Ruskin" erleichtert. Wenn sie aber, um einer Ueberschätzung 
Ruskin's entgegenzuarbeiten, schliesslich zu dem Ergebnis gelangt, dass 
die positive Bedeutung dieses genialen, interessanten, wenn auch Wider- 
spruch erweckenden Anregers und geistvollen Aphoristikers null und 
nichtig sei und darum seine Werke eine „unbedingte Empfehlung" nicht 
verdienten, so steht dies Urteil doch zu sehr im Gegensatz zu den 
überaus treffenden und beherzigenswerten Schlussworten des Buches: 
„doch wüsste ich keines [seiner Werke], dem der gebildetste, anspruch- 
vollste der Menschen nicht bewundernd eine Förderung verdanken 
würde." 

Königsberg. Friedrich Graz. 



Entgegnung. 

Im Maiheft der Neueren Sjn'achen (S. 123 f.) äussert sich Pro- 
fessor Vietor noch einmal über die Frage des französischen Genitiv 
und Dativ und gesteht zu, dass man a toi vielleicht einen Dativ nennen 
kann. Damit ist für mich die Streitfrage erledigt. Auf das übrige 
uäher einzugehen, erscheint überflüssig, und ich habe dazu um so 
weniger Veranlassung, als Victor, nach dessen Anschauungen man 
auch fax parle' nicht ein Perfektuni, favais parle' nicht ein Plusquam- 
perfektum etc. nennen dürfte, meine Ausführungen in der Hauptsache zu 
ignorieren beliebt. Das ist keineswegs eine „sachliche Auseinander- 
setzung", sondern ein Versuch auf Seitenwegen um die Sache herumzu- 
kommen. Dieses Verfahren ist von Wissenschaft! ichkeit weit entfernt 
und wird dadurch nicht verbessert, dass Prof. Vietor sachliche Gegner, 
die er nicht zu widerlegen vermag, neuerdings für „Persönlichkeiten" 
erklärt, mit denen ihm fernere Diskussion unmöglich ist. • Das Urteil 
darüber, ob Vietor mich, wie ich annehme, nicht hat verstehen wollen, 
oder ob ihm die Vorbildung und Fähigkeit zu diesem Verständnis 
fehlt, mögen andere fällen. 

Torgau. F. Baumann. 
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Zeitschrift für das Realschulwesen. 28. Jhg. 2. Heft, 1903. 
Kritiken. Laune: Memoires d'un Colle'gien. Edition par Kukuk. (Für 
Schulen nicht ompfohlen, sondern nur als Privatlektüre für vorgerückte 
Schüler. A. Bechtel.) Voltaire: Guerre de la Succession d'Espagne. 
Edit, par Ellinger. (Gediegene Schullektüre. A. Bechtel.) Fetter 
und Alscher: Franz. Schulgrammatik. (Empfohlen für Anhänger 
der direkt. Methode. J. Klein.) Nader und Würzner: Elementarbuch 
der engl. Spr. für Lyzeen. (Empfohlen. J. Klein.) Wershoven: Zu- 
sammenhängende Stücke zum Uebers. ins Engl. (Recht gut ausgewählte 
Stoffe zum Uebersetzen. Gebhard Schatzmann.) 

3. Heft. Abhandlungen: lieber einige traditionelle Ungenauigkeiten 
und Inkorrektheiten unserer engl. Grammatiken. Von Prof. Dr. J. El- 
linger in Wien. Trotz der Umwälzung, welche die Phonetik in der 
Sprachforschung bewirkt hat, haben noch viele Grammatiken die alte 
Einteilung der Verba, die sich auf den Buchstaben und nicht auf den 
Laut stützt, beibehalten. Verfasser stellt deshalb die in vielen engl. 
Grammatiken noch auftretende Vereinigung der Verba lag, pay und say 
zu einer Gruppe, sowie die Einreihung des Zeitworts fight unter die 
unregelmässigen schwachen Verba als inkorrekt hin. Weiter führt er 
an, dass nach den neuesten Forschungen die Imperfekta der Zeitwörter 
o sing, to sink, so spring, to shrink und to spin folgendermassen lauten: 
sang (sung), sank (sunk), sprang (sprung), shrank (shrunk), spun (span). 
(Die eingeklammerten Formen sind die selteneren oder veralteten.) 
In der Syntax huldigt auch der Verfasser der Ansicht, dass ein für 
deutsche Schulen bestimmtes Lehrbuch nur die vom Deutschen abwei- 
chenden syntaktischen Erscheinungen erörtern soll. Die Regel über den 
Gebrauch des Artikels bei geographischen Namen hätte zu lauten: „Die 
geographischen Namen verhalten sich mit wenigen Ausnahmen in Bezug 
auf die Setzung und den Wegfall des Artikels im Englischen und 
Deutschen ganz gleich." Im weiteren tritt er gegen die fast überall 
aufgestellte Regel auf, dass das prädikative Substantiv im Gegensatz 
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zum Deutschen mit dem unbestimmten Artikel verbunden sein müsse, 
und stellt dafür eine andere richtigere auf. Dann behauptet er, gostützt 
auf Sweet, dass der Wegfall des bestimmten Artikels nach Präpositionen 
vor church, school, pnson, u. s. w. bis in die ältesten Zeiten des 
Englischen zurückreicht und keiner Erklärung bedarf. Die Regel „wenn 
eine Vergleichung zweier Gegenstände stattfindet, so darf nur der Kom- 
parativ, nicht der Superlativ gebraucht werden u wird vom Verfasser 
ebenfalls mit Recht für gegenstandslos erklärt. Hiebei stützt er seine 
Ansicht ebenfalls auf Sweet. Schliesslich weist er auf den Umstand 
hin, dass die Doppelkonstruktion I insist on your son's apologising to me 
und / insist on your son apologising to me in den Grammatiken ganz 
verschieden erklärt wird. Selbst stellt er darüber keine Ansicht auf. 
Zahlreiche Belege aus den verschiedensten Grammatiken begleiten die 
Abhandlung. So sehr man auch mit dem Verfasser darin überein- 
stimmen mag, dass die Grammatiken von unnötigem Ballaste befreit 
werden, so kann man nicht unerwähnt lassen, dass die landläufige Regel 
über den Wegfall des Artikels boi den Phrasen to go to church u. s. w. 
wenn sie auch der historischen Entwickelung der Sprache nicht ent- 
spricht, dem Anfänger, der noch wenig belesen ist, entschieden sehr 
gute Dienste loistet. Später braucht man sie allerdings nicht mehr, 
Schliesslich sei noch mit Befriedigung festgestellt, dass sich der Ver- 
fasser, indem er die Syntax vom Standpunkte der Muttersprache aus 
behandelt wissen will, damit auf die Seite der Antireformer gestellt hat. 
Die fortschrittliche Abhandlung wird allen Fachlehrern des Englischen 
bestens empfohlen. 

Kritiken: Weitzenböck, Georg, Lehrbuch der französischen Sprache. 
4. Aufl. (Direkte Methode. Empfohlen durch W. Horäk.) A new and 
complete Englüh and German Dictionary — by Dr. F. W. Thieme. 
XVm. ed. revised by Dr. L. Kellner. (Für den Gebrauch der öster- 
reichischen Mittelschulen empfohlen. A. B.) 

4. Heft. Kritiken: Lebicrre, Joseph. Le Mouvement re'formiste 
des trente-cinq dcmiih'es anne'cs et Ve'tat actuel de la Langue francaisc. 
(Musterhaft ausgestattete Streitschrift voll Leben und Interesse. A. B.) 
Boerner und Kukula: Die Hauptregeln der französischen Grammatik. 
(Weckt Interesse durch die eigentümliche Anordnung. W. Horak.) 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 7. Heft. 
Grieb-Schröer, Englisch -Deutsches und Deutsch-Englüichcs Wörterbuch 
(Sorgfältig Uberlegte Auswahl des Wortschatzes und Heranziehung alles 
im wirklichen Gebrauch Stehenden. Empfohlen für privaten Gebrauch 
und für Schüler. Karl Luick.) — Anthologie des poetes francais mo- 
dernes. Von Englert. Blütenlese aus der französischen Lyrik des 19. Jahr- 
hunderts. (Wegen Reichhaltigkeit weiteren Kreisen empfohlen. A. Würz- 
ner.) — Sammlung französischer Gedichte für deutsche Schulen. Von 
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Wasserzieher. (I. Teil scheint geeignet für Schulen. ET. Teil: Biographische 
Amerkungen und Wörterbuch. A. Würzner.) — Joh. Fetter und Sud. 
Alscher, Lehrgang der französischen Sprache für Sealschulen und Gym- 
nasien. 10. Auflage. (Wertvolles Schulbuch. F. Pejscha.) Dieses 
Lohrbuch nach direkter Methode zeigt am deutlichsten, wie die Re- 
former in ihren Ansichten schwsinkend und unsicher sind. Seit dem 
Jahre 1888 hat es zehn Auflagen erlebt, und eine jede unterscheidet 
sich wesentlich von der andern. — In welchem Sinne diese Aende- 
rungen geschehen, ist daraus ersichtlich, dass die Verfasser in die 
zehnte Auflage französische Liedertexte samt Melodie aufgenommen 
haben, was Rezensant Pejscha mit Freude (!!) begrüsst. — 8. und 
9. Heft. La me'thode me'canique en grammaire. Par Emile Sodhe, 
(Verfasser tritt gegen die mechanische Art und Weise der sprach- 
lichen Untersuchung der Literatur werke ein. A. Würzner.) — 
— 10. Heft. Gerhard 's französische Schulausgaben. Nr. 5. Perdue. 
Par Greville. Hrsg. v. Meia v. Mefzsch. (Stoff geeignet, Wörterbuch 
und Kommentar unzulänglich. Wawra.) La C lasse en francais. Ein 
Hilfsbuch für den Gebrauch des Französischen als Schulverkehrssprache 
von Dr. Engelke. (Umfangreich, jedoch verbesserungsbedürftig. Dr. F. 
Wawra.) — 11. Heft. Efudes sur la rime dans „Cyrano de. Bergerac' 
de M. Sostand par Dr. A. Schenk. (Für Spezialisten von grossem 
Interesse. Wawra.) Lehrbuch der französischen Sprache von S. Ober- 
länder, A. Seininger und A. Werner. 3. Teil. (Dieses Lehrbuch ist 
speziell dem Lehrplane für Mähren angepasst. F. Pejscha.) — 12. Heft. 
1902. Kritiken: Revue de l Universite' de Bruxelles. (Vorurteils- 
frei und vornehm geschriebene Zeitschrift. Dr. Wawra.) Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unterricht. 1 B. 1. H. Hsg. von 
Kaluza, Koschwitz, Thurau. (Wenn die neue Zeitschrift die Grundsätze 
einer gemässigten Reform vertritt, dann dürfte sie die Majorität der 
Lehrer für sich haben. Dr. A. Würzner.) — 54. Jhg. 1. Heft. Lehr- 
gang der englisch. Sprache. II. Th. von Plate-Kares bearb. von Dr. Tanger. 
(Ueberaus reicher Uobungsstoff.) Eiserner Bestand. Das Notwendigste 
aus der englischen Syntax. Von Dr. Segel. Die Fehler der Deutschen 
beim mündlichen Gebrauch der englischen Sprache. Von Dr. Asher m 
8. Aufl. Hsg. von Dr. Haugen. Englische Uebungs- Bibliothek. Nr. 4. 
Gutzkow, Zopf und Schwert. Lustspiel. Zum Uebersetzcn aus dem Deut- 
schen in das Englische vonH. Plate. Verb. Aufl. vonDr. Haugen. (E Hinge r.) 
Grundriss der romanischen Philologie. Hsg. von Groeber. (Reiche 
Quelle der Anregung und Belehrung. W. Mey er-Lübke.) Franzö- 
sisches Seallexikon. Von Dr. Klöpper. (Mit Umsicht und Beharrlich- 
keit durchgeführter glücklicher Gedanke. Wawra.) Mey, Frankreichs 
Schulen in ihrem organischen Bau und ihrer historischen Entmckclung. 
2. Aufl. (Die inhaltsreiche Schrift wird angelegentlichst empfohlen. 
Frankfurter.) 
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Aufsatze: Zur Förderung des neusprachlichen Unterrichts. Von 
A. Stangl in Reichenberg. Damit die Sprachfertigkeit der neusprach- 
lichen Lehrer, die im Auslando gewesen sind, nicht abnehme, schlägt 
Verfasser vor, dass die Unterrichtsverwaltung je einen Franzosen und 
Engländer anstelle, der während eines Jahres seinen Aufenthalt ab- 
wechselnd in jenen Städten zu nehmen hätte, wo es Realschulen gibt. 
Die fremdsprachlichen Lehrer könnten in ihrer freien Zeit gemeinsame 
Zusammenkünfte mit ihm abhalten und auch den Einzelverkehr pflegen. 
Der Aufenthalt des fremden Lehrers in einer Stadt könnte auf fünf 
Wochen ausgedehnt werden. Dieser Gedanke wäre um so realisierbarer, 
als auf solche fremde Lehrer und Studierende Rücksicht genommen 
werden könnte, die gern ein Jahr daransetzen würden, um, unter 
Deutschen lebend, deutsch zu lernen. — 54. Jhg. 2. Heft, Kritiken: 
Weiter, Theodor Aubanel, ein provenzalischer Sänger der Schönheit. 
(Empfohlen. W. Meyer-Lübke.) Zünd-Burguet, Adolphe, Methode 
pratique, physiologique et compare'e de prononeiulion fran^aisc. (Wärm- 
stens empfohlen. F. Pejscha.) Sammlung neuphilologischer Vorträge 
und Abhandlungen. Von Victor. (Die Auswahl ist glücklich. (?j Würzner.) 
Vive le Bire! Recueil de Jeux de Mots etc. par A. Schenk. (Empfohlen. 
Wawra.) Hilfsbilchlein für den Gebrauch des Französischen als Unter- 
richtssprache. Von Kanzler. (Für Schüler brauchbar. Würzner.) 

Oesterreichische Mittelschule. Kritiken. Bibliotheque francaise 
a l'usage des classes. Laurie Andre, Memoircs d'un collegien. Pur Ku- 
kula. Graeser et Co. (In sachlicher Beziehung befriedigen die Notes 
weniger.) Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der 
neueren Zeit. Hsg. von Bohlsen und Hengesbach Gaertners Verlag 
Abt. I. Franz. 35. B. Confes et Xouvelles modernes. Hsg. J. Dorr. 
(Das Bändchen wird viel Vergnügen bereiten.) 40. B. Conteurs con- 
temporains. Hsg. Hengesbach. (Weist Vorzüge auf.) 44. B. Histoire 
de France II.: Depuis l'avenement de Henri IV jusqua nos jours. 
Hsg. Heinr. Gade. (Der Geschichte fehlt es an Unparteilichkeit.) 
Abt, II. Englische Schriften. 40. B. In the far easf. Hsg. von Feyer- 
abend. (Warm empfohlen.) J. Bauer, A. Englert und Th. Link: Fran- 
zösisches Lesebuch. (Brauchbar.) 0. Ganzmann: Lehrbuch der fronzö* 
sischen Sprache auf Grundlage der Handlung. (Stimmt in der Grund- 
anschauung mit Gouin übercin. Die Darstcllungsweise der Formenlehre 
des Zeitworts steht mit den Ergebnissen der historischen Sprachbetrach- 
tung (Meyer-Lübke) im Einklänge. Liegt darin nicht ein Fingerzeig, 
dass die in jüngster Zeit so vielfach angegriffene wissenschaftliche 
Schulung für die Ausbildung der Neuphilologen von grösserem Werte 
ist als die Andrillung einer gewissen Sprachfixigkeit, welche die Re- 
sultate der wissenschaftlichen Forschung vornehm beiseit schieben zu 
können glaubt? Bietet eine Fülle von Anregung.) Wershofen: Frank- 
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reich. Realienbuch für den französischen Unterricht. (Befriedigt 
nicht.) Conversations francaises. (Brauchbar.) Georg Stiel' : Petites 
causeries francaises. (Zur Erlernung der Umgangssprache wännatens 
empfohlen. Wien, Eduard Sokoll.) A. W. 

Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und 
Realschulen. Hrsg. von Fries und Menge. 1. Heft. Januar 1903. 
(Der ganzen Reihe 74. Heft.) S. 86—96. Dr. H. Pfuhl, Beiträge zur 
unterrichtlichen Behandlung der französischen Grammatik im Anschluss 
an Ulbrichs Elementarbuch. Der Verf. gibt eine zusammenhängende 
Reihe kurzgefasster oder angedeuteter Lehrproben: 1. für die Durch- 
nahme der Verben auf er mit veränderlichem Stamm und der Verben 
hair, fleurir, be'nir, 2. für die Einübung der Redewendungen aller faire, 
venir faire, venir de faire. Die Abhandlung kann Anfängern als Bei- 
spiel und Grundlage für ihro Präparation empfohlen werden (auch wenn 
ein anderes Unterrichtswerk als Ulbrich eingeführt ist), da gerade die 
ersten erheblichen Abweichungen von der gewohnten Formenbildung 
vorsichtige Behandlung verlangen. Aber die umständliche Durchnahme 
von halr, fleurir, be'nir möchten wir lieber ganz aufgeben, da doch erst 
bei den zusammenfassenden Wiederholungen auf der Oberstufe die 
wissenschaftliche Erklärung (besonders der Formen hais und hait) Urnen 
einige Bedeutung verleiht. Den kräftigen Hinweis auf den Unter- 
schied der stammbotonten und endungsbetonten Formen, der bei den 
Verben employer, mener, appeler etc. zum ersten Mal in die Erschei- 
nung tritt und für das ganze nun folgende Pensum festzuhalten ist, 
vermissen wir in diesen Beiträgen, die im übrigen auf gesunden, aber 
nicht neuen Grundsätzen beruhen. Dasselbe gilt von dem- zweiten Teil 
der Abhandlung. Die hier besprochenen Redewendungen können gar 
nicht vielseitig genug geübt werden, besonders durch recht reichliche 
mündliche Uebersetzungen kleiner deutscher Sätze („lebendige Gramma- 
tik"!), die auch den freien Gebrauch der Fremdsprache an ihrem Teil 
fördern werden. (Nur darf die Einübung der Formen von aller und 
venir nicht durch allzu frühe oder zu häufige Bildung jener Verbin- 
dungen gefälirdet werden.) — Dr. Gallo, Die Konversationskurse am 
englischen Seminar der Universität Berlin und der englische Unterricht an 
unseren höheren Schulen. S. 96 — 98. Die Einrichtung der englischen Kon- 
versationskurse an der Universität Berlin, worüber Brandl in der Monatschr. 
f. höh. Schulen S. 439 ff. (vgl. Zcitschr. I, 459 f.) berichtete, gibt dorn 
Verf. Gelegenheit, die Ergebnisse des englischen Unterrichts auf den 
einzelnen Schularten zu vergleichen, wobei ihm die Leistungen der Re- 
algymnasien, als das nach dem Lehrplan ,. überhaupt Mögliche" erscheinen. 
Der gute Realgymnasialabiturient komme bis hart an die Grenzo des 
in Deutschland Erreichbaren. Oberprimaner seien nicht selten Seminar- 
kandidaten gymnasialer Vorbildung mit voller Fakultas im praktischen 
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Gebrauch der Sprache überlegen. (Bei welcher wissenschaftlichen Prü- 
fungskommission diese Kandidaten sich ihre volle Fakultas geholt haben, 
erfahren wir loider nicht.) „Gute Realabiturienten haben von den Kursen, 
so wie sio vorläufig eingerichtet sind, nur wenig." Folglich muss wie- 
der etwas Neueres und Besseres vorgeschlagen werden, und das ist 
diesmal die doppelte Anrechnung eines halben Jahres von der im 
Ausland zugebrachten Zeit auf die Zahl der Universitätssemester! Ob 
die Doktorfrage der Erlangung praktischer Fertigkeit damit ihrer Lo- 
sung einen Schritt näher gekommen ist? Und ob nicht auch der Real- 
abiturient bei seinem Studium auf Schritt und Tritt die unabweisbare 
Notwendigkeit erkennen wird, dass er jede Gelegenheit zur Befestigung 
und Vervollkommnung gewissenhaft ausnutzen muss, um nicht von der 
Grenze des Erreichbaren immer weiter abzukommen anstatt sie zu er- 
reichen? Diese Grenze liegt denn doch nicht so nah, wie Verf. anzu- 
nehmen scheint. Für die Konversationskurse selbst wird dann noch 
die Ausnutzung dessen empfohlen, was „die Bemühungen der neusprach- 
lichen Lehrer um die Vervollkommnung der Methode der Sprechübungen 
Wertvolles geleistet haben". — Auf S. 101 — 106 bespricht W. Mango 1 d 
die zweite Auflage der Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts 
von W. Münch in erschöpfender Weise und wird diesem bedeutsamsten 
aller methodischen neusprachlichen Werke, das vorderhand unbedingt 
zum Rüstzeug jedes Neuphilologen gehören muss, vollauf gerecht, hält 
aber auch bei dieser Gelegenheit in Bezug auf die Lektüre an dem literar- 
historischen Gesichtspunkt fest. A. Rohs. 

Die Neueren Sprachen, Heft9(Januar 1903). E.Riedel, Flensburg, 
berichtet über den französischen Fortbildungskursus in Frankfurt a. M. 
(12. bis 25. Oktober 1902). Aus diesem Berichte geht einmal wieder 
hervor, dass nach Ansicht der Reformer die ganze Fortbildung des 
Lehrers sich nur auf die praktische Seite bezieht. Die Rezitationen von 
Gauthey und Götschy haben aber ihren eigentlichen Zweck zum grossen 
Teil verfehlt, da „die Hörer leider über dem ästhetischen Genuss nur 
zu sehr vergassen, dass sio des Lernens wegen gekommen waren." 1 ) 
Die Vorträge von Ott und Götschy über Literatur der Romantik etc. 
gehören eigentlich gar nicht in ein reformerisches Programm. Einen 
Lichtpunkt dagegen bildeten dabei alle dio fünfzig Lichtbilder von 
Paris. Morf „gab in seinem Vortrage über Phonetik (auch die experi- 



l ) Wenn das den Lehrern schon so geht, was werden dann unsere 
Schüler wohl für Nutzen haben von den berühmten Rezitationen in den 
Schulen? Entweder haben sie einen wirklichen Genuss davon — dann 
lernen sie nichts; oder aber sie achten auf die Aussprache etc. — dann 
haben sie keinen Genuss. Ich fürchte: sie haben keinen Genuss und lernen 
auch nichts! 
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mentelle!) eine kurze Durstellung der gesaraten praktischen Phonetik 
und wies dabei (wie sich's gehört) immer wieder auf d i o Eigenschaften 
der französischen Aussprache hin, die. ihr eigentümlich sind und dem 
Deutschen Schwierigkeiten machen". Er „legt (sehr vernünftig, aber 
nicht im Geiste der Reformer) weniger Gewicht auf die Frage nach der 
„richtigen" Aussprache gewisser Einzelworte; die Hauptsache ist, dass 
ich überhaupt französische Laute spreche und nicht in jedem Worte ein 
französisches Ohr beleidige." Riedel berichtet dann über grammatische 
Einzelheiten z. B. je me suis en alle statt je inen suis alle' und 
stellt das als eine grosse Entdeckung hin, ohno zu bedenken, 
dass die französische Sprache überhaupt die Tendenz hat, der- 
artige Verbindungen zu festen zu machen: s'enfuir etc. Neu ist 
dem Referenten, dass das historische Perfekt in der Umgangs- 
sprache vermieden wird (was er übrigens aus jeder besseren Gram- 
matik lernen konnte), „ der Schüler soll es daher nur soweit 
lernen, dass er es rezeptiv (in der Lektüre) versteht, braucht es aber 
nicht zu produzieren." Wie ein Lehrer — wenn er nicht Ueberlehrer 
ist — dieses pädagogische Kunststück fertig bringen soll, verrat uns 
Riedel nicht. — ■ Die methodologischen Besprechungen unter Leitung 
von Direktor Dörr erstreckten sich — nach dem Berichte — nur auf 
die Anschauung und Anschauungsmittel. Es wurden dabei die be- 
kannten Postulate für dio Eigenschaften eines guten Anschauungsbildes 
aufgestellt, Postulate, die so alt sind, wie der sog. Anschauungs- 
unterricht überhaupt. Das wichtigste Postulat für den neusprachlichen 
Unterricht: Fort mit den überflüssigen Anschauungsbildern! ist dabei 
vergessen. Ich wundere mich nur, dass nicht auch gefordert wird, 
dass möglichst Lichtbilder im Unterricht verwendet werden sollen. 
Oder sind die nur für die Lehrer? Ein Kinematograph mit Ansichten 
von Paris und London müsste meiner Ansicht für jede Reformschule 
verlangt, werden. Erfreulich ist es, dass bei dieser Gelegenheit auch 
von Reformern die technisch-wissenschaftliche Lektüre (doch wohl samt 
den bezüglichen Anschauungsbildern*') auch für Realanstalten abgolehnt 
wird. AVenn aber Riedel schliesslich zu dem Ergebnis kommt, „dass 
die direkte Methode nicht ein gedankenloses Abrichten und mechanisches 
Nachsprechen, im Gegenteile in viel höherem Masse wissenschaftlich 
als die grammatische ist," so befindet er sich doch in einem argen Irr- 
tume. Auf Wissenschaftlichkeit hat die Bonnenmethode noch niemals 
Anspruch erhoben, das haben erst die Reformer entdeckt. Es kommt 
allerdings dabei darauf an, was man unter Wissenschaftlichkeit versteht. 

Im Heft 10 (Februar/Marz 1903) bespricht v. Sallwürk Das 
Yolkshihl im französischen Unterricht von M. Löwisch und zieht darin 
einen Vergleich mit dem Unterricht in den alten Sprachen: „Und doch 
macht der Unterricht, der diesen Lehrern als Vorbild dient, der in den 
klassischen Sprachen, es nicht anders: er wählt sogar die Sätze, die 
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seine Regeln beleuchten sollen, nur so, dass sie der Anschauung vom 
Leben der alten Völker auch ihrerseits dienen." Dass die neuere Philo- 
logie die bewährte wissenschaftliche Methode der klassischen Philo- 
logie adoptiert hat, hat sie gross gemacht, oder vielmehr sie zur 
ebenbürtigen Schwester erhoben. Wenn man aber die für die alten 
Sprachen als geeignet gefundene Unterrichtsmethode einfach auf den 
Unterrichtsbetrieb der neueren Sprachen übertragen will, so ist das 
eine schablonenhafte Nachahmung. Sonst verwerfen doch die Reformer 
gerade den gymnasialen Unterrichtsbetrieb. Und hier, wo es gar nicht 
angebracht ist, machen sie es umgekehrt. Was in den toten Sprachen 
durchaus nötig ist, wenn man die Kinder in die Staats- und Privat- 
altertümer der Griechen und Römer einführen will — weil diese so 
himmelweit verschieden sind von den modernen Einrichtungen — das 
ist doch nicht nötig, wenn es sich um das Leben und Treiben unserer 
in derselben Zeit lebenden Nachbarn, der Engländer und Franzosen, 
handelt. Die kleinlichen, winzigen Abweichungen sind nicht der Rede 
wert. Am besten lernt, man Land und Leute aus den Werken der Lite- 
ratur kennen. Dass die Reformer in ihrer Kleinarbeit schliesslich dahin 
kommen würden, das Volks- (und Genre-) Bild ihren hohen Zielen 
dienstbar zu machen, war vorauszusehen. Doch davon ein ander Mal. 

Man sieht auch hier wieder, dass der Unterricht in den neueren 
Sprachen immer mehr entgeistigt wird: alles ist nur Haschen nach 
Aeusserlichkeiten. Nach Löwisch soll jedoch die Kinderstubenliteratur 
und das Schulleben ausgeschlossen werden. (Dabei empfiehlt er inkonse- 
quenterweise für den Anfangsunterricht das Lesebuch von Kühn!) Was 
sagen Vietor und Dörr dazu? v. Sallwürk möchte auch noch die ge- 
schichtliche Anekdote entfernen, „die ja für vorgerückte Schüler und 
im passenden Zusammenhango sich rechtfertigt, auf den unteren und 
mittleren Stufen aber inhaltlich wertlos und für formale Ausnutzung 
unfruchtbar ist." Unserer Ansicht nach sind geschichtliche Anekdoten 
immer noch wertvoller als litppische Schülergespräche oder Kellner- 
gesprächo über Wetter, Essen und Trinken etc. Und warum sie nicht 
für formale Ausnutzung zu gebrauchen sind, ist uns nicht klar. Sie 
geben wohl nicht Gelegenheit zu den alltäglichen Redensarten? — Wenn 
aber Löwisch verlangt, „dass die Schriftsteller nicht bloss von der Art, 
wie die fremde Nation empfindet, sondern auch von ihren Kunstformen 
einen Begriff geben müssen und dass deshalb auch Corneille, Racine 
und Moliere nicht fehlen dürfen," so trifft er damit den Nagel auf den 
Kopf. Für die Schule ist das Beste gerade gut genug. Die 
künstlich hergestellte Dreiteilung: Lesebuch, Schriftsteller, freier Sach- 
unterricht möchten wir jedoch nicht so schablonenhaft einführen. 
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Revue d'Histoire Litteraire de la France 9« Anneo N° l. 
Ch. Joret, Mad. de Stael et Berlin. J. precise les circonstiinces du 
voyage de Mad. de Stael ä Berlin, en s'appuyant sur les correspondances 
de l'cpoque, en particulier sur celle de Böttiger. II corrige plusieurs 
erreurs echappees ä l'editeur du Journal Intime de Benjamin Constant. 
— A Weimar, les Francais de Villoison, Mounior et Camillo Jordan 
avaient fraye la voie a la fille de Necker. Guillaume de Humboldt et 
Brinckmann lui avaient fait, a Paris, une description seduisante de la 
vie intellectuelle dans l'Athenes germanique. Contrairement ä l'opinion 
courante, l'auteur de Delphine ne semble pas avoir importune Goethe 
outre mesure. II la recommande en ces termes ä Zelter: 27. II. 1804: 
»Depuis quatre semaines, Madame de Stael fait notre bonheur. Je 
donne a cette femme incomparable, qui va partir pour Berlin, une lettre 
pour vous. Allez la voir aussitöt arrivee; il est tr6s facile de vivre 
avec eile . , .« Elle partit le l r mars. Presentee le 10 mars a la 
reine-mere et a la reine regnante, eile ecrit ä la duchesse Louise de 
Weimar, et d6crivant une pantomime qui represente le retour d'Alexandre 
ä Babylone, eile depeint Kotzebue sous des traits peu flatteurs: 
»Kotzebue est arrive en pretre de Mercure, une couronne de pavots sur 
la tete, un caduceo ä la main, et laid et disgracieux au point de ne 
pas concevoir comment, selon l'expression de Goethe, mon imagination 
n'en est pas gätee pour la vie.« Elle se sent surtout attiree par le 
prince Louis-Ferdinand, dont les goüts artistiques, litteraires concordent 
avec les siens. En dehors de la cour eile frequente surtout les salons 
de la duchesse de Courlande et de Rahel Levin. Elle fait chez cette 
derniere la connaissance do Fichte, d'Iffland, de l'actrice Unzelmann. 
Elle correspond activement avec la cour de Weimar et so plaint de 
rencontrer a Berlin plus de mediocres pour moins de genies. La du- 
chesse Amelie lui repond avec amabilite, apres que Wieland a revu et 
parfait le style ou la syntaxo de ses lettres. Cependant, la femme 
exilee par Napoleon n'oublie pas de correspondre avec son bienfaiteur. 
Joseph Bonaparte qui, a l'insu de son frero, Tavait recommandee ä Fam- 
bassadeur franyais ä Berlin. Ces lettres, comme toutes Celles qu'ello 
adresse de Berlin, se distingent par un aimable abandon et une langue 
loiu-de, surchargee d'adverbes en ment. Madame de Stael y soigne son 
style moins quo jamais. — ■ A Berlin eile eüt desire faire venir Henri 
Jacobi, qui l'eüt initiee aux systemes philosophiques alors en faveur. 
II fit la sourde oreille. Co qu'on a rapportö de l'entretien do Madame 
de Stael avec Fichte est controuve, et rien, dans les documents du 
temps, ne fait allusion aux phrases etoiu"dies que la legende prete, en 
cette occurrence, ä la celebre femme. Cependant eile ecrivait que 
Fichte la trouvait »un peu femme de menage«, quand eile s'informait de 
l'influence de la metaphysique sur la morale. Le vieux Nicolai', auquel 
Böttiger l'avait recommandee, lui plut beaucoup moins qu'Ancillon »qui 



Digitized by Google 



Zeitschriftenschau. 



229 



reunit la luciditö de 1'esprit fran9ais a la profondeur du genie allemand« 
et que Spalding et A.-G Schegel. Un billet de Goethe l'avait an- 
noncee au celebre critique romantique. Elle s'engoue, d'abord, de l'öcri- 
vain, en qui eile ne trouve aucun de ces defauts ou manies qu'on lui 
attribue. C'est au milieu de l'indignation suscitee par Vassassinal juridique 
du duc d'Enghien, que Madame de Stael apprit la maladie de son pere. 
H etait raort le 10 avril: On lui cacha la fatale nouvelle et co ne fut 
qu'ä son passage a Weimar, lo 22 avril, que M lle de Goechhausen la 
lui revela. Toute la joie du voyage en Allemagne, avec ses decouvertes, 
ses enthousiasmes, fut brutalement aneantie. Comme il fallait un pre- 
cepteur pour l'ainö de ses fils, Auguste-Guillaurae Schlegel fut choisi, 
aux appointements de 12000 francs. Si Madame de Stael, avec une sur- 
prise quelque peu orgueilleuse, avait rotrouve dans les livres de ce 
dernier, plusieurs des idees qu'elle avait elle-meme exprimees naguere 
dans son livre De la LitUrature, c'etait maintenant le precepteur de ses 
enfants qui allait inspirer l'ouvrage de VAllemagne. — P. Laumonier, 
Chronologie et variantes des poesies de Piene de Ronsart. L. a colla- 
tionne les äditions prineeps des Odes de Ronsart (et non Ronsard, 
Pseudonyme symbolique: Ronce ard qu'il ne prit que plus tard). II 
releve les nombreuses erreurs et lacunes des editions Marty-Laveaux et 
Blanchemain. — Ch. Urbain, Quelques documents inedits relatifs a laCon- 
naissance de Dieu et de Soi-Memc par Bossuet. U. utilise les 
papiers laisses par J. B. Winslow, savant danois, converti au catholi- 
cisme par Bossuet. — R. Harmand, Note sur un passage du 3 e Dia- 
logue du Cymbalum Mundi. La Celia du Cymbalum serait Claude 
Bectone, abbesse a Tarascon et aimee de Des Periers. — G. Michaut, 
Bibliographie des e'crits de Sainte-Beuve des debuts au 31 Decembre 1830. 
La liste chronologique n'en avait pas encore ete etablie scientifiquement. 
E. Ritter, Balzac et Theophile Gautier. R. rectifie les dates de leur bio- 
graphie. — L. G.Pelissier,L<?s Corrcspondants duduc dcNoailles.— Ritter, 
Vivre et mourir en roi. R. trouve la source de ce vers adresse par Fre- 
doric ä Voltaire, dans VAbeille du Parnasse, publiee a Berlin par 
Formey, secretaire de l'Acadomie (3. I. 1750). — Comptes-Rendus. 
Louis Ducros, Les Encyclope'distes crit. de Lanson: (Bon, tres bon 
livre, qui prend le sujet de tres haut et y enfonce profondement). — 
L. J. Nazelle, Etüde sur Alexandre Vinct, critique de Pascal crit. de 
E. Droz (C'cst Vinet avant tout que l'auteur cherche . . . . un livre 
edifiant). — M. Thomas, Le poete Edicard Young, crit. deCazamian. 
L'auteur etudie surtout le milieu et l'epoque auxquels appartint le 
poete et son influence en Europe, sur Novalis et Lamartine. — N° 2 
Avril-juin 1902: Paul et Victor Glachant, Le manuscrit autogi'aphe 
de »Ruy-Blas« a la Bibliotheque nationale. Corrections faites ä la suite 
d'une derniere revision, et en general, avec bonheur et souci de pre- 
cision. Henri Guy, Les sources frangaises de Ronsard. Quoiqu'il pn;- 



Digitized by Google 



230 



Zeitschriftenschau. 



tende, Ronsard a bicn connu et s'est inspire, surtout ä ses debuts, de 
scs predecesseurs francais. II fut d'abord disciple de Marot et a, con- 
trairement ä lassertion connue de Boileau, lu les poetes du nioyen-äge. 
— C. Latreille, S" Beuve et de Yigny. L. cherche ä prouver que S te 
Beuve, s'il fut severe envers son ancien ami, n'alla pas jusqu a le traliir 
et a critiquer ses ceuvres avec une haine cafarde. Victor Giraud, 
Sur une e'dition du ge'nie du Christianismc a l'usage de la jeunesse, et 
abregee par Frayssinous et Emery. — Largemain, Bernardin de Samt* 
Pierre; ses deux fcmmes et ses deux enfants. L. montre ä l'aide de lettres 
inedites que B. de St. P. ne fut pas le mechant mari qu'on l'accusait 
d'avoir ete. — L. G. Pelissier, Les Correspondants du duc de Xoaüles. 
Coinptes rendus. A. Claudin, Histoire de VImprimerie en France 
<ni XV e et au XVI e siecle crit. de G. Lanson. Important pour la theorie 
de la continuite du mouvement litteraire. — - Heinrich Schneegans, 
Molierc, crit. de E. Haguenin (oBUvre de vulgarisation . . . fait connaitre 
avec precision la vie et les oßuvres de Moliere.). Leon Lafoscade, 
Le theatre. d' Alfred de Musset, crit. de J. Mars an qui en fait un eloge 
chaleureux. L'histoire des admirations de Musset pour les littera- 
tures etrangeres y est ecrite de facon definitive. Victor Hugo, Lecons 
faites a l'Ecole Normale Superieure par les eleves de 2 e annee sous la 
dircction de Ferdinand Brunetiere. (Bei ouvrage dans son en- 
serable, liarnionieux et penetrant). — H. Ferte, Rollhi, sa vie, ses 
ceuvres et 1' Universite de son temps crit. de G. Lanson (Estimable essai 
de vulgarisation). — ■ A. Morel-Fatio, Arte nuovo de haier Comedias en 
cste ticmpo de Lope de Vega crit. de Lanson. Texte tres exact. 
Introduction historique, et conunentaire abondant precisant le rapport 
des idees de Lope a ses sources et ä ses contemporains et successcurs 
espagnols. — Gustave Hermann, Jiimes de Pierre de Laval, poete 
perigourdin du XVI e siecle, publikes poiu- la l 6ro fois, avec introduction, 
notes et glossaire. Un de ces poetac minimi, dont les oeuvres sont hon- 
netes et d'une philosophie qui rappelle celle de Montaigne. 

P. B a s t i e r. 

Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. Im Auf- 
trage des Vorstandes herausgegeben von A. Brandl und W. Keller. 
38. Jahrgang. Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. 1902 
XLVHI und 453 S. — Aus dem Jahresbericht ('S. VII— XII) sind, 
die beiden neuen Preisaufgaben Die Bekanntschaft Shakespeares mit der 
schönen Literatur Englands und Garrick als Shakespeare-Darsteller und 
seine Bedeutung für die heutige Schauspielkunst sowie die Tatsache her- 
vorzuheben, dass die von der Gesellschaft besorgte Volksausgabe der 
Werke des Dichters in der Schlegel-Ticck'schen Uebersetzung gegen- 
wilrtig einer verbessernden Durchsicht von Herrn. Conrad unterzogen 
wird. — S. Xm— XLVHI. Die Entstehung des Hamlet. Festvortrag 
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von J. Schick. Eine rhetorisch prunkende, über nicht unangenehm 
wirkende Darstellung der Entstehungsgeschichte mit besonderer Rück- 
sicht auf Sarrazin's und Boas' neuere Forschungen, namentlich über Kyd's 
Urhamlet; Hamlet selbst wird als tatenfreudiger und tatkräftiger Held 
aufgefasst. — S. 1—97. Ben Jonsons „Every Man in his Humour« 
Erster Abdruck der Quarto von 1601 mit Einleitung von Carl Grabau. 
(Beschreibung der Originalausgabe, Text, Inhaltsangabe, Entstehungs- 
zeit des Stückes [G. nimmt mit Nicholson an, dass die Quartoversion 
von 1598 zur Aufführung kam, 1601 von Jonson selbst veröffentlicht, 
dann umgearbeitet und in dieser verbesserten Form in die Folio aufge- 
nommen wurde], Vergleichung der Quarto 1601 mit der Folio 1616). — 
S. 98 -117. Ein französischer Shakespeare-Bearbeiter des 18. Jahrhun- 
derts. Von 0. Zollinger. Untersuchung über Louis Sehast. Mercier 
(1740 — 1814), der mit grosser, aber meist unverstandener Begeisterung 
und in heftigem Gegensatze zu Voltaire's Angriffen für Shakespeare ein- 
trat (1773) und drei Stücke von ihm durch allerdings ganz elend ge- 
ratene Bearbeitungen seinen Landsleuten niiher zu bringen suchte; es 
sind Les Tombeaux de Verone (1782), wobei er garnicht den Grundtext, 
sondern nur eine schlechte französische Uebersetzung von Chr. Felix 
Weisses verflachender Bearbeitung von Romeo und Julia benutzte, ]je 
Vieillard et ses trois filles (1792), eine Verballhornung des Lear, und 
Timon d'Äthenes (1794), entstellt durch das Hereinziehen politischer 
Tagesleidenschaften.. — S. 118 — 143. Shakespeare-Lektüre auf deutschen 
Schulen. Von W. Münch. Aufstellung und Begründung eines Kanons 
der Werke, die zum Lesen in der Schule geeignet sind (in erster Linie 
Caesar, Coriolan, Macbeth ; in zweiter Kaufmann von Venedig, Richard IL: 
unter gewissen Bedingungen Licar, Heinrich V., Was ihr wollt, Sommer- 
nachtstraum, Sturm) und Winke für fruchtbare Gestaltung der Loktüre, 
deren Hauptaufgabe Durchdringung und Belebung des Stoffes sein muss. 
— S. 144 — 152. Der getanzte Shakespeare. Von A. Fresenius. Hin- 
weis auf mehrere Balletto über Shakespeare'schc Stoffe; z. B. über 
Hamlet (1798 u. 1822 in Wien), Macbeth, Sturm, Sommernachtstraum. 
S. 153 -195. The Fifth Act of Thomas Heyicood's Queen Elizabeth: 
Second Part, By van Dam and C. Stoffel. Abdruck des Textes 
nach den Ausgaben von 1606 und 1633 und textkritisch-prosodische 
rSrörterungen im Sinne von van Dam's Will. Shakespeare: Prosody 
and Text (Leyden 1900). — • S. 196 211. Englische Komödianten am 
Hofe des Herzogs Philipp Julius von Pommern-Wolgast. Von C. F. Meyer. 
Abdruck und Besprechung von acht neu gefundenen Aktenstücken 
aus den Jahren 1606 -1624, die über die Anwesenheit von englischen 
Komödianten am Wolgaster Hofe handeln. — S. 212—223. Grund- 
sätze und Vorschlage zur Verbesserung des Schlegelschen Shakespeare- 
Textes I. Von H. Conrad. Nicht immer einwandfreie Proben von den 

• 

geplanten Verbesserungen der Uebersetzung des König Johann. — ■ — ■ 
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Kleinere Mitteilungen. S. 224 — 230. A. Fresenius bringt mit 
seinem Aufsatz Noch einmal Shakespeares Timon von Athen auf der 
Bühne einen Nachtrag zu seinen Ausführungen im 31. Bd. des Jahr- 
buches, indem er eine Bahnenbearbeitung des Stückes von George 
Lambe (1816) bespricht. — S. 230—236 weist C. Grabau (Zur eng- 
lischen Bühne um 1600) aus zwei Dramen von W. Percy (1601 u. 1603), 
die sich durch ausnehmend zahlreiche Bühnenanweisungen auszeichnen, 
nach, dass tatsächlich die Angabe des Schauplatzes durch Tafeln mit 
Inschriften erfolgte. — S. 236—238 bietet G. Krueger einige Text- 
änderungen in Coriolanus. — ■ S. 238 — 239 zieht E. Koeppel eine Paral- 
lele zwischen Shakespeares Juliet Capulet und Chaucers Troylus. — S. 240 
bis 241 gibt H. Anders einen Quellennachweis Ben Jonson und Re- 
ginald Scot. — S. 242 — 295 enthält die reichhaltige Bücherschau, 
S. 296—338 die praktisch angelegte und auch sehr ergiebige Zeit- 
schriftenschau von W. Dibelius, S. 339—349 die The aters chau. 
— S. 350—438 folgt dann die unentbehrliche Shakespeare-Bibliographie 
1901 von R. Schröder mit vortrefflichem Register. — Den Schluss des 
Bandes bilden der Bericht über den Zuwachs der Bibliothek, das Mit- 
gliederverzeichnis und das Namen- und Sachverzeichnis. 

H. Jantzen. 
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Das Glaubensbekenntnis eines jungradikalen Reformers. 

Freunde unserer Zeitschrift haben bald nach ihrer Begrün- 
dung die uns sehr willkommene Gewohnheit angenommen, uns 
interessante Aufsätze und sonstige Auslassungen für oder gegen 
die Reform einzusenden, die uns sonst vielleicht entgehen 
könnten. Vorsorglich — und uns nicht minder willkommen — 
pflegen dabei die durch Geist oder Torheit sich auszeichnenden 
Stellen mit Buntstift hervorgehoben zu sein. Es ist uns zu 
unserm Bedauern unmöglich, alle diese Einsendungen im ein- 
zelnen zu berücksichtigen; doch bleibt keine unbeachtet, und 
alle wandern in unsere Sammelmappen, um bei Gelegenheit Ver- 
wendung zu finden. 

Wir erfüllen eine angenehme Pflicht, wenn wir hier den 
uns oft unbekannt bleibenden Einsendern unsernDank aussprechen. 
Und wenn es nicht unbescheiden wäre, möchten wir uns im 
Anschluss daran den Wunsch gestatten, dass der eine oder an- 
dere dieser unserer Förderer auch selbst die Mühe des Sammeins 
übernehme. Die Schriften der Reformer enthalten so manche 
Redeblüte, die nicht verloren gehen sollte: und wie man Samm- 
lungen von Kathederblüten und Rednerblüten unserer Parlamen- 
tarier zur Freude der Leser veranstaltet, so sollten auch diese 
erheiternden Reformblüten der pädagogisch interessierten Mensch- 
heit nicht verloren gehen. Ebenso verlohnte eine Gegenüber- 
stellung der einander widersprechenden Aeusserungen und 
Dogmen unserer Reformgrössen von einst und jetzt. Beide 
Sammlungen und deren systematische Anordnung verlangen 
streng philologische Arbeit; ihre Veranstalter würden darum 
aus den Bahnen einer des Neuphilologen würdigen Betätigung 
nicht heraustreten und damit nützlicheres schaffen, als etwa mit 
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der Herstellung eines neuen Schulbuches nach den hergebrachten 
Schablonen. 1 ) 

Ein interessantes Dokument, das sich, wir wissen nicht 
recht wie, auf unserm Schreibtisch eingefunden hat, bietet uns 
ein polemischer Artikel J. Metzger 's in den Sudwestdeutschen 
Schulblättern (XX. Jahrg. 1903, S. 13 ff.), der sich gegen einen 
vorher in derselben Zeitschrift erschienenen uns unbekannt ge- 
bliebenen, offenbar antireformerischen Aufsatz Steiner's wendet. 
Blaustiftstellen an den Seitenrändern erwecken unsere Aufmerk- 
samkeit, und wir sehen bald, dass wir es hier mit einem tem- 
peramentvollen Vertreter der Radikalreform jüngerer Richtung zu 
tun haben, dessen Geisteserzeugnis einer etwas eingehenderen 
Betrachtung würdig erscheint. 

Von der Zartnervigkeit, die seine um die Neueren Sprachen 
versammelten Gesinnungsgenossen neuerdings zeigen, seitdem 
sie selbst in die Verteidigungsstellung gedrängt sind, ist bei 
Metzger nichts zu verspüren; er liebt einen „ehrlichen, frischen 
Kampf", bestätigt uns stolz, dass die Reformer ,,nur durch ihr 
rücksichtsloses, verwegenes Draufgehen", d. h. also durch Ueber- 
rumpelung, die Menge der Lehrer und Behörden mitgerissen 
haben, und glaubt so sehr an dieser älteren, sehr kräftigen Re- 
formtonart festhalten zu müssen, dass er, nach einer Note zu 
schliessen, der Redaktion der Siidwestdeutschen Schulblätter dadurch 
einige Kopfschmerzen bereitete. 

Metzger, der sich selbst als unentwegten Radikalen, als 
„Extremen" hinstellt und uns ohne Scheu in seine Psyche, d. i. 
die Psyche eines Radikalen der neueren Entwicklungsphase, 
schauen lässt, bestätigt uns sehr bald die erfreuliche Erscheinung, 
dass ein solcher Extremer der „Jetztzeit", wenn er sich auch 
noch so feindselig gegen die Grammatisten alten Stils und auch 
uns gegenüber 2 ) geriert, gar nicht so weit ab von unserm Stand- 
punkte steht, 

>) Wir benutzen die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass auch eine 
sorgfältige, kurze Analysen bringende Bibliographie und eine Geschichte der 
antireformerischen Literatur der letzten zwanzig Jahre einem dringenden 
Bedürfnis entspricht, 

*) M. behauptet S. 17 von unserer Zeitschrift: „sie gebärde sich, wie 
wenn die Wissenschaft auf der Schule hätte zu gründe gehen müssen, wenn 
sie nicht gerade noch rechtzeitig erschienen wäre, sie zu retten.' 4 Uns ist 
nicht bekannt, dass hier jemals die Schule als zu rettende Vertreterin der 
Wissenschaft angesehen worden sei. 
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Wir fühlen uns gleich zu ihm hingezogen, wenn er für den 
Methodenstreit (S. 13) zu Anfang seiner Polemik wünscht, es müssen 
in ihm „alle Vorurteile möglichst abgelegt und die Augen geöffnet 
werden", damit man mit hellem Blick sieht, „was rings herum in 
der Welt vorgeht." Freilich müssen wir aber damit das Be- 
dauern verbinden, dass er selbst dem eigenen Kate nicht immer 
folgt. So zeigt z. B. die Schilderung, die Metzger bald darauf 
(S. 24 f.) von dem Unterricht der Reformgegner gibt, wirklich 
keine besondere Hellsichtigkeit und Vorurteilslosigkeit. Bei ihnen 
besteht nach ihm eine „strenge Sonderung und ängstliche Ab- 
grenzung des Stoffes, die sprachliche Verknüpfungen geradezu 
verhindern und bewirken muss, dass die vorausgehenden Lek- 
tionen sehr rasch wieder vergessen werden." „Die Kinder", von 
denen gar noch verlangt werde, „dass sie im Alter von 9 — 12 und 
mehr Jahren sprachschöpferisch (!) tätig sind", „übersetzen 
Wörter und treffen daboi, wenn's gut geht, mechanisch und 
verständnislos die gelernte Regel." „Die Lektüre dient nur 
zur Bestätigung grammatischer Regeln und zur Einprägung der 
abstrakten Begriffe der Satzlehre." Ein solcher Unterricht er- 
füllt natürlich die Schüler mit Unlust und Wider willen; „und 
darunter leiden doch gewiss auch die Erfolge." Alles Sinnfällige 
und für das Kind Erfreuliche und Vertraute wird nach Metzger 
vom Unterricht der Reformgegner streng ausgeschlossen, und 
man fühlt mit ihm, wenn er auch dies als eine schwere Ver- 
sündigung an Gemüt und Geist des Kindes ansieht. „Auch auf 
den späteren Stufen" treiben die Reformgegner und Vertreter 
der „alten Richtung" „Grammatik wegen der Uebersetzung und 
Uebersetzung wegen der Grammatik", „und trotz der einseitigen 
Pflege der Grammatik verstummen die Klagen über ungenügende 
grammatische Leistungen der Schüler auch nicht," „Die Aus- 
sprache wird so kümmerlich behandelt, dass z. B. die Prima 
eines Gymnasiums die verschiedene Aussprache des s im Fran- 
zösischen erst bei Gelegenheit einer Besichtigung durch seinen 
Inspizienten kennen lernte" (Auch dafür ist nach M. also die 
Methode verantwortlich!). „Nur ein Vorzug muss der alten 
Methode zuerkannt werden . . : die Bequemlichkeit; Wörter ab- 
hören, Regeln abfragen, Sätze übersetzen! Ei! wie herrlich für 
die Gesundheit!" Und zum Schluss bringt dann auch Metzger 
noch die alte rührende, von ihm nach Baden verlegte Geschichte 
von dem Lehrer, der immer eine Lektion im Ploetz vorauslernte, 

16* 
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und auch er begreift nicht, dass gerade in dieser alten Erzäh- 
lung ein hohes Lob der Ploetzmethode enthalten ist. 

Metzger kämpft hier gegen ein wesenloses Phantasie- 
gespenst, das schon immer auch die älteren Radikalreformer mit 
eiserner Konsequenz ausmalten, weil es sich als wertvolle Folie für 
die eigene Vorzüglichkeit so schön verwenden lässt. Ein vorur- 
teilsloser und hellblickender Neureformer aber hätte nicht übersehen 
dürfen, dass es recht viele Anhänger der alten Richtung gibt, die 
sich in diesem Spiegelbilde nicht wiedererkennen, und die wie 
wir vor dem aufgestellten Schreckgebilde nicht minder zurück- 
schauern als unser Autor. 

Hier gingen bei Metzger Prinzip und Praxis auseinander. 
Aber sein Prinzip ist gut, und wir wollen von ihm und seinen 
Gesinnungsgenossen nur hoffen und wünschen, dass sie in Zu- 
kunft an diesem guten Grundsatze unter allen Umständen sorg- 
fältig festhalten ; sie werden dann auch dem bittern Vorwurfe 
entgehen, dass sie ,. nicht nach reiflicher Ueberlegung und sach- 
licher Prüfung, sondern in unüberlegter oder böswilliger Ver- 
kennung der Absichten" ihrer Gegner „sich zum Worte gemeldet 
haben." (S. 16.) 

jVIit Freuden sehen wir weiterhin von Metzger bestätigt, 
dass neuerdings auch „die genaue Kenntnis der Grammatik, 
allerdings nur in ihren Hauptgesetzen und -erscheinungen" wieder 
ein Ziel der radikalen Reformer ist. Eine Zeit lang lautete ihre 
Formel anders. Metzger macht nur noch eine Einschränkung: 
man solle sich nicht ,,wie früher und zum Teil auch jetzt noch 
zu ihrem Sklaven machen." Mit diesem etwas unklaren Aus- 
druck ist offenbar gemeint, man solle die Grammatik nur als 
Mittel zum Zweck der Sprachbeherrschung betreiben; ganz un- 
sere Ansicht und wohl auch die aller, die jemals grammatischen 
Betrieb für die Schule verlangten (s. Zeitschrift I, 2 ff.). Gegen 
die gelegentliche grammatische Erläuterung von Feinheiten bei 
schwierigeren Stellen, zu denen die Lektüre zwingt, hat unser 
Verfasser ebenso wenig etwas einzuwenden wie wir (S. 22). 
Auch nichts gegen das Ziel, mit Hilfe des grammatischen Unter- 
richts, „sprachlich formale Bildung" zu erwerben; nur ist seine 
Auffassung davon sehr unklar, was man unter dieser formalen 
Bildung zu verstehen habe, die wir keineswegs ausschliesslich 
oder nur vorzugsweise als „Erziehung zum logischen Denken" 
definieren möchten. Uns genügt es aber durchaus, dass auch 
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nach ihm die Sprache vorwiegend ein Erzeugnis der Psycholo- 
gie ist, weil davon der Weg nicht weit ist zu der weiteren Er- 
kenntnis, dass eine verständig behandelte Grammatik, die nicht 
nur nach Regeln und Ausnahmen fragt, sondern auch deren 
psychologischen oder auch logischen Grundlagen nachgeht, einen 
hervorragenden Wert für geistige Fortbildung besitzt, mit der 
auch praktische Werte verbunden sind. Denn ein sprachlich- 
formal Gebildeter lebt sich leichter in fremde Sprachen und 
fremde Denkweise ein, als jemand, der dieser Bildung entbehrt, 
der fremde Sprachen wie die eigene nur imitativ gelernt hat. 

Metzger stellt demnach mit Hecht die Erwerbung der 
Grammatik als gleichberechtigtes Ziel des Schulunterrichts neben 
die Erwerbung von Sprechfertigkeit. Von dieser letzteren sagt 
er uns nicht genau, wie weit er sie im Schulunterricht für er- 
reichbar hält; die praktische Erfahrung wird ihn aber zweifellos 
gelehrt haben oder noch lehren, dass ihr gewisse Grenzen auch 
auf den Oberrealschulen gezogen sind, und dass das fliessend 
und idiomatisch gesprochene Musterfranzösisch der Oberprimaner 
auch auf ihnen nur ein Phantasiegebilde älterer illusionsfähiger 
Beformer war und noch ist. Und dann sind wir wieder mit 
ihm völlig einverstanden. 

Allerdings spricht Metzger an der betreffenden Stelle 
(S. 16) nur von zwei Zielen des fremdsprachlichen Unterrichts; 
das dritte und wichtigste ist ihm dabei offenbar nur nicht prä- 
sent gewesen : die Heranziehung zum ästhetischen und kulturellen 
Verständnis der Werke der hervorragendsten Geister des fremden 
Volkes, und auf diesem Wege zu dem des fremden Volksgeistes 
und seiner Aeusserungen. Schon aus der hohen Bewertung, die 
die französische Literatur durch ihn S. 18 f. findet, kann man 
erschliessen, dass ihm nicht wie manchem Reformer alten Stils 
dieses höchste Endziel des fremdsprachlichen Jugendunterrichts 
abhanden gekommen ist. Er bestätigt uns dies auch noch aus- 
drücklich S. 18, wo er sich gegen die Lektürestoffe der „über- 
eifrigen Freunde der Reform" wendet, die nur ausschliesslich 
französische Verhältnisse schildernde Stoffe zulassen wollen, und 
hofft, dass die ungesunden Rührseligkeiten einer Bruno und 
anderer Verfasser von Kinder-, Knaben- und Schülergeschichten 
der wohlverdienten Vergessenheit anheimfallen werden. Zum 
Uoberfluss spricht er endlich auch noch S. 22 u. 26 „von dem 
bildenden Einfluss" der fremden Literaturen auf die Schüler. 
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Auch hier finden wir uns also mit unserm Extremen leidlich zu- 
sammen. 

Ebenso in seiner gut patriotischen Gesinnung (S. 17). Denn 
wie wir will auch Metzger die Fremdsprachen „nicht aus Liebe 
zur Ausländem" lernen lassen, sondern verlangt, dass unser 
Volk deutsch bleibe. „In der deutschen Schule wollen wir uns 
mit dem begnügen, was wir selbst in treuer Arbeit zuweg 
bringen; ist's vielleicht 1 ) nichts Vollkommnes, wei darf uns 
darum gram sein? Unsere Kinder aber wollen wir selbst er- 
ziehen." 

Unsern Lesern wird nicht entgehen, dass Metzger hier so- 
gar weiter geht, als wir selbst, die wir gegen die Anstellung 
ausländischer Schullektoren für Realanstalten kein Bedenken 
hegen (s. Zeitschrift I, 258, 261 u. s. w.). Aber freilich verlässt 
er hier treulos das Grundprinzip der eigenen Reformlehre, das 
Anschauungsprinzip (s. u.). Und auch dadurch wird er sich 
selbst untreu, dass er (a. a. 0. S. 15) trotz seiner Abneigung 
gegen Ausländerei zu verlangen scheint, alle unsere höher Ge- 
bildeten sollen um der durch Deutschland reisenden, oft sehr un- 
interessanten Fremden willen deren Sprachen auch praktisch 
lernen. 

Sehr nach unserm Sinne ist weiterhin (S. 17) die Auffor- 
derung Metzger's an die .Reform, „jede Massnahme, die an (die 
alte) Sprachmeisterei auch nur im entferntesten erinnern könnte, 
aufs strengste zurückzuweisen", sowie seine Mahnung, man solle 
dem jungen Neuphilologen, der ins Ausland gehen will, um 
Sprachstudien zu treiben, doch um des Himmels wülen auch 
etwas Selbständigkeit lassen (s. Zeitschrift I, 377). „Wir haben 
fürwahr .... Zentralen genug im In- und Auslande." Nur in 
den Folgerungen gehen wir hier wieder etwas auseinander. 
Denn an die alte Sprachmeisterei erinnert es, wenn er (S. 16) 
sich gegen den historisch-philologischen Betrieb der neueren 
Sprachen an den Universitäten wendet, mit der recht kühnen 
und nur bei geschlossenen Augen möglichen Behauptung, man 
käme dort während der ganzen Studienzeit über das Studium 
der altfranzösischen oder -englischen Sprache und Literatur 
nicht hinaus. Die Studierenden, auf die dies zutrifft, haben sich 
diese Einseitigkeit ihrer Durchbildung durchaus selbst zuzu- 

i ) Dieses Wörtchen hätte der Verfasser obne Schaden weglassen 
können. 
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schreiben. Und inkonsequent ist es, wenn man für die Ausland- 
fahrer völlig freie Bewegung verlangt, ihre Wanderschaft aber 
bereits in eine Zeit verlegen will, wo der Auslandaufenthalt 
nicht nur ihre Studien nachteilig unterbricht, sondern wo auch 
die Befähigung zu einem der spätem Berufsarbeit förderlichen 
Ausnutzen der Fremde nur in bescheidenem Masse vorhanden ist. 
(5. 18.) 

Ganz uneingeschränkt können wir endlich den folgenden 
Aeusserungen unseres Extremreformers neueren Stils zustimmen: 
dass manche Einseitigkeiten der ersten Reformführer (darunter 
„die übermässige Wertschätzung des unmittelbar Sinnfälligen") 
als Rückschläge früherer Einseitigkeiten zu betrachten sind 
(S. 21; vgl. Zeitschrift I, 13, 121); dass es eine unbegründete 
Furcht sei, durch Anwendung eines deutschen Wortes zu fehlen, 
weil, wo die Fremdsprache nicht zu sicherm Verständnis führe, 
der deutsche Ausdruck in sein Recht trete (S. 22); dass auf der 
Mittel- und Oberstufe die Lektüre mehr und mehr in den 
Vordergrund treten müsse; dass Verständnis des Stoffes und 
des Inhalts der Zweck der Lektüre sei; die Grammatik in der 
Lektürestunde eine untergeordnete Rolle spiele (S. 22); dass der 
Ausdruck „freie Arbeit" für die „vorbereiteten" Aufsatzübungen 
der Reformer unzutreffend sei (S. 23) u. dgl. m. 

Bis hierher unterscheidet sich also der „extreme" Jungre- 
former Metzger, der auch gleich uns (S. 23) von den Ver- 
mittlern voraussieht, dass sie immer mehr in unser Fahrwasser 
geraten werden, von uns selbst, „den entschiedensten Gegnern 
der Reform", nur dadurch, dass er nicht immer die vollen Kon- 
sequenzen aus den eigenen Aufstellungen zieht. 

Es bleiben für ihn indessen noch einige weitere Unter- 
scheidungsmerkmale, die an ihm, dem Jungreformer, wie Eier- 
schalen aus der Inkubationszeit der alten Reform haften ge- 
blieben sind. Prüfen wir kurz auch ihren Inhalt und ihre Be- 
rechtigung. 

S. 14 verwendet sich Metzger für das verbrauchte, heut 
fast komisch anmutende Schlagwort „die Sprache ist da, um ge- 
sprochen zu werden", das höchstens für die Muttersprache einige 
Berechtigung hat. Merkwürdig ist seine Verteidigung dieses 
Axioms. Er fragt in unlogischem Gedanken Sprunge anschliessend : 
„Ist nicht das Sprechen fremder Sprachen zu allen Zeiten als 
ein Merkmal und ein Vorzug hoher Bildung angesehen worden?" 



Digitized by Google 



240 Koschwitz, Das Glaubensbekenntn. eines jungradik. Reformers. 

und scheint gar nicht an die Möglichkeit zu denken, dass auch 
diese Frage verneint werden könne. Sie muss aber verneint 
werden, sobald die fremdsprachliche Sprechfertigkeit nur eine imi- 
tativ erworbene, nur für die alltäglichen Bedürfnisse ausreichende 
ist, und mit ihr nicht bewusste Kenntnis der fremdsprachlichen 
Struktur und vertiefte Kenntnis der fremdländischen Literatur 
und Kultur verbunden sind. Die alten mattres de langue waren 
und blieben schlichte, nicht sehr hoch eingeschätzte maUres de 
langue trotz ihrer Sprechfertigkeit, die oft mehrere Sprachen 
umfasste und der unserer Extremreformer überlegen war; und 
sämtliche praktisch sprachkundigen Oberkellner der Welt wiegen 
nicht den einen Diez auf, der bekanntlich im praktischen Ge- 
brauch keiner Fremdsprache Fertigkeit besass. Der Begriff hoher 
Bildung schliesst — im Gegensatz zu Metzger — auch heute 
noch keineswegs die praktische mündliche Beherrschung mo- 
derner Fremdsprachen ein; die Sprechvirtuosen sind auch heute 
noch unter den höher Gebildeten eine ganz unbedeutende Min- 
derheit, und dass es unter den Sprösslingen wohlhabender Fa- 
milien, die durch ausländische Bonnen in mehreren Zungen gut 
parlieren lernten, recht arge Tröpfe gibt, sollte auch unserm etwas 
demokratisch angehauchten Gewährsmanne nicht entgangen sein. 
Es gibt wirklich, wie Clodius es nennt, „polyglotte Idioten". 

An diese Argumentation, die keine ist, fügt Metzger den 
Ausruf: „Doch nun kommt ein Schulmeister und belehrt uns, 
dass nur zwei Prozent oder etwas mehr aller Abiturienten der 
Oberrealschule in die Lage kommen, von ihren praktischen 
Sprachkenntnissen (soll heissen: Sprechfertigkeit) Gebrauch zu 
machen. u Welcher Schulmann, der nach unserm Gewährsmann 
seine Rechnung „in einer warmen Studierstube, hinter der Horn- 
brille und bei verschlossenen Fensterläden" angestellt hat, damit 
gemeint ist, wissen wir nicht. Doch bekennen sich zu derselben 
Meinung auch Männer wie die vielgereisten, sprachenkundigen 
und an Völkergrenzen wohnenden P. Scharff, A. Winkler, 
Clodius, Gerschmann; auch wir selbst halten sie im ganzen für 
richtig, obgleich wir von dem modernen Völkerverkehr nicht 
minder berührt worden sein dürften als Metzger und mit ihm 
vielleicht die gleiche Autorität beanspruchen dürfen. Die 176000 
und mehr Fremden, die alljährlich Heidelberg besuchen und von 
Metzger ins Feld geführt werden, beirren diese unsere Anschau- 
ung nicht. Denn angenommen selbst, diese 176000 „Fremden" 
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seien nicht in ihrer ungeheuren Mehrheit Deutsche, sondern 
samt und sonders Ausländer, so wissen wir doch auch, dass die 
in Massen das Rheintal und die Nachbargebiete auf der Durch- 
reise überschwemmenden Ausländer von den Einheimischen, die 
nicht gerade Schiffskapitäne, Gastwirte, Oberkellner und Haus- 
diener sind, zumeist ängstlich gemieden werden ; dass diese Aus- 
länderschwärme sich durchgehends selbst genügen und auch 
keineswegs die Prätension hegen, dass ihretwegen alle Deutschen 
auf Oberrealscbulen und sonst sich die zu ihrem Verständnis 
nötige Sprechfertigkeit holen sollen. Die unendlich weniger 
zahlreichen gebildeten Ausländer, die auf längere Zeit zu uns 
kommen und die mit unsern Gebildeten verkehren und von 
ihnen lernen wollen, können oder lernen deutsch, und die 
Unklugen und Hochmütigen unter ihnen, die dies nicht tun, 
sollten Patrioten wie Metzger in ihrem Eigendünkel nicht da- 
durch bestärken, dass man ihnen das Lernen unserer Sprache 
überflüssig machen will. 

Im allgemeinen wird es denn, zumal wohl das Rheintal für 
das übrige Deutschland nicht unbedingt massgebend ist, mit den 
zwei Prozent schon sein Bewenden haben. Aber wenn auch 
nicht, was beweist dies für den Wert der Reformmethode und 
für die Berechtigung der ehern ali gen Reformerbestrebung, der 
Erlangung von fremdsprachlicher Sprechfertigkeit die erziehen- 
den Teile des Fremdsprachenunterrichts zum Opfer zu bringen, 
die Klassikerlektüre und die Uebersetzungskunst zu vernach- 
lässigen? Gegen eine auf der Schule durchführbare Anbahnung 
auch von mündlicher Sprechfertigkeit haben auch die Antire- 
former nichts einzuwenden; nur der Uebereifer, den Metzger 
nicht mehr teilt, wird von ihnen angefochten, und es wird von 
ihnen nicht wie von ihm ausser acht gelassen, dass die mit den 
Fremden am meisten in Berührung tretenden Bevölkerungs- 
schichton ihr praktisches fremdsprachliches Können fast durch- 
weg nicht auf unsern höheren Schulen suchen. 

Das weitere ehemalige Schlagwort des Reformertums, „der 
Sprachunterricht müsse die natürliche Spracherlernung des Kin- 
des nachahmen" wird auch von Metzger aufgegeben oder viel- 
mehr (S. 21) nach der neuen Manier umgedeutet. Es soll mit 
ihm nur noch gemeint sein: „der Schüler müsse eine fremde 
Sprache erlernen mit Hilfe des Mittels, das die natürliche Sprach - 
erlernung des Kindes ihm zeigt, nämlich mit Hilfe der Anschau- 
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ung." Bei dieser verzweifelten Auslegung wird ein altes Schlag- 
wort durch ein neues, nicht viel sinnreicheres ersetzt, das die 
alte Torheit nicht ganz fallen lässt und ebenso wenig die Fol- 
gerungen rechtfertigt, die Metzger und seine Gesinnungsgenossen 
darauf gründen wollen. Am allerwenigsten die, dass der 
fremdsprachliche Unterricht auf der Unterstufe „bei der rein 
sinnlichen Anschauung der Volksschulpraxis stehen" bleiben 
müsse, die, nebenbei bemerkt, gar nicht vorhanden ist. Die 
Kette von Trugbildern und Trugschlüssen, die Metzger (S. 22) 
im Anschluss an die neue Formel bei Darstellung eines nach 
seiner Ansicht musterhaften Keformunterrichts vorführt, ist so 
lang und gliederreich, dass wir ihrer Auflösung eine ganze Ab- 
handlung widmen müssten. Doch ist diese Mühe überflüssig. 
Auch kein Keformpsychologe wird jemals nachzuweisen vermögen, 
dass man auf Grund der Anschauungstheorie dem Sextaner 
im fremdsprachlichen Anfangsunterrichte nur von Schuluten- 
silien, nicht aber von vorn herein auch von Vater und Mutter, 
Tugend und Laster, dass man ihm von Kurz und Lang, von 
Dick und Dünn, nicht aber auch von Gut und Böse reden dürfe, 
weil dafür die sinnliche Anschauung fehle. Ein Kind von neun 
Jahren besitzt eine Fülle von innerlicher und geistiger Anschau- 
ung ; der übrige Schulunterricht setzt dies auch durchaus voraus, 
and es ist durch nichts zu rechtfertigen, dass nicht auch im 
fremdsprachlichen Unterrichte von vorn herein diese innerliche 
Anschauung zu ihrem Hechte komme. Allerdings ist dies ohne 
Uebersetzung nicht möglich; ihre Vermeidung aber durch den 
deutschen Lehrer ist auf dieser Stufe trotz aller .Reform- 
psychologie nichts als eitle Komödie, weil der Schüler doch 
immer bei jedem ihm bekannten Gegenstand nicht diesen, son- 
dern das deutsche Wort mit dem fremden verbindet, soweit er 
nicht gedankenlos unverstandenes Zeug in der fremden Sprache 
nachleiert. Der von Pfeffer (SihlivestdeutscJie Blätter, ebd. S. 28) 
hiergegen angeführte und als cigogne vorgestellte ausgestopfte 
Storch, für den zwei Schulknaben nur mit Mühe die deutsche 
Benennung fanden, beweist nur, dass diesen beiden Jungen der 
deutsche Storch ein wenig bekannter Vogel war, von dem sie 
wohl mancherlei gehört haben mochten, den sie aber wahrschein- 
lich in natura nie gesehen hatten. Nur bei unbekannten Dingen, 
für deren Benennung dem Hörer eine muttersprachliche Be- 
zeichnung noch fehlt, verknüpft sich der Fremdname so innig 
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mit dem vorgestellten Gegenstande, dass selbst die später nacli- 
gelernte muttersprachliche Bezeichnung zurücktritt. 

Ebenso wird auch alle Reformpsychologie nicht zu be- 
weisen vermögen, dass ihr sog. rein „induktives" Verfahren, das 
durchaus Ableitung der Sprachgesetze bezw. Eegeln aus zu- 
sammenhängenden Stücken d. i. aus inhaltlich verbundenen und 
nicht durchweg als Beispiele verwendbaren Einzelsätzen ver- 
langt, irgendwelche Ueberlegenheit besitze über das ebenfalls 
induktive Verfahren der alten und neuen Grammatisten, die die 
Sprachgesetze bezw. Regeln aus inhaltlich zwar zusammenhang- 
hanglosen, aber immer dasselbe Gesetz veranschaulichenden 
Uebungssätzen ableiten. Die Reformer, die längst darauf 
verzichtet haben, das Sprachgesetz unbewusst zu lassen, es nur 
durch Wiederholung und Gewöhnung zur „natürlichen" Anwen- 
dung bringen lassen zu wollen, helfen bei der Gesetz- (=Regel-) 
auffindung ganz ebenso nach wie ihre Gegner, die Gramma- 
tisten. Hierauf lassen die Reformer mündlich und schriftlich 
neue Sätze mit dem gewonnenen grammatischen Schema bilden, 
die Nichtreformer solche Sätze her und hin übersetzen und, 
wenn sie unsern Rat befolgen, auch noch wie die Reformer bei 
geschlossenen Büchern im Anschluss an das Gelernte frei bilden. 
Beide Gattungen von Lehrern verfahren hierbei „deduktiv", und 
beiden kommt es darauf an, das neu erkannte Gesetz durch 
Uebung zur „zweiten" Natur werden zu lassen. Wie kann bei 
diesem Verhältnis der Reformer auf den Grammatisten herab- 
sehen wollen, der dasselbe leistet wie er, und noch etwas mehr? 
Dass die Grammatistenmethode sicherer, einfacher und vielleicht 
auch etwas bequemer ist, erscheint uns als kein so entsetzlicher 
Nachteil. Auch dass sich die Schüler bei dem viel redenden, 
gelegentlich auch mimenden und singenden Reformlehrer 
manchmal etwas besser unterhalten, als bei dem weniger 
abwechslungs vollen, aber schärfer kontrollierenden Grammatisten, 
ist schliesslich wohl auch nicht von ausschlaggebendem Werte. 
Im allgemeinen erreichen die Reformer die an ihren Gegnern 
gerügte Langweiligkeit mit dem gleichen Erfolge durch das 
ihnen unentbehrliche Festhalten an ein- und demselben, nicht 
immer geistvollen Sprachstoffe. Weil aber die der Sprechfer- 
tigkeit keineswegs feindliche neuere Grammatistenmethode auch 
zur Ueber setzungskunst anleitet, alle Umwege vermeidet und 
sicherer geht, weil sie auch den Lehrer weniger erschöpft und 
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von ihm kein Sprechvirtuosen- und Uebermenschentum erwartet, 
scheint sie uns nach wie vor unendlich vorzuziehen zu sein. 

Wenn wir noch hinzufügen, dass auch Metzger für das 
der Berlitzmethode entnommene Reformrezept schwärmt, die 
Uebersetzung, namentlich die „Hinübersetzung", müsse nach 
Kräften vermieden werden, das hier (Zschr. II, 59 f. u. 149 ff.) hin- 
länglich auf seinen psychologischen Unwert festgelegt ist, so haben 
wir alles vorgebracht, was bei ihm noch vom Radikalreformer 
alten Stils übrig geblieben ist. Die von ihm seinen Erörterun- 
gen eingeflochtenen Komplimente für die Reform, seine Kraft- 
worte gegen deren Gegner und einige weitere, hier nicht er- 
wähnte unfreiwillige Illogismen und Coqs-ä-Väne, die wir der 
Aufmerksamkeit der Sammler von Reformblüten empfehlen, 
können wir als unwesentlich billiger Weise übergehen. 

Das Ergebnis unserer Studie über den jungradikalen Metzger, 
— den wir als Typus einer neuen Schulrichtung auffassen, — 
ist also: in zwei Dritteln seiner Aufstellungen stimmt er, von 
einigen Inkonsequenzen abgesehen, durchaus mit uns überein ; 
das ihm aus der alten Radikalreform als Residuum verbliebene 
letzte Drittel hält aber, auch vom psychologischen Standpunkte 
aus betrachtet, der Kritik nicht Stand und wird von ihm und 
seinen Gesinnungsgenossen bei strengerem Denken über kurz 
oder lang ebenfalls aufgegeben werden müssen. Metzger, so 
spröde er sich gebärdet, ist demnach nichts anderes als ein in 
der Mauserung zu unserem Grammatismus befindlicher Nochre- 
former, der nach weiter fortschreitendem Mauserungsprozess eben 
so sicher für unser Lager reif wird, wie es nach ihm selbst schon 
jetzt die „Gemässigten" sind. Wir werden ihn, der uns so lebhaft die 
Richtigkeit der Baumann'schen Auseinandersetzungen (Zeitschrift 1 1, 
121 ff.) vor Augen führt, mit Vergnügen bei uns aufnehmen. 

Wir könnten unsere Bemerkungen damit schliessen. Aber 
Metzger begnügt sich nicht, in seinem zwölf Seiten langen Auf- 
satz die Reformgegner niederringen zu wollen, zu denen er doch 
in so sehr nahen Beziehungen steht, er will auch noch auf dem- 
selben Räume die althumanistischen Gegner des neuspraclüichen 
Unterrichtes überwältigen. Und dieser gründlich missglückte 
Versuch gibt uns die willkommene Veranlassung, eine weitere 
uns für alle Neuphilologen, Reformer und Reformgegner, sehr 
wichtig erscheinende Betrachtung anzuschliessen. 

Die drei Beweisgründe, die Metzger gegen den Wert des 
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althumanistischen (altsprachlichen) Unterrichts ins Feld führt, 
laufen auf das Folgende hinaus: 

1. Die grossen Geister des Altertums haben das Griechen volk 
und das Römervolk nicht verhindert, in Sittenlosigkeit zu ver- 
fallen und schliesslich zu Grunde zu gehen (8. 19). 

2. Die Renaissance hat uns ebenso viel geschadet als ge- 
nützt (S. 19). 

3. Die noch immer weit verbreitete, ja überwiegende gym- 
nasiale Bildung unserer höheren Stände verhindert nicht, dass „Ultra- 
montanismus und Sozialdemokratie, Byzantinismus und Servilismus, 
Streber- und Banausentum in üppigster Blüte steht", und dass „eine 
zunehmende Verrohung und Yeräusserlichung von Geist und 
Gemüt weithin unsere gebildeten Kreise beherrscht" (S. 20). 

Daraus folgert er, dass „von einer nachhaltigen, sichtbaren 
Beeinflussung der Geister durch das Studium der klassischen 
Sprachen nirgends etwas zu verspüren sei, weder im Altertum, 
noch in der Neuzeit." 

Allerdings schwächt Metzger die Extravaganzen seiner Be- 
hauptungen und seiner Folgerung dadurch etwas ab, dass er der 
Renaissance doch eine veredelnde Wirkung zugesteht, und dass 
er „das Studium der klassischen Philologie für die Gefahren 
und Gebrechen unserer Zeit nicht verantwortlich machen" will; 
es habe eben nur nicht die heutige Dekadenz zu behindern ver- 
mocht. Aber es bleibt des Extravaganten, des Kopflosen, Un- 
überlegten, Unverständigen in seinen Sätzen noch übergenug. 
Eine Beweisführung hierfür werden uns die Leser unserer Zeit- 
schrift erlassen; wir schreiben nicht für Männer ohne logische 
und historische Bildung. Aber eine unüberlegte Argumentation 
wie diejenige Metzger's, die die Bekanntschaft mit den vornehmsten 
Geistern des Altertums, denen unsere heutige Kultur so unend- 
lich viel verdankt, in ihrem Werte schmälern will, weil die her- 
abgekommenen Griechen und Römer der Verfallzeit dem Unter- 
gang anheimfielen ; die in einem Atemzuge den Ultramontanis- 
mus verdammt und den Wert der Renaissance herabsetzt; die 
übersieht, dass unsere moderne Dekadenz chronologisch genau 
mit dem Rückgang des althumanistischen Schulunterrichts zu- 
sammenfällt, reizt zu unangenehmen Betrachtungen über den 
Bildungs- und Geisteszustand mancher Neuphilologen und zur 
Behandlung der Frage, ob nicht an dem materialistischen Zug, 
der auch durch die heutige Lehrerschaft geht, nicht gerade die 
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ehemaligen Realschüler einen sehr wesentlichen Anteil nehmen. 
Einen solchen Anreiz zu geben, halten wir für ebenso unzeit- 
gemäss wie bedenklich. Die gegenwärtige Aufgabe der neu- 
philologischen Lehrerschaft ist nicht die, den altsprachlichen 
Unterricht, den sie ganz oder zum Teil ersetzen soll, in seinem 
innern Werte herabzusetzen, sondern sich alles Wertvollen, das er 
gebracht hat, nach Kräften bewusst zu werden, und sich dieses 
Wertvolle in Methode, Lehrstoff und Lehrziel nach Möglichkeit 
anzueignen, dabei die Antike durch die Moderne ersetzend und 
auch dem praktischen (Sprechfertigkeits-) Bedürfnis Rech- 
nung tragend, so weit dies der Schulorganismus ohne Schädi- 
gung seiner höhern Bildungsaufgabe verträgt. Dem Neuphilo- 
logen ist gegenwärtig auf den Realanstalten alle Freiheit gege- 
ben, seine Kräfte zu entfalten, sein Bildungsideal und Bildungs- 
ziel im Wettlauf mit dem das Gymnasium beherrschenden Alt- 
philologen zur Ausgestaltung zu bringen. Er soll darum nicht seinen 
Wettbewerber schmähen, sondern es ihm gleichzutun oder ihn zu 
überbieten suchen; denn er wird in seinem Wettlauf nur dann 
ehrenvoll bestehen, wenn er dies vermag. So lange die Lehrer 
der neueren Sprachen in Bezug auf Lehrmethode und Lehrziel 
noch selbst mit einander im Kampfe liegen, ist es allzu ver- 
früht, Triumphe über den älteren Rivalen feiern zu wollen. 

„Vorsicht, Zurückhaltung und Bescheidenheit" auch in dieser 
Beziehung empfiehlt sich demnach allen Neuphilologen, nament- 
lich aber unsern Radikalen, die ohne ihr Wissen und Wollen 
noch immer mit einem Fusse im Sprachmeistertum stehen und 
diejenigen unter uns sind, die den Altphilologen und ihrem Un- 
terricht am wenigsten gefährlich sind. 

Zum Schluss bitten wir Herrn Metzger um Entschuldigung, 
dass wir gerade ihn uns zur Vorlage unserer Studie über die 
Psyche eines Jungradikalen genommen haben. Wir kennen von 
ihm nichts als seinen Namen und seinen Artikel; wir wollen 
ihm nicht übel und hegen die bestimmte Hoffnung, ihn dereinst 
als wertvollen Bundesgenossen in unserer Mitte zu sehen. Nur 
die Geeignetheit gerade seines Aufsatzes zu dem Einblick in den 
Abklärungsprozess, der sich bei ihm und seinen nicht seltenen Ge- 
sinnungsverwandten gegenwärtig vollzieht, hat uns veranlasst, seiner 
Studie eine von unserm Standpunkt aus gehaltene gegenüberzustellen. 

Königsberg. Koschwitz. 



Digitized by Google 



Seydel, lieber die Stellung des Französischen am Gymnasium. 247 

TJeber die Stellung des Französischen am Gymnasium. 



Der Aufsatz von Uohs im ersten Heft des laufenden Jahr- 
gangs dieser Zeitschrift (II, 1 ff.), worin der Verfasser das von 
dem „verärgerten, grau in grau malenden neuphilologischen 
Gymnasialprofessor" entworfene Bild der Stellung des Neu- 
philologen am Gymnasium zu korrigieren, oder um den deutschen 
Ausdruck zu brauchen, im wahren Sinne des Worts zu ver- 
bessern unternimmt, hat gewiss die Zustimmung der in gleicher 
Lage befindlichen Fachgenossen gefunden. Die darin dem 
düsteren Bilde aufgesetzten Lichter können aber noch vermehrt 
werden, oder es kann vielmehr der Gegenstand des Gemäldes 
im ganzen in ein noch günstigeres und wärmeres Licht gerückt 
werden. Dass der Unterricht im Französischen am Gvmnasium 
— um vom Englischen für diesmal ganz zu schweigen — einen 
gewissen Verzicht des Lehrers auf mancherlei erfordert, das die 
Berufsfreudigkeit bei Fachgenossen an anderen Anstalten zu er- 
höhen geeignet ist, wird niemand bestreiten. Durch äussere 
Erleichterungen, wie günstige Lage der Stunden, Verringerung 
der Korrekturlast, Zuweisung von Lateinunterricht oder Zu- 
lassung in ein Ordinariat wird dieser Verzicht nur weniger 
fühlbar gemacht. Sollte es nicht möglich sein, mehr von innen 
durch Umstimmung der beteiligten Neuphilologen diese mit dem 
Verzicht auszusöhnen, bei ihnen das Gefühl eines Verzichtes 
vielleicht ganz zu beseitigen? Jedenfalls kann man das ver- 
suchen. Gelingen wird es allerdings nur bei den Neuphilologen, 
die — um das gerade herauszusagen — trotz ihrer Neuphilo- 
logenschaft überzeugte Anhänger und Freunde der althumanisti- 
schen Bildung sind. Es ist zu hoffen, dass dies wenigstens für 
diejenigen zutrifft, die ihre Vorbildung einem humanistischen 
Gymnasium verdanken. Es ist aber auch bei denen möglich, 
die als Schüler eine reale Anstalt besucht haben. Ideal wäre 
es natürlich, wenn nur solche Neuphilologen sicli an Gymnasien 
anstellen Hessen, die die bezeichnete Ueberzeugung hegen; aber 
leider lässt man sich ja meist nicht anstellen, sondern man wird 
angestellt, wo einem das Schicksal einen Unterschlupf offen ge- 
lassen hat. Man sollte sich aber dann dem Geist und der in- 
neren Berechtigung der Schulgattung, an der man zu wirken 
unternimmt, innerlich möglichst vorurteilslos und freundlich 
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gegenüberzustellen suchen, um nicht gehindert zu sein, als Glied 
des Ganzen seine Pflicht zu tun. Als Glied des Ganzen — 
hierin ist die eine Hälfte der Lösung unserer Frage enthalten. 
Ein Neuphilologe wird am Gymnasium nie befriedigt werden, 
wenn er nur sein Fach heben und in diesem möglichst viel 
erreichen will. Dies ist aber nicht seine Aufgabe als Lehrer 
an einer bestimmten Schulgattung. Als solcher hat er vielmehr 
die viel feinere Aufgabe, sich über die Stellung seines Faches 
unter Berücksichtigung der Eigenart der Schule klar zu werden 
und seine Lehrtätigkeit mit dem Geist und Gesamtziel der An- 
stalt in Einklang zu bringen. Diese Aufgabe ist nach verschie- 
denen Seiten hin nicht leicht, kann aber gerade deshalb den 
Ehrgeiz eines auf feinere, innere Bildungsziele hin arbeitenden 
Lehrers in hohem Grade wecken. Glänzende Prüfungsausfälle 
werden diesen Ehrgeiz allerdings nicht lohnen; der gymnasiale 
Neuphilologe wird aber erkennen, dass er seiner Schule, 
seinem Ziele und seinem Ehrgeiz besser dient, wenn er mit be- 
scheidenen äusseren Erfolgen zufrieden ist. Andererseits kann 
er sich hiermit freilich nur dann zufrieden geben, wenn er 
— wie schon gesagt — überzeugt ist, dass das Gymnasium 
seine Hauptaufgabe mit anderen Fächern zu lösen hat, die auf 
diese Hauptaufgabe unmittelbarer hinarbeiten als das Fran- 
zösische. Diese Ueberzeugung vom Primat der klassischen 
Sprachen am Gymnasium kommt dem Neuphilologen, auch 
wenn er ein solches besucht hat, leicht abhanden. Er hört 
von seinen Studiengenossen meist das Gegenteil und wäre 
ein sehlechter Freund seines eigenen Studiums, wenn er es nicht 
für das schönste, wichtigste und bildendste hielte. Aber wenn 
er über die Studentenjahre hinaus ist und in pädagogischen 
sowie kulturgeschichtlichen Fragen einen reiferen Standpunkt 
gewinnt, wird er bei aller Begeisterung für sein Fach diesem 
gegenüber doch auch freier im Urteil und namentlich in der 
Bewertung nach pädagogischen und didaktischen Gesichts- 
punkten. Er wird erkennen, dass die neueren Sprachen einen 
spezifischen Bildimgswert haben, aber einen anderartigen als 
die klassischen Sprachen; dass sie diese wohl nach gewissen 
Seiten ergänzen, nie aber völlig ersetzen können. Am Gym- 
nasium wird es ihm als seine Aufgabe erscheinen, den spezi- 
fischen Bildungswert des Französischen als einer Lebens- 
äusserung eines gebildeten lebenden Volkes auf die 
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Schüler wirken zu lassen ; es wird ihm aber nicht mehr ein- 
fallen zu glauben, dass das Französische etwa mit seiner feinen 
Syntax, seinem logisch durchgearbeiteten und dabei doch ge- 
wandten Stil und seiner grossartigen Literatur dasselbe bieten 
könnte wie die klassischen Sprachen und Literaturen. Zu dieser 
Erkenntnis hilft vor allem eine Ueberlegung, die zwar nahe 
liegt, aber nicht oft angestellt wird. Es gibt in Frankreich 
heutzutage humanistische Gymnasien, und es gab in Frankreich 
seinerzeit, wie bei uns, eine Renaissance, ein Zeitalter des Huma- 
nismus. Das heisst: Frankreichs Kultur beruht, wie die unsre, 
auf althumanistischer Grundlage — infolge der Eomanisierung 
Galliens sogar zum Teil direkt auf antiker — ; Frankreich hält 
es heutzutage noch für nötig, diese Kultur aus den Quellen des 
Altertums zu tränken und verständlich zu machen. Wie wäre 
es da denkbar, dass wir uns an diese nur abgeleitete Sprache, 
Literatur und Kultur wenden könnten, um dasselbe zu erhalten, 
was uns jene Quellen direkt geben können? Das Altertum ist 
der gemeinsame Kulturboden für das gebildete Europa. Was 
es uns gibt, kann uns nicht ebenso gut, kann uns überhaupt 
nicht durch ein anderes Volk gegeben werden, das selbst erst 
in diesem Boden wurzelt. Das gilt nicht nur vom Inhalt dieser 
Kultur, sondern auch von ihrer Form in Sprache und Literatur. 
Die Schulung, die der jugendliche Geist durch die klassischen 
Sprachen erhält, ist durch etwas anderes nicht zu geben. Mathe- 
matik, Naturwissenschaften und neuere Sprachen geben wieder 
eine andere Schulung. Wenn nun das französische Volk in 
dieselbe Schule gegangen ist und noch geht, die auch uns La- 
teinisch und Griechisch geben, so kann der Neuphilologe die 
bescheidene Stellung seines Faches am Gymnasium nicht als 
Beeinträchtigung empfinden, sondern er wird sie als natur- 
gemässen Ausdruck des kulturgeschichtlichen Verhältnisses be- 
trachten müssen, in dem ein modernes europäisches Volkstum 
samt seiner Sprache und Literatur zum Altertum steht. Auf 
diesem geschichtlichen Verhältnis beruht zum Teil die Berech- 
tigung des humanistischen Gymnasiums überhaupt, beruht die 
Stellung der einzelnen Fächer desselben zu einander und somit 
auch die Stellung und Aufgabe der französischen Sprache und 
des französischen Lehrers am Gvmnasium. 

Ein Neuphilologe, der seine Aufgabe von diesen Gesichts- 
punkten aus zu fassen sucht, wird der Versuchung, sich an ein 
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Realgymnasium zu wünschen, schwerlich anheimfallen. Er wird 
sich natürlich sagen, dass eine Schulgattung, die die sprachliche 
Bildung ihrer Schüler hauptsächlich oder ausschliesslich durch 
die neueren Sprachen erreichen soll, dem Neuphilologen eine 
umfangreichere Aufgabe und äusserlich wichtigere Stellung an- 
weist; er braucht aber deshalb seine Aufgabe am Gymnasium 
bei weitem nicht für weniger wichtig, für weniger dankbar 
oder gar für weniger vornehm zu halten. Er braucht auch von 
seinen klassischen Kollegen nicht zu fürchten, dass sie den 
pädagogischen Fehler begehen werden, sein Fach bei der oder 
jener Gelegenheit in den Augen der Schüler als ein Nebenfach 
erscheinen zu lassen. 

Leipzig. W. Seydel. 



Was kann und soll an lateinlosen Schulen aus der 
historischen französischen Grammatik gegeben werden? 



Wenn ein wirkliches Verständnis der deutschen Sprache 
ohne Kenntnis ihrer historischen Entwickelung nicht möglich ist, 
so verhält es sich mit den andern Sprachen ebenso. Die roma- 
nischen Sprachen können ohne Kenntnis des Lateinischen, die 
englische ohne Kenntnis des Angelsächsischen nicht gründlich 
studiert werden. Die Schule hat zwar nicht die Aufgabe, 
Sprachgelehrte zu bilden, sie soll aber andererseits auch nicht 
ängstlich vermeiden, den Kindern gelegentlich einen flüchtigen 
Blick in die Werkstätte der Sprache, in deren Werden und Wan- 
dern und in den Bedeutungswandel der Wörter zu gestatten. Na- 
mentlich überall dort, wo das Heranziehen der geschichtlichen 
Entwickelung eines Wortes geeignet ist, Klarheit der Begriffe 
zu fördern, sollten die Lehrer dies Hilfsmittel nicht verschmähen. 
Auch wird auf diese Weise der Wortschatz der Kinder mühelos 
bereichert und vermehrt. Dazu kommt, dass derartige Betrach- 
tungen den Unterricht beleben und interessant machen. Jeder 
Lehrer, der es versucht hat, den Wörtern auf den Grund zu 
gehen, soweit die Fassungskraft der Sehüler dazu ausreicht, 
wird an dem „Leuchten der Augen", an den erstaunten Ge- 
sichtern der Schüler gesehen haben, welches Interesse sie solchen 
Darbietungen entgegenbringen. 
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Für den französischen Unterricht haben die Lateinschulen 
leichtes Spiel. Die Ableitung der Wörter aus dem Lateinischen 
liegt nahe und regt dazu an, die lautlichen oder orthographischen 
Veränderungen, die das Wort im Laufe der Zeit erfahren, hat, 
zu verfolgen. Der lateinische und der französische Unterricht er- 
gänzen sich gegenseitig. Die lateinlosen Schulen sind dagegen 
in einer üblen Lage. Was für die Latein lernenden Schüler 
eine Erleichterung ist, würde für die Schüler, die nicht Latein 
lernen, eine unnötige Beschwerung sein. Statt eines Wortes 
müssten sie zwei oder mehrere lernen. Deshalb ist es auch 
durchaus verkehrt, wenn Luise Spies, Lehrerin an der höheren 
Mädchenschule und des Lehrerinnen-Seminars zu Görlitz, in 
ihrer Anleitung zum französiscJien und englischen Unterrichte 
nach dem französischen Lehrbuche von Rossmann und Schmidt 
und dem englischen Lehrbuche von F. Schmid 1 ) folgender- 
massen verfährt: „Wo es möglich ist, hilft es auch, auf dieser 
Stufe schon bei stummen Konsonanten auf die Abstammung des 
Wortes hinzuweisen. Solche Andeutungen merken sich die 
kleinen Mädchen sehr wohl. Bei dem Worte nid verfuhr ich 
also: Wer hat einen Bruder auf dem Gymnasium? Der lernt 
auch Französisch wie ihr. Was für eine Sprache lernt er noch? 
Die meisten wissen wohl, dass er noch Lateinisch lernt. Seht, 
jetzt sollt ihr auch ein lateinisches Wort lernen. Viele Wörter 
im Französischen waren früher lateinische Wörter. Das Wort 
nid war im Lateinischen nidus. Dann schreibe ich das Wort 
an und zeige, wie der Konsonant übrig geblieben ist, der nicht 
gesprochen wird. (Wie sie das zeigt, verrät sie uns nicht.) 
Wenn die Kinder jetzt schreiben, höre ich wohl die eine oder 
andere vor sich her sagen: nidus, tempus etc." Warum nun in 
tempus nur das u „weggefallen" ist, erklärt Fräulein Spies 
auch nicht. 

Die Lehrerin gibt also hier tatsächlich den Mädchen zwei 
Wörter statt eines; und mit dem lateinischen Worte wissen die 
Mädchen nichts anzufangen. Ein denkendes Kind wird natürlich 
fragen: Warum fällt denn das d am Ende nicht auch noch weg? 
Da man es doch nicht spricht! Den Kindern ist gar nichts er- 
klärt, und als Ballast schleppen sie noch das lateinische nidus f 
tempus etc. mit sich herum. Für das Kind ist es docli viel 
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einfacher zu merken: nid — Nest wird mit d am Ende ge- 
schrieben, ni — weder, noch, ohne d y nie = leugnet mit e etc. 

Trotzdem ist es möglich, auch in einer lateinlosen Schule 
die historische Grammatik zu verwerten, ohne Latein in die 
Schule hineinzutragen. Weil aber die Vorbedingung für solche 
Forschungen (die Kenntnis des Lateinischen) hier fehlt, muss 
der Lehrer Umschau halten nach anderen Anknüpfungspunkten, 
und deren gibt es glücklicherweise so viele, dass man den 
Kindern wenigstens eine Ahnung von den Vorgängen der 
historischen Entwicklung beibringen kann. Namentlich, wo 
die Kinder schon phonetisch geschult sind, kann man leicht viele 
lautliche oder orthographische Veränderungen eines Wortes erklären. 

Im folgenden habe ich versucht darzulegen, wie manches 
aus der historischen Grammatik den Schülern oder Schülerinnen 
ohne Kenntnis des Lateinischen klar gemacht werden kann 
und m. E. auch klar gemacht werden soll. Es ist nicht ge- 
meint, dass ein systematischer Unterricht in die Schule hinein- 
getragen werden soll, sondern alles ist gelegentlich, wenn 
der Lehrer durch die Grammatik oder den Lesestoff dazu ge- 
führt wird, zu geben. Das schärft den Kindern den Blick, be- 
reichert den Wortschatz und bringt Abwechselung in den Unter- 
richt, die ihn sichtlich belebt. Ich will noch bemerken, dass 
ich seit mehreren Jahren die historische Grammatik mit Nutzen 
im Unterricht verwende, und dass das ganze Material aus der 
Praxis hervorgewachsen ist. Auf irgend welche Vollständigkeit 
macht die Sammlung natürlich keinen Anspruch. 

1. Vokalisation des l in ü. 

Einer der hervorstechendsten Züge in der Geschichte der 
französischen Aussprache ist die Vokalisation des l, d. h. seine 
Veränderung in u vor einem Konsonanten im Innern oder am 
Ende eines Wortes. 

Den Kindern der Oberstufe ist diese Vokalisation bereits 
bekannt und ganz geläufig: 

1. Zum ersten Male treffen sie sie bei der Deklination des 
bestimmten Artikels: de le wird du, ä f(r) wird au. 

2. Sie treffen sie wieder an bei der Pluralbildung der 
Wörter auf -al und -ail. Aber nicht nur bei der Pluralbildung, 
sondern auch in Ableitungen : royal, royaume, royauU; communal, 
communaute etc. 
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3. Die Kinder sehen dieselbe Erscheinung bei den unregel- 
mässigen Verben: faüoir, fant, faudra; valoir, vaux; faillir, la 
faute; assaillir, assaat; räsoudre, resolvons etc. 

4. Endlich finden sie sie auch bei der Motion der Ad- 
jektive: fou, mou, noiiveau, beau, vieux und ihren Nebenformen 
fol, folle etc. 

Zum ersten Male habe ich auf diese Erscheinung bei der 
Behandlung und Erklärung der unregelmässigen Verben hinge- 
wiesen. Dann fanden die Kinder mit meiner Hilfe eine ganze 
Anzahl von "Wörtern, die dieselbe Erscheinung zeigen, wobei 
sie feststellten, dass das ursprüngliche l wieder in die Erschei- 
nung tritt bei der Bildung von Diminutiven, Ableitung von 
Verben und Substantiven. 

Die gefundenen Wörter wurden dann nach folgenden Ge- 
sichtspunkten geordnet : 

1. (e)an. 

Man geht am besten aus von marteau, der Hammer, erinnert an 
Karl Martell und findet das Deminutiv martelet und das Verb marteler 
Darnacli werden die Schüler mit Hilfe des Lehrers leicht eine Reihe 
von Wörtern mit entsprechenden Ableitungen finden: 

agneau, agnelet; anneau, annelet; berceau, beredet; cerveau, cervclet; 
chapeau, chapelet; ehäfeau, chätclet; manteau, mantelet; pourceau, pour- 
celet; carreau, carrelet; rondeau, rondelet; tonneau. tonnclet; oiscau, oiselei; 
bandeau, bandelette; — beau, bei: nouveau, nouvel: chameau, chamelle; 
escabeau, escabeile; jumeau, jumelle; tombeau, tombelle; vaisscau, vaisselle; 
pruneau, prunelle; — appeau, appel; — fardeau, fardeler; niveau, 
niveler; ciseau, ciseler; cordeau, cordeler; couteau, couteler; cre'neau, 
cre'neler; morceau, morceler: monceau, monceler; museau, museler; 
peau, pelcr; pommeau, pommeler; räteau, rätelcr; sceau, sedier; — four- 
reau, fourrelier etc. — amiral, amiraute'; loyal, loyaute'; royal, royoute'; 
communal, communaute'; papal, papaute; cruel, cruaute; — autre, älterer; 
haut, altier; aube, albinos, Album: autel, Altar; malgre, maugre'er; 
faulcon, Falke; chaux, calcaire; faux, falsifier; faute, faillir; sauf, .Val- 
vation; chaud, chaleur; sauter, salta fion ; sauteur, saltateur; bäume, Bal- 
sam; aumöne, Almosen; peau, Flagellanten; paume, palmiferc; chevau- 
Ifyer, cheval; — Gautier, Walter; Vaud, vaudois, Wallis, Waldenscr. 

Bei dieser Gelegenheit wird auch die Geschichte des deut- 
schen Faltstuhls erzählt, der nach Frankreich gewandert und 
von dort als fauteuil in die deutschen „Salons" eingedrungen 
ist, daneben aber als missverstandener ,, Feldstuhl" im Felde, 
in Gärten und auf Schiffen ein kümmerliches Dasein fristet. 
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2. eil. 

ciel. cieux; vieux, vidi; cheveu, chevelure. 

3. oo. 

fou, fol; mou, mol; cou, col; sou, Nbf. sol, soldat; coucher, collo- 
cation; souci, sollicitcr; voüte, Volute; ecouter, ausculter, Avscultaior ; 
outre, uUerieur; poumon, pulmonaire; foudre, fulgurant; poudre, pulve'ru- 
lent; coupable, culpabiliie etc. 

2. Vokalisation des c (g) zu i. 

Auch dass c(g) zu einem unsilbigen i vokalisiert und dann mit 
vorangehendem Vokal zu Schrift-Diphthongen verbunden (oder 
mit einem bereits vorausgehenden i verschmolzen) werden kann, 
ist den Kindern durch die Behandlung der unregelmässigen Verben 
schon bekannt geworden. Hiervon ist also auszugehen: condnire, 
conducüur; induire, induetion; produire, produetion; stäuire, se~ 
duetion, stäueteur; düruire, destruction; instruire, Instruction ; 
faire, faction, facteur; parfait, perfection; dire, diction (Diktat); 
lire, lection, lecture; dire, election, electeur; traire, traction; abstrait, 
abstraction] attrait, attraction etc.; joindre, jonetion. 

Für die andern Wörter genügt eine Zusammenstellung der 
älteren und jüngeren Formen, so: droit, direct, indirect; fruit, 
fruetidor, fruetueux ; huit, Oetave, octobre; lait, lacte etc.; poindre, 
point, pointe, ponctuel, ponetion, ponetuation etc. (Punkt); noir, 
Niger; saint, sayiction, sanetifier etc. (Sankt). 

3. Vorschlags-e. 
Die Verbindung von s mit einer tenuis (stimmlosen Plosiva): 
st, sc, sp, die bei den Lateinern sehr verbreitet ist, schien (und 
scheint oft noch heute) den Romanen, wenigstens den westlichen, 
im Anlaute zu hart. Sie teilten darum, zunächst wohl nur bei 
vorausgehender Konsonanz, dann allgemein die komplizierte 
Silbe durch einen vorgefügten Vokal (i, später e), so dass sie 
z. B. sta wie esta sprachen, wodurch das Wort um eine ganze 
Silbe wuchs. 1 ) Im Französischen verschwand allmählich der 
Sibilant, während der Vokal, der ihm sein Dasein verdankte, 
so glücklich war, sich zu behaupten: etabli, echeüe, ep4e. Doch 
leben beide in einigen Wörtern fort wie estimer, espace, espece, 
esperer, esprit. Neu eingeführte Wörter behalten ihren Anlaut. 

i) Als Kunstgriff wendet man dies Verfahren in den Heilanstalten 
für Stotterer an. Die Stotterer können gewöhnlich den ersten Konsonanten 
nicht hervorbringen. Man lässt deshalb irgend einen Vokal vorschlagen. 
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Um den Kindern das Verständnis für diese Erscheinung 
au wecken, wählt man am besten zuerst solche Wörter, die 
aus dem Deutschen herübergenommen oder im Deutschen we- 
nigstens gleichfalls vorhanden sind: 

e'cluse, Schleuse; e'caille, Schale: ecarlate, Scharlach (j)ers. Wort); 
ecumc, Schaum; e'charpe, Schärpe; e'chalotte, Schalotte; behänge, engl. 
exchatige; e'chevin, Schöffe; e'mail, Schmelz; emeraude, Smaragd: e'peron, 
Sporn; epervier, Sperber; epinard, Spinat; epargner, sparen (ahd. sparön); 
epeler, engl, spell; e'curie. Scheuer; etape, Stapel: elend ard, Standarte; 
e'toffe, Stoff (ahd. stuppa); e'talon, engl, stallion, etuve, Stube; e'tudc, engl. 
study, Studium ; e'tiquettc, Stiftchen (ahd. stikke); etable, engl, sta ble: e'tage, 
engl, stage; eeol, Schoss; escadre, Schar; cscadron, Schwadron; esclaue, 
Sklave; esquisse, Skizze; Espagne, Espagnol, Spanien; espion, Spion (ahd. 
spehön, spähen, Specht, Spessart-Spechtshart); estampe, Stampfe. 

Dann sucht man Wörter, denen französische jüngere Bil- 
dungen gegenüberstehen: 

etoile, Stellaire; e'cole, scolaire, scolastique etc.; echcllc, e'chelon, 
esealier, esealer, esealade (Skala); e'crire, scriptein-; e'crit, scriptum; e'pice, 
espice. special, specialite (Spezerei); e'pinc, spinifere. spiniformc (spinös); 
e'pi, spica, spieifere, spieiforme, spicilege; espace, spacieux; esprit, spirituel 
(Sprit); etabfir, stable, stabilite; estomae, stomacal. 

4. Der Circumflex — ein L eich enstoin. 

Die Lehre von den Akzenten ist in fast allen Schulbüchern 
falsch dargestellt. Man nennt sie einfach Lesezeichen. Aber 
nur der Akut und der Gravis sind Lesezeichen, d. h. sie geben 
an, wie das e ausgesprochen werden soll. Beide können (ab- 
gesehen von den Wörtern, bei welchen der Gravis als Unter- 
scheidungszeichen steht: u, lä, oft) nur auf dem e und stets nur 
in offener (Sprech-) Silbe stehen. Wenn den Kindern dies klar 
gemacht wird, können sie nie im Zweifel sein, wo sie den einen 
oder den andern Akzent zu setzen haben. 

Ganz anders verhält es sich mit dem Circumflex, der mit 
Unrecht den Namen Akzent führt. Dieses Zeichen kann auf 
allen Vokalen (ausser y) stehen, gibt aber nicht einmal an, ob 
der Vokal kurz oder lang gesprochen werden soll, geschweige, 
ob er offen oder geschlossen zu sprechen ist. Der Circumflex, 
den ich deshalb im Unterrichte durchaus nicht Akzent nenne, 
gibt nur an, dass ein Laut oder mehrere ausgefallen sind. Er 
ist also weiter nichts als ein Leichenstein, gesetzt zur Erinnerung 
an einen erstorbenen Laut. 
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Den Kindern ist er als solcher schon aus der regel- 
mässigen Konjugation bekannt, wo er seine regelmässige Stelle 
in der (1. u.) 2. P. PL des historischen Perfekts und in der 
3. P. S. des Imperfekts des Konjunktivs hat. 

Hier steht er für ein ausgefallenes s: vous parlastes, vous 
parlätes. Davon ist auszugehen. 

Man sucht und findet zunächst Anknüpfungspunkte im 
Deutschen, z. B. mattre, Meister, aus magister, welches Wort 
den Kindern auch bekannt ist; dazu magistral und mag istrat ■ 
foret, Forst, forestier, Förster; chäteau, Kastell; cöte und cöte, 
Costa Kica, Küste, costal, coste, accoster, accostable; aoüt, August, 
augaste, plattd. Aust und austen; vetir, Weste, investir etc. 

1. &. 

ämc, animal, (mime; äne, änon, asinc; appät (ad postum), 
Paste; apre, äprete und aspe'rite; ätrc, Estrich; blämer, blaspheme, 
Blasphemie; chätaigne, Kastanie; chäteau, Kastell; chätier, kasteien; 
emplätre, Pflaster; f acher, fächeux, fastidieux; gächer, waschen; guter, 
de'vaster etc.; gäteau (ahd wnstel, auch jetzt noch hie und da gebräuch- 
lich); hdtc, häter, Hast; Bäte, Basel; mächer, masticateur etc.; male, 
masculin; mät, Mast: päque, pascal; pätre, pasteur, pastoral; dazu: paitre, 
puturage; räpe, Raspe; täter, tasten; päte etc. Pastete; lächer, lasch, lax, 

2. $. 

ancetres, anccstral; arete, ariste'; arret, arreter, arrestation; bap- 
teme, baptismal, Jean Baptiste; bätard, Bastard; bätir, bastüle, bastion, 
bastionner; bäton, bastonnade; bete, bestial, bestialite', engl, beast, {be'tail, 
bestiaux); crepe, crispe'; crete, criste'; etre, interet, Interesse; e'veque, 
episcopal; fenetre, Fenster; foret, Forst; forcstier; fete. Fest, engl, feast, 
feston, festival; genet, Ginster; guepe, Wespe; melcr, Miscellaneen; 
piche, Pfirsich; peche, piscine -, hetre, plattd. Heister; honnete, engl, honest; 
preter, prestation; pref, prestesse; tempete, engl, tempest; pretre, jtresby- 
tere, Priester, engl, priest; vepres, Vesper; vetir, vetement, Weste, in- 
vestir, investissement, travestir etc.; quete, question, enquetc, conquete; tele, 
testace'; champetre, aber: terrestre, pedestre, equestre, sylvesire. 

3. i. 

Die Verba auf aitre: conna'üre. paraitre, croltre, naitre und platt, 
aber Ausnahme: tait; cloitre, Kloster, claustral — cloture; fratcheur, 
fratche, frais; gtte, ge'sir, ci-git; mattre, Magister, magistral; tle, engl. 
isle, Isle de France; e'pttre, e'pistolaire. 

4. 6. 

cöte (s. o.); apötre, apostolat, apostolique, Apostel; höte, hötel, 
höpital, Hospital, Hospiz, hospitalite, hospit alier; nötre, noster (Pater 
noster); jtrevöt, praepositus, Propst; rötir, rot, röti, Rost, rösten. 
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5. ü. 

aoüt (s. o.); couter, kosten; goüter, degustcr; (coufume und costume, 
Ausnahme); buche, bücheron, Busch; moüt, Most; voütc, Volute. — Mou- 
tard, Mostrich, Ausnahme. 

Ausserdem dient der Circuranex zur Andeutung eines ausge- 
fallenen Vokales, z. B bei den Adverbien, wo er den Ausfall 
des dumpfen e andeutet: asaidüment etc., und findet er sich in 
Fremdwörtern: theätre, trime, dorne. 

5. Die Uebergangslaute d und b. 

In Verbindungen, wo auf ein l oder n ein r folgte, schlich 
sich in der Aussprache ein d ein, das aucli später geschrieben 
wurde. Dieser Uebergangslaut ist den Kindern schon durch 
die Behandlung der unregelmässigen Verba bekannt, wovon 
also auszugehen ist. Während die sogenannten regelmässigen 
Verben der erstarrten Konjugation ein stammhaftes d zeigen 
(vendre, attendre, etendre, rendre, fendre, de'fendre, jrrendrc 
descendre, pendrc, fondre, pondre, rdpondre, alles ^/-Stämme), ist 
das d der unregelmässigen Verben nicht zum Stamme gehörig, 
sondern zur Erleichterung der Aussprache eingeschoben. Dass 
das d in den Verben: craindre, plaindre, peindre, contraindre, 
cteindre, atteindre, restreindre, joindre, rejoindre, ferner in re- 
soudre, moudre und coudre kein stammhaftes d ist, merken die 
Kinder bald, denn es tritt ausser dem vom Infinitiv abgeleiteten 
Futurum nicht als Stamm auf. Daher findet es sich (ausser bei 
coudre und moudre) bei diesen Verben auch nicht im Präsens. 
Die Kinder haben also zu lernen, dass der Infinitiv und das 
davon abgeleitete Futurum unregelmässig sind, die andern 
Formen dagegen regelmässig — uud nicht umgekehrt. W T enn 
es also kein stammhaftes d ist, dann kann es auch nur unorga- 
nisch sein. Es ist den Kindern (wenn anders das Zungen -r 
schon geübt ist) sehr leicht klar zu machen, dass dieses d sich 
bei der Aussprache eingesehliehen hat und nachher auch ge- 
schrieben wurde. Meine Schülerinnen haben das immer leicht 
begriffen. Ausserdem zieht man das Deutsche, das solche 
Uebergangslaute auch kennt, zum Vergleiche heran: Fähndrich 
etc. 

Auf den Uebergangslaut d zurückzukommen bietet sicli 
dann wieder Gelegenheit bei den Verben vouloir, valoir und 
falloir, bei denen es dazu dient, von l zu r überzuleiten. Das 
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Futurum würde von diesen Verben regelmässig gebildet lauten: 
vo(u)lrai y valrai, fallra. Bei der Aussprache dieser Wörter 
schlich sich das d ein. Erst nach diesem Vorgange fand die 
den Kindern schon bekannte Vokalisierung des l zu u statt. 
Das l schwand freilich auf diese Weise, während das d bestehen 
blieb, trotzdem es nun keine Berechtigung mehr hatte. 

Im Anschlüsse an diese Verba werden nun die Kinder 
auch verstehen, warum es zwar heisst gendre, aber generation, 
gdnerosite. Ausnahme: genre = Geschlecht. Ebenso: poudre 
(s. o.), cendres, cineraire, und sie werden mir nun auch glauben, 
dass in tendre, tendresse, Vendredi das d ebenfalls nur ein Ueber- 
gangslaut ist. 

2. Wie zwischen n, l und r das d als Vermittelung dient, 
so beim Uebergange von m zu r das diesem Artikulationsgebiete 
zunächst liegende b. Wenn auch die Schulgrammatik zu einer 
Besprechung dieser Erscheinung keinen Anlass bieten dürfte, 
so wird doch den Kindern die Entstehung auch dieser Er- 
scheinung im Anschlüsse an die soeben besprochene klar ge- 
macht werden können. 

Man kann dabei füglich ausgehen von sembler unter Heran- 
ziehung der übrigen Familienangehörigen dieses Stammes, also 
simider (Dublette), Simulation: bei chambre kann man an das Ad- 
jektiv cameral und das deutsche Kammer erinnern; bei nombre 
an numero (Dublette), numeraire, numeral, numeration, nume- 
rique, numeroter und an das deutsche Nummer, bei comble, 
combler an cidminer, cidmi7iation, bei encombre, encombrer an die 
Dubletten cumul, cumuhr und das deutsche Kummer?) bei 
trcmbler an tremulieren etc. 

6. Wechsel von Oralvokal oder Oraldiphthong -f- ü 
und Nasal-Vokal oder Diphthong. 
Die Verwandtschaft von Nasalvokalen oder Nasaldiphthongen 
mit inlautend gebliebenen und darum erhaltenen Oralvokalen oder 
Diphthongen -f- tl ist den Kindern durch die Behandlung 
der unregelmässigen Verba bekannt: craindre: craiqnom etc. 
Darnacli stellt man leicht eine Reihe von Wörtern zusammen, 
die dieselbe Erscheinung zeigen: Join, eloigner; poing, poignet, 
poignee; soin, soigner; Vmoin, te'moigner: — besoin, besogne, be- 

i ) Vergl. Clodius, 3. Jahresbericht über die Höhere Mädchenschule 
zu Eastenburg: Die Partizipien der neueren Sprachen etc. p. 30 Nr. 10. 
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sogneux; coin, enco(i)gnure ; groin, grogner ; — clin, cligner; seing, 
signer; bain, baigner; vin, vigne, vignoble etc. 

7. Verhältnis von y : i, von illill 
Den Uebergangslaut yod kennen die Kinder durch die Be- 
handlung der Verben auf -yer, d. h. wenn diese richtig be- 
handelt worden sind. Sie finden ihn wieder bei einigen un- 
regelmässigen Verben: fuir, fuyons; croire, croyons; voir, voyons; 
dechoir, dtchoyons. 

Zu den Verben auf -yer finden die Kinder leicht die ent- 
sprechenden Substantive: balai, balayer; appui, appuyer; essai, 
essayer; envoi, envoyer; emploi, employer; aboi, aboyer: essui, 
essuyer; ennui, ennuyer; raie, rayer: effroi, eff rayer. Ferner: loi, 
loyal; roi, royal, royaume; noix, noyer, noyau; joie, joyeux; soie, 
soyeux; gai, e'gayer. — Bei anderen Wörtern wird das yod durch 
ill bezeichnet: bobil, babiller und darnach outil, outiller; fusil, 
fusüler; sourcil, sourcillcr; fourmi, fourmiller ; peril, pcrilleux ; genou, 
s'agenouiller, genonilleres; verrou, verrouiller. 

8. Einfluss der Tonstärke (des Akzents) 
auf die Aussprache und Orthographie. 

Der Einfluss der Tonstärke auf die Aussprache ist eine 
der frühesten Erscheinungen auf dem Gebiete der romanischen 
Sprachen. WeDn der lateinische Vokal haupttonig ist, wird 
er in der Aussprache geändert, wälirend die ursprünglichen 
lateinischen Vokale in den Nebentonsilben bis auf den heutigen 
Tag geblieben sind. 

Auch diese Erscheinung kann den Kindern, die keine Vor- 
bildung im Lateinischen haben, recht gut klar gemacht werden. 
Veranlassung dazu gibt wieder die Behandlung der Verba. 

Durch die Behandlung der sogenannten orthographischen 
(richtiger: orthoepi sehen) Unregelmässigkeiten der Verba auf -er 
mit stummem oder geschlossenem e in der Stammsilbe und der 
Verba auf -eler, -eter ist den Kindern dieses Gesetz schon ganz 
geläufig geworden. Auf dieselbe Weise werden den Kindern 
die unregelmässigen Formen klar gemacht von: asxeoir, fassieds; 
acqia'rir, facquiers; mouvoir, je meus: pouvoir, je peux; mourir, 
je meurs; venir, je viens: vouloir, je veux etc. 

Hierauf kann man weiter bauen und analoge Beispiele, die 
sich in Hülle und Fülle bieten, zusammenstellen. 
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1. Muster: mener, je mene, cdUbrer, je celebre. 

Gesotz: Das tonlose (stumme) c und geschlossene e (e) werden 
in der Tonsilbe zu offenem (e): regier, la regle; re'gner, le regne. Das 
ursprüngliche e ferme tritt in der Wortbildung in die Erscheinung: 

severe, se've'rife'; bibliotheque, bibliothe'caire; ce'lebre, ce'le'brer, ce'le- 
brite'; arriere, arrie're'; artere, arte'riel; te'nebrcs, te'ne'breux; ministere, mi- 
nisteriel; begue, be'gayer; zele, ze'le'; miserc, miserable; mattiere, mattiere, 
plattete, jtlane'taire; phe'nomettc, phe'nome'nal ; poussiere, poussie'reux; poete, 
poetique; scene, scettique; algebre, algebrique; barometre, barometrique etc. 
espeee, special; panthere, panthe'rin i; mere, comme'rage; frere, confrerie; 
raceme, race'meux; chere, che'ri; breche, ebre'cher; enchere, encherir; inter- 
mede, interme'diaire; interprete, interpre'ter; fidele, fidelite"; e'levc, elever; 
e'bene, e'be'ne', ebe'niste; probleme, proble'matique; negre, ne'gresse; obseques, 
obsequieux; lepre, le'preux; de'ees, de'ceder; ebenso: acces, succes; severe, 
se've'rite'; parallele, Parallelogramme; Grece, grecite und Genes, Genovt, 
Genevc, Genevois-, stere, ste'reome'trie; Systeme, syste'matiquc ; treffe, trifte* ; 
ulcerc, ulcerer; vertebre, vertebre'; vipere, viperin; viscere, visceral. Ferner: 
complel, comple'tcr; discret, discre'tion; inquiet, inquie'ter; aiphabet, alpha- 
betique. Endlich: ficellc, ficeler; chandelle,chandelier,cande'labre;peine,penal. 

2. Muster: venir, je viens. 

Gesetz: Tonsilbe ie. unbetonte: e (e, i, a). Siede, se'culmre. seculariser; 
rclief, rclever; piece, depecer; fievre, fie'vreux, febrile; pied, pe'dal, pedaler, 
jte'destre; chien, chenil (canine); bien, be'nediction. beneficc; miel, me'lasse, 
me'lisse (mcllifere); ciel, Celeste; — vierge, virginal; singulier, singularite'. 

3. Muster: mourir, je maurs. 

Gesetz: Tonsilbe ett, unbetonte Silbe o (ou). (Euf, oval; beeuf. 
bovine, bouvier; samr, sororal; fleur. floraison, floral, fiorissant; seid, 
solit ude. solitaire; nettf, nouveau, Innovation; vnpu, votif; maturs, moral, 
moralite'; heure, horairc, horlogc; Heu, local. localite'; meillettr, ame'liorer, 
ame'lioration; vettere, opera, operer ete,; majeur, majorite'; min cur, mi- 
norite'; saveur. savourer; labeur, labourer; nceud, nouer; jeu, jouer; aveu. 
avouer und die zahllosen Abstrakten auf -cur und Verbalsubstantiva 
aui-teur, als: Hgueur, rigouretix; vigtteur. vigoureux; doulcur, douloureux; 
directettr, directorial; doefeur. doctoral; jjre'cepteur, preceptoral etc. etc. 
Auch Adjektive: genereux, gc Herosite; curicux, curiosite; superieur, supr- 
rioritc etc. etc. 

4. Muster: devoir, je dois. 

Gesetz: Tonsilbe oi, tonlose: e (e. i, o). Poids, pesei". poil, peiu, 
peluche, pelouse; voile, velu; foin, fenil, fenaison; voile, velairc; soir, Sere- 
nade-, croire, cridule, cre'didite; avoine, avenace; espoir, espe'rer; loi, legal; 
roi. regal; foi, fidele; voix, vocal; faire, foraitt; moine, monastere; 
armoire, armorial; gloire, glorieux; victoire, viotorieux; histoire, historique, 
historien; memoire, immhnorial , memorable; territoire, territorial. 
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5. Muster: main, manuel (bekannt durch travaux manuels). 

Gesetz: Tonsilbe ai, tonlose a (c). Sain, sante, sanitaire; vain, 
vanite, vaniteux; pain, paner (Panisbricf), panefiere; piain, planiglobe, 
aplanir; mondain, mondanite; paix, pacifique; palais, palatal; foniainc, 
fontanclle; clair, clarte; faim, ajfame; saluire, salarier- humain, humaniie; 
contraire, contrarier; — grain, grcnicr; grcncr. 
6. Muster: mer, marin. 

Gesetz: Tonsilbe offenes e, tonlose: a. Ptre, paternifr; mere, ma- 
ternite; frere, fraternite- criminel, criminalitc; moriel, mortalite; individucl, 
individualiti; matericl, matenalismt nafurel, naturalisation; universcl, uni- 
vcrsalite; sei, saler; nez, nasal; nef, naval. 

9. Einfluss des Akzents auf die Gestaltung des Wortes. 

Demselben Einflüsse des Akzentes ist es auch zuzuschreiben, 
dass in so vielen Wörtern ein unbetonter Vokal (meist u, o) 
zwischen mutet und liquida {l, r) verloren geht. Man geht von 
den bekannten "Wörtern aus : fable, fabuleux, fabuliste (fabulieren) ; 
table, tabulaire; sable, sabuleux ; vocable, vocabulaire; prCalable, pre- 
ambule; diable, diabolique; angle, anyiüaire, anguleux, angale; 
ongle, wiguleux; peuple, populaire, populeux etc.; article, ariiculer, 
articulaire; cercle, circuler; muscle, musculeux; miracle, miraculeux ; 
couvercle, vergl. opercule; cercle, circulaire. Hierher gehören alle 
Adjektive auf -ble, die ein i ausstossen: aimable, amabilite; hono- 
rable, honorabilite ; affable, affabilite; possible, possibilite; accessible, 
accessibilite, admissible, inviolable, invisible, lisible, irrösistible, divi- 
sible etc. etc. Clodius. 



Ist Corneille's Cid eine Schullektüre ? 

Der Cid gilt bis heute als Meisterwerk des französischen 
Klassizismus und wird deshalb noch immer mit Vorliebe in den 
Schulen gelesen, wenn es auch an Einwendungen und Wider- 
spruch gegen diese Lektüre nicht ganz gefehlt hat. 

Ein Hauptfehler ist dem Cid aber meines Wissens bis jetzt 
noch nicht nachgewiesen worden: nämlich der der Unsittlich- 
keit. Ich glaube daher die Pädagogen auf diesen Punkt auf- 
merksam mächen zu sollen, da es gewiss nicht gleichgiltig ist, 
welche Eindrücke die Schüler mit ins Leben nehmen. Ich ent- 
sinne mich noch deutlich des Gefühls des Abscheus, das ich 
als Primaner empfand, als wir den Cid lesen mussten, und 
dieses Gefühl ist heute noch in mir lebendig und zwingt mir 
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die Feder in die Hand. Ich konnte mich nicht dazu ent- 
schliessen, den Cid in der Schule lesen zu lassen, da er geeignet 
ist, jedes natürliche moralische Gefühl zu untergraben. 

Es ist vor allem der Charakter der Chimene, der Anstoss 
erregen muss, und es ist mir völlig unbegreiflich, wie er in 
Frankreich als das Muster der Weiblichkeit hingestellt werden 
kann. Mir scheint, er ist nur dazu geeignet, eine ungünstige 
Meinung von der Moralität des weiblichen Geschlechtes dem 
jungen Manne beizubringen oder ihm seine eigene moralische 
Ueberzeugung zu erschüttern. Dasselbe gilt aber mehr oder 
weniger von allen Charakteren des Stückes. Man betrachte sie 
auf ihren sittlichen Gehalt, und man wird erstaunt sein, wie 
wenig die Idee des Christentums bei ihnen Wurzel gefasst hat. 
Dass sie diesen Mangel mit so vielen andern Gestalten der 
französischen Bühne teilen, ist keine Entschuldigung. Es be- 
weist nur einen moralischen Tiefstand des französischen Volkes 
und wie nötig wir haben, in der Auswahl der Lektüre vor- 
sichtig zu sein. Wir haben schon genug Schaden gelitten durch 
den Einfluss fremder Literaturen. 

Ich will hier nur kurz andeuten, weshalb der „Cid" das 
gesunde Gefühl verletzen muss. Der Vater der Chimene gibt 
dem Vater des Cid ungerechter Weise eine Ohrfeige: erste Bru- 
talität. Der Cid rächt diese durch eine zweite, indem er ihn 
erschlägt. Chimene fordert nun den Kopf ihres Geliebten: dritte 
Brutalität. 

Man wird entgegnen, dass dies im Charakter der Zeit ge- 
wesen. Aber was geht uns die Brutalität früherer Zeiten an? 
Die Bühne • soll uns das Allgemeinmenschliche zur Anschauung 
bringen, das uns erhebt, aber nicht das Bestialische, das uns 
erniedrigt. 

Entweder hat der Cid Recht: dann darf niemand seinen 
Tod fordern, oder er hat Unrecht: dann darf ihn der König 
unter keinem Vorwand verweigern. Kein Staatsinteresse darf 
das Rechtsbewusstsein schwächen. Nun verspricht die „anbe- 
tungswürdige Furie" dem Ritter ihre Hand, der den Cid im 
Zweikampf erlegen wird. Neue Gemeinheit. Die Ritter, die 
sie lieben, sind nur ein Spielball in ihrer Hand, gut genug, um 
für ihre entsetzliche Laune sich abschlachten zu lassen oder den 
abzuschlachten, der sie, die Chimene, liebt. Welches weibliche 
Wesen ist einer solchen Schlechtigkeit fähig ? Entweder sie ist 
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wahnsinnig oder eine Verbrecherin. Weder im einen noch im 
anderen Falle kann sie unser Interesse erwecken. Es ist auch 
keine Entschuldigung, dass sie nach dem Tode ihres Geliebten 
selbst sterben will. Sie vermehrt nur ihre Schuld durch den 
Entschluss des Selbstmordes: aber eine sittliche Lösung ist 
es nicht. 

Man stelle sich doch die Situation einmal genau vor ! Fällt 
der Cid im Zweikampf, dann muss sie den Mörder ihres Ge- 
liebten heiraten oder dem Schicksal durch Selbstmord entgehen; 
fällt sein Gegner, dann entgeht der Doppelmörder der Strafe, 
und sie hat einen Mord auf dem Gewissen. Der lächerliche 
lustspielartige Ausgang des Zweikampfes enthebt den Dichter 
sich zu entscheiden, schadet aber der Würde der Tragödie. 
Eine solche Farce ist ihrer unwürdig. Chimene überhäuft be- 
kanntlich den angeblichen Sieger mit Schmähungen und ent- 
hüllt so ihren wahren Charakter und ihre Leidenschaft für den, 
den sie hat ermorden lassen wollen. 

Sie setzt aber allem dadurch die Krone auf, dass sie ihn 
schliesslich heiratet. Tant de hruit pour une Omelette! Das hätte 
sie billiger haben können. Leider kann ich es von meinem mo- 
ralischen Standpunkte aus nicht für erlaubt halten, dass eine 
Tochter den Mörder ihres Vaters heiratet. Die einzige Lösung 
wäre gewesen, dass sie ins Kloster geht. So endet das Stück 
anscheinend befriedigend, in Wahrheit hat aber nicht allein der 
gute Don Diego eine Ohrfeige bekommen, sondern jeder Zu- 
schauer fühlt sie moralisch auf seiner Wange brennen. Ein 
solches Stück schädigt schwer, doppelt schwer in einer Zeit, 
wo das moralische Gefühl durch eine kluge Sophistik immer mehr 
in den Hintergrund gedrängt zu werden scheint. Man gebe 
der Jugend sittliche Nahrung; denn maxima (lebet puero re- 
verentia. 1 ) 

Paris. Grävell. 

J ) Wir geben den obigen Ausführungen Raum, obgleich wir den Stand- 
punkt des Verfassers nicht zu teilen vermögen. Uns scheint der Cid seiner 
kulturgeschichtlichen und literarischen Bedeutung wegen auch für die Schule 
immer noch beachtenswert, wenn auch die ihm zu Grunde liegenden sitt- 
lichen Anschauungen Anstoss erregen. Es ist Sache des Lehrers, diese 
Schwierigkeit zu heben und das Drama aus den Zeitverhältnissen 
heraus zu erläutern. Schädlich kann eine derartige Lektüre nur dann 
wirken, wenn diese korrigierende Erläuterung ausbleibt oder ungenügend 
erfolgt. Red. 
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Die neue österreichische Lehrordnung fnr den nensprachlichen 

Unterricht. 

(Fortsetzung.) 

IV. Schriftliche Uebungen. 

Bei aller Anerkennung der Wichtigkeit der praktischen Sprach- 
beherrschimg muss doch der schriftlichen Leistung ein höherer Wert bei- 
gelegt werden als der mündlichen. Darum sind auf allen Stufen schrift- 
liche Uebungen verschiedener Art sowohl planmässig als auch gelegentlich 
in ausgiebiger Weise vorzunehmen. Sie bilden eine Art Kontrole für die 
Solidität der zum Teil durch die blosse Inanspruchnahme von Ohr und 
Zunge vermittelten Sprachkenntnisse. Die schriftlichen Uebungen zerfallen 
in solche, die der regelmässigen Korrektur und Zensur des Lehrers unter- 
liegen i Schul- und Hausaxifgaben ), und solche, die ohne die obligate 
strenge Kontrole des Lehrers in der Schule oder zu Hause vorgenommen 
werden. Bezüglich der erstgenannten Gruppe ist Zahl und Beschaffenheit 
in dem Lehrplane genau festgestellt. 

Für die I. und II. Klasse sind vier Arten von Uebungen vorzunehmen. 
Entweder wird ein gut durchgearbeitetes Stück, anfangs ganz wörtlich, 
später mit kleinen Aenderungen, als Diktat geschrieben, oder die Schüler 
haben ein gut durchgearbeitetes Stück aus dem Gedächtnisse zu Papier 
zu bringen, oder es sind einfache Fragen im Anschlüsse an das Gelesene 
zu beantworten, oder endlich es ist ein durchgenommener Text gram- 
matisch umzuformen. 

Das Diktat bildet für diese Stufen und auch noch höher hinauf ein 
wichtiges Kriterium des jeweiligen Gesamtstandes der erworbenen Kennt- 
nisse und Fähigkeiten der Schüler. Es lässt einen Schluss darauf ziehen, 
wie weit das Ohr geschult und die Kenntnis der Rechtschreibung sowie 
der Formenlehre gefestigt ist. Bezüglich der stufenweisen Steigerung der 
dabei zu stellenden Ansprüche gilt noch weiterhin das, was hierüber in 
dem Ministerial-Erlasse vom 20. Oktober 1890, Z. 25081 (M.-V.-Bl. Nr 61) 
unter ß, 2 gesagt ist. Nur kann da, wo sich das Diktat eng an einen 
durchgearbeiteten Stoff anschliesst, von der Uebersetzung abgesehen werden. 
Wenn dagegen an höheren Stufen ganz fremde Stoffe als Diktat gegeben 
werden, so ist es zu empfehlen, die Uebersetzung beifügen zu lassen. Wenn 
die Diktate nicht im engsten Anschluss an durchgenommenen Stoff stehen, 
möge der Lehrer, ehe er schreiben lässt, das ganze Stück den Schülern 
erst langsam vorlesen und dann erst Sprechtakt um Sprechtakt diktieren. 
Die Beantwortung einfacher Fragen im Anschlüsse an den Lehrstoff be- 
bedeutet eigentlich nur die schriftliche Fixierung eines Teiles jeher münd- 
lichen Uebungen, die eine regelmässig wiederkehrende Phase der Lektüre- 
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behandlung bilden sollen. Die grammatische Umformung stellt dem 
Schüler die Aufgabe, einen ihm bekannten Text nach gegebenen gram- 
matischen Gesichtspunkten umzugestalten, also z. B. mit Aenderung von 
Person, Zahl, Geschlecht, Zeit. 

Auf der Mittelstufe (III. und IV. Klasse") bietet die Ausnützung des 
Lektürestoffes zu Fragen und Antworten noch immer den Hauptstoff für 
die schriftlichen Arbeiten, natürlich mit gesteigerten Ansprüchen. Dazu 
kommen aber in der IV. Klasse die ersten Versuche in der selbständigen 
Nachbildung von kleinen Erzählungen und überdies eine Art schriftl eher 
Arbeiten, die der I. und II. Klasse noch fremd sind : die Uebersetzungen 
aus der Unterrichtssprache in das Französische, die in der III. Klasse be- 
ginnen und bis in die VII. Klasse fortzupflegen sind. In allen Klassen, 
denen diese Aufgaben zugewiesen sind, haben sich die Texte für die Hin- 
übersetzungen möglichst eng an den Lektürestoff anzuschliessen. Man 
meide Texte, für deren Uebersetzung den Schülern das Phrasenmaterial 
in umfangreicher Weise ausser! ich geboten weiden muss. Wenn das Lehr- 
buch nicht entsprechende Texte für diese Art von Arbeiten bietet, so ist 
es Sache des Lehrers, französische Texte für diesen Zweck selbst zu be- 
arbeiten. In den drei oberen Klassen sollen diese Uebersetzungen dadurch 
in Beziehung zu dem dort vorgeschriebenen Lehrstoff aus der Grammatik 
treten, dass in ihnen bestimmte syntaktische Erscheinungen zur Einübung 
kommen. 

Von der V. Klasse an kommen zu den bisher genannten Arten von 
schriftlichen Arbeiten noch: die freiere Wiedergabe von durchgearbeiteten 
Erzählungen, die Inhaltsangabe von grösseren Lesestücken und endlich 
Briefe. Es unterliegt keinem Bedenken, dass dann und wann auch der 
Versuch mit der Umstellung eines Gedichtes in prosaische Form gemacht 
werde, freilich erst nach einer gründlichen Vorübung. Die mit scharf 
hervortretender Disposition des Stoffes verbundene Inhaltsangabe eines 
grösseren Lesestückes stellt wohl das Höchste dar, was im Schriftlichen 
als freie Leistung erreicht werden kann. Die selbständige Behandlung eines 
von der Lektüre losgelösten Themas in Form eines freien Aufsatzes ist 
bei der geringen Stundenzahl in der IV. bis VII. Klasse nur unter be- 
sonders günstigen Umständen zu erzielen. Einen schwachen Ersatz dafür 
kann die Uebung im Abfassen von Briefen bieten. Wenn die Schüler 
ein oder das andere Muster dieser Gattung kennen gelernt haben, 
dürften Briefe, deren Thema den Lebensverhältnissen der Schüler ent- 
nommen ist, ein befriedigendes Ergebnis liefern. In jenen Klassen, wo 
verschiedene Arten von Aufgabenstoffen zur Bearbeitung kommen sollen, 
hat eine entsprechende Abwechslung stattzufinden. Die Uebersetzung aus 
der Unterrichtssprache in das Französische soll auch \inter den Schul- 
arbeiten vertreten sein. Die Schul- und Hausarbeiten sind von dem 
Lehrer in der Weise zu korrigieren, dass für die wichtigeren Fehler- 
kategorien bestimmte Zeichen gewählt werden. Da die Arbeiten zumeist 
ein individuelles Gepräge tragen und deshalb die in der Schule vor- 
genommene gemeinsame Korrektur nicht alle Einzelfehler richtigstellen 
kann, so findet der Schüler in den Korrekturzeichen einen Fingerzeig, 
worin der Fehler liegt. Beide Arten von Aufgaben sind vom Lehrer auch 
mit einer Note zu versehen. In der für die Korrektur bestimmten Stunde 
wird das Korrectum an die Tafel geschrieben, nachdem der Lehrer voraus 
das Ergebnis und die wichtigsten Fehlergruppen besprochen hat. 

Da dem bloss mündlichen Unterrichten und der Aneignung durch 
das Ohr ein entsprechender Spielraum gewährt bleiben soll, andererseits 
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aber doch auf volle Sicherheit in Rechtschreibung und Formenkenntnis 
und auf den gewissennassen schriftlich dokumentierten Beweis dafür unter 
keinen Umständen verzichtet werden darf, so müssen den vorhin be- 
handelten, unter die regelmässige Kontrole des Lehrers gestellten Schreib- 
übungen noch zahlreiche andere an die Seite treten, die teils in der Schule, 
teils zu Hanse vorzunehmen sind. Hierher gehört vor allem die Präpara- 
tion, von deren zweckentsprechender Leistung sich der Lehrer oftmals 
durch Revidieren der Hefte zu überzeugen hat. Ferner möge auf der 
unteren Stnfe regelmässig gefordert werden, dass die durchgearbeiteten 
Sätze des Lektürestoffes zu Hause in das Präparationsheft eingetragen 
werden. Auch gelte es eiu für allemal als Grundsatz, dass in der Regel 
alles, was von dem Lehrer oder einem Schüler an die ."chultafel ge- 
schrieben wird, gleichzeitig von allen Schülern in ihren Heften zu no- 
tieren ist. 

V. Mündliche Uebungen. 

Die Forderung, dass bei einer lebenden Sprache die praktische Be- 
herrschung derselben, das Verstehen und Sprechen, unter die anzustreben- 
den Ziele axifzunehmen sei, kann nicht kurzweg abgewiesen werden; ihre 
Berechtigung wird auch von einsichtsvollen Schulmännern, die an dem 
Bildungsideal einer höheren Lehranstalt dnrchaus festhalten, anerkannt, 
vom grossen Publikum gar nicht zu reden, für das in dieser Forderimg 
überhaupt der Zweck des Sprachstudiums liegt. 

Das Ziel wird allerdings nur ein bescheidenes sein können; bis zu 
dem Grade der Vollendung, dass der Schüler seine ganze Gedankenwelt in 
die fremde Form kleiden und über jedes beliebige Thema Rede und Ant- 
wort stehen könne, vermag die Schule die Sache nicht zu führen. Aber 
es ist möglich, die Schüler so weit zu bringen, dass sie einer Vorlesung 
oder einem Vortrag mit Verständnis folgen und sich über Stoffe, die sie 
durchgearbeitet haben, in Form von Frage und Antwort, also kon- 
versationell äussern können. Wenn dieses Ziel erreicht wird, so ist genug 
getan. 

Nur durch besondere Uebungen aber wird die Erreichung dieses 
Zieles möglich. Die Aneignung einer gewissen Fertigkeit im praktischen Ge- 
brauche der Sprache schwebte wohl auch der älteren Methode vor; sie 
sollte sich aber mehr von selbst nach und nach einstellen. Der Erfolg hat 
das Irrtümliche dieser Hoffnung erwiesen, und die neuere Methodik sucht 
das Ziel durch systematisch betriebene Uebungen zu erreichen. Diese 
Uebungen sind zum Teil schon in den früheren Abschnitten besprochen 
worden. Es genügt, auf sie kurz hinzuweisen und noch auf einige andere 
aufmerksam zu machen. 

Die Grundlage, von der ausgegangen werden muss, ist die Schulung 
von Ohr und Zunge gleich bei Beginn des Unterrichtes. Daran schliesst 
sich die Durcharbeitung eines jeden Lesestückes mittelst Fragen und Ant- 
worten in französischer Spruche. Die in den Lehrbüchern vorkommenden 
„Questionnaires" betrachte der Lehrer nicht als eine ihm angelegte Fessel; 
es ist vielmehr zu wünschen, dass der Lehrer da möglichst oft seine 
eigenen Wege gehe. Doch ist in diesem Falle eine möglichst sorgfältige 
Vorbereitung der Fragen nötig; der Lehrer vertraue nicht zu sehr der 
glücklichen Eingebung des Augenblicks. Dieses Zerlegen des Inhaltes eines 
Stückes in Fragen hat auf allen Stufen stattzufinden. Im Anfange suche 
der Lehrer durch langsames und sehr deutliches Artikulieren der einzelnen 
Worte das Ohr an die Auffassung der fremden Rede zu gewöhnen: er 



Digitized by Google 



Die neue österreichische Lehrordnung etc. 



267 



scheue auch öftere Wiederholung nicht. Die Regel sei. dass die Frage 
an die ganze Klasse gerichtet und dann erst ein Schüler zur Beantwortung 
gerufen werde. Auf höheren Stufen mag die Eolle des Fragenden auch 
einem Schüler zugeteilt werden. 

Eine bedeutende Förderung erfährt die Sprechfertigkeit dadurch, dass 
der Lehrer sich, soweit es nur tunlich ist, der fremden Spracht» beim 
Unterrichte und in seinem Verkehr mit den Schülern bedient. Welches 
die Grenzen sind, die dem Gebrauche der fremden Sprache beim Unter- 
richte gezogen sind, davon war schon oben die Kede: die Klarheit der be- 
grifflichen Erfassung darf darunter nicht leiden. Ks muss der pädagogi- 
schen Einsicht des Lehrers überlassen bleiben, im konkreten Falle zu ent- 
scheiden. Im gewöhnlichen Schulverkehr dagegen mag sich der Lehrer 
bei der Verwendung der fremden Sprache freier bewegen. Die gewöhn- 
lichen Klassenweisungen (Niedersetzen, Oeffnen der Bücher, Schreiben usw.) 
können gleich von Anfang an in französischer Sprache gegeben werden; 
allerhand Vorkommnisse des Schullebens bieten ebenfalls Gelegenheit für 
Hör- und Sprechübungen. 

Das Memorieren und Bezitieren ganzer Stücke wird sorgfältig zu 
pflegen sein, und zwar kann hier das Bezitieren der ganzen Klasse oder 
einzelner Abteilungen im Chor als Gesamtübung der Einzelrezitation er- 
gänzend zur Seite treten. Für die sichere Aneignung und fortdauernde 
Vermehrung des Wortschatzes ist es von Wichtigkeit, dass planmässig 
ältere Stücke zum Wiederholen aufgegeben und zu Sprechübungen benützt 
werden. Mau mag dabei ohne weiteres eine oder zwei Klassen zurück- 
greifen. Das einmal verarbeitete und angeeignete Sprechmaterial soll kern 
toter Besitz werden. Dem Zwecke der vielseitigen Verarbeitung des 
Sprachstoffes auf mündlichem Wege sollen ferner die im Anschlüsse an die 
Lektüre zu betreibenden Uebersetzungen in das Französische dienen. Es 
sollen im wesentlichen sogenannte Betroversionen sein: sie tragen dem 
imitierenden Prinzip der Spracherlernung Bechnung und sind auf allen 
Stufen vorzunehmen. Nur ist ein möglichst rasches Tempo dabei einzu- 
halten. 

Die gelegentliche Verwendung von Anschauungsmitteln, etwa 
Bildern für die Zwecke der Sprechübungen und der Erweiterung des 
Wortschatzes ist warm zu empfehlen. Nur darf sie nicht einen zu breiten 
Baum einnehmen und es muss durch öftere Wiederholung und andere päda- 
gogische Mittel (Notieren der unbekannten Wörter) dafür gesorgt werden, 
dass ein fester Kern sicheren Spracherwerbes daraus gewonnen wird. 

VI. Literarische Kenntnis. 
Eine Einführung in die französische Literaturgeschichte gehört 
nicht in den Bahmen der Realschule. Den Schülern eine Reihe fertiger 
Urteile in den Mund legen über Autoren, die sie nur aus einzelnen Bruch- 
stücken ihrer Werke oder garaicht kennen, hiesse ihnen die Gewohnheit 
anerziehen, mit Bewusstsein über Dinge zu sprechen, die sie nicht ver- 
stehen. Abgesehen von diesem ernsten pädagogischen Bedenken würde 
aber auch durch die Behandlung der Literaturgeschichte ein Teil der Unter- 
richtszeit dem eigentlichen Zwecke entzogen werden. Ueberhaupt wird 
der Schüler einen grösseren Gewinn für seine Verstandesentwickelung 
haben, wenn er bei der Lektüre durch eigene Arbeit einen Begriff von 
dem literarischen Charakter eines Werkes und der Person des Autors ge- 
winnt, als wenn ihm dies dogmatisch beigebracht wird. Es genügt für die 
literarische Kenntnis, wenn die während des Lesens gesammelten Daten 
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und Beobachtungen durch das Lesen und Erklären der literarischen No- 
tizen, welche das Lesebuch (wohl meist eine sogenannte Chrestomathie > 
bieten soll, zu einem kleinen biographischen Bilde gestaltet werden. Eine 
kurze Charakterisierung der französischen Literaturgattungen kann sich in 
Beziehung auf den parallel laufenden Unterricht in der Muttersprache an 
die bei der Lektüre vorkommenden Stilgattungen anschliessen. Der natur- 
gemässe Weg ist hier, die Schüler durch das Lesen von Musterstücken 
einer Art mit der für diese charakteristischen Torrn bekannt zu machen 
und die allgemeine Charakteristik der Durchnahme einzelner Proben folgen 
zu lassen. (Fortsetzung folgt.) 



40. Versammlung des Vereins rheinischer Schulmänner. 

Die Kölner „Osterdienstagsversaramlung", welche wie üblich unter 
dem Vorsitz des Geheimrates Direktor a. D. Prof. Dr. Jager-Bonn am 
14. April in Köln tagte, und welcher als Vertreter des Provinzial-Schul- 
kollegiums zu Koblenz der Provinzialschulrat Dr. Nelson beiwohnte, 
behandelte in diesem Jahre als ersten Punkt der Tagesordnung die 
Frage „Englischer Unterricht auf den Gymnasien — fakultativ oder 
obligatorisch", zu welcher der Oberlehrer Dr. A. Rohs vom Gym- 
nasium zu Krefeld den einleitenden Vortrag hielt. Wir entnehmen dem 
Bericht der Kölnischen Zeitung vom 14. April (Nr. 303) darüber folgende 
Mitteilungen : 

Dr. Rohs stellte folgende Leitsätze auf: 

1. Die Frage, ob englischer Unterricht auf dem Gymnasmm über- 
haupt notwendig oder zweckmässig oder erträglich sei, ist durch die neuen 
Lehrpläne, der Bedeutung des Englischen und dem Gesamtcharakter der 
heutigen Wissenschaft und Bildung entsprechend, vorläufig entschieden. 
2. Da die Ergebnisse des wahlfreien zweistündigen Unterrichts nicht über- 
all und durchaus befriedigen, würde die in den Lehrplänen vorgesehene 
Vertauschung der beiden neueren Fremdsprachen in den drei oberen 
Klassen (Englisch mit je drei Stunden verbindlich, Französisch mit je zwei 
Stunden wahlfrei) an sich eine Förderung des englischen Unterrichts auf 
dem Gymnasium bedeuten, zu welcher die Schulmänner Stellung nehmen 
müssen, und zwar nicht nur dort, wo schon die örtlichen Verhältnisse 
einen stärkeren Betrieb des Englischen von selbst empfehlen. 3. Trotz der 
unleugbaren Vorteile erscheint es bedenklich, das Englische als verbind- 
liches Lehrfach in den Unterricht der Oberstufe des Gymnasiums einzu- 
fügen, a) weil dann der Hauptarbeit des Gymnasiums eine neue Zersplitte- 
rung drohte, b) weil die Unterrichtsergebuisse in dem neuen verbindlichen 
Nebenfach dennoch unsicher bleiben würden, c) weil dadurch das Fran- 
zösische am Gymnasium eine grosse Schädigung erlitte und in eine 
Stellung gedrängt würde, die sowohl praktisch als auch pädagogisch un- 
haltbar wäre. 4. Es entspricht den Aufgaben und Zielen des Gymnasiums 
am ehesten, wenn das Englische auch in Zukunft als wahlfreies Fach in 
den Oberklassen gelehrt wird. 5. Es bedarf aber ernster Erwägungen, wie 
dieser notwendig gewordene wahlfreie Unterricht in seiner äusseren Ein- 
richtung und in seinem nachdrücklichen Betrieb so gestaltet werden kann, 
dass er a) eine sichere Grundlage für weitere Betätigung in dem Fache 
auf den verschiedenen Linien (nicht nur im Lesen englischer Schriftwerke; 
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gewährt; bl an seinem bescheidenen Teile auch die allgemein bildenden 
Wirkungen des Gymnasialunterricht« zu ergänzen vermag. Der Vortragende 
weist in der eingehenden Begründung der Leitsätze zuerst auf die 
Schwierigkeiten hin, die dem Unterrichte in den neueren Sprachen durch 
die grosse Mannigfaltigkeit des Unterrichtsstoffes auf dem Gymnasium 
entgegenstehen r wobei man sich in den Anforderungen bescheiden müsse. 
Das treffe besonders den Unterricht im .Englischen. Hier müsse man zu- 
erst erforschen, was das Gymnasium in dieser Sprache überhaupt geben 
könne; ob man die praktische Fertigkeit in den Vordergrund stellen, oder 
die Einführung in die ganze geistige Kultur Englands betonen solle, ohne 
deren volle Kenntnis, wie sogar Prof. Diels in Berlin behauptet, ein wirk- 
sames Universitätsstudium nicht mehr möglich sei. Der Redner gibt dann 
ein Bild der mannigfachen, zum Teil sehr schweren Anforderungen der 
neuen Lehrpläne. Der Anfangsunterricht, des Englischen in der Ober- 
sekunda namentlich gehört zu den Lehrer und Schüler anstrengendsten 
Unterrichtsstoffen; deshalb habe man einen dreistündigen wöchentlichen 
Unterricht empfohlen, der in den allgemeinen Stundenplan hineingelegt, 
nicht mehr an den Schluss der Stunden gesetzt werden solle, während das 
Französische mit je zwei Stunden wahlfrei bliebe. Demgegenüber macht 
er auf die grossen Bedenken aufmerksam, die durch eine neue Ueber- 
bürdung und Zersplitterung der Hauptarbeit sieh geltend machten, vor 
allen Dingen auf die schwere Gefahr, die durch die Vertanschung der 
Sprachen dem Französischen entstehen würden, das jetzt schon Stunden in 
den Tertien verloren hat und nur durch eine intensive Arbeit in den 
oberen Klassen noch fruchtbar gemacht werden kann. Der Redner em- 
pfiehlt darum entschieden, das Englische als wahlfreies Fach in den Ober- 
klassen beizubehalten. Er berührt dabei die wichtige Frage, ob man die 
Schüler zu diesem Unterricht ohne weiteres anfeuern oder sie vielmehr 
nur unter besonderen Umständen veranlassen solle, ebenso wie es nicht 
leicht zu entscheiden sei, ob man den Wiederaustritt aus dem englischen 
Unterricht zu leicht machen dürfe und ob man den Abiturienten die Wahl 
der Prüfung im Englischen oder Französischen freigeben solle. Es müsse 
aber dringend gefordert werden, dass der Unterricht in den beiden 
neueren Sprachen in einer Hand liege 11 ) und dass die Schüler- 
abteilungen möglichst klein seien. Der Lehrer müsse allen Anforderungen 
vollkommen gewachsen sein, auch müsse ein bestimmtes Ziel im Gebrauch der 
englischen Sprache und in der Kenntnis der Literatur gesteckt und erreicht 
werden. Der Redner gab zum Schluss seines sehr lehrreichen, mit grossem 
Beifall aufgenommenen Vortrages einen Ueberblick über die Einrichtung 
und Methode des englischen Unterrichts in den oberen Klassen. 

Die folgende sehr lebhafte Besprechung, in der sich die meisten 
Gymnasial direkteren mit den Leitsätzen des Vortragenden durchaus 
einverstanden erklärten, war ein erfreuliches Zeichen für das wachsende 
Interesse für gründlichen neusprachlichen Unterricht auch am huma- 
nistischen Gymasium und entsprach durchaus der Bedeutung des 
Gegenstandes. .\. 



!) Uns ergeheint dies recht wünschenswert, aber keineswegs als ein „drin- 
gendes" Bedürfnis. Red. 
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Leon de Berluc-Perussis t- 1 ) 

La Provence vient de perdre un de ses ecrivains les plus distin- 
gues, unde ses erudits les plus savants, un de ses fils les plus devoues: 
Leon de Berluc-Perussis est decede dans son chateau du Plan de Por- 
cheres (pres Mane, Basses- Alpes) le 30 noveinbre 1902. En apportant 
a ce poeto et ä co chercheur desinteresse l'hommage dü a la haute 
valeur de son teuvre, ä la dignite et ä la fecondite dune vie de labeur 
incossant, nous accorapüssons en meine temps un devoir de rcconnais- 
sance: Tun des directeurs de cette re\ne, M. Koschwitz, fut l'höte de 
M. de Berluc lors de ses trois voyages en Provence en 1891, en 1892 
et en 1898; l'auteur de cet articlo doit ä la meine bienveillante amitie 
son goüt pour la litterature provencale et la plupart de ses connais- 
sances sur l'histoire de Provence. On peut le dire d'ailleurs, quiconque 
s'est occupe de la Provence pendant ces trcnte dernieres annees, ä dü 
necessairement avoir recours ä M. de Berluc, et, par la meme, a pu 
apprecier la sürete et la vaste etendue de sa science et surtout son 
inepuisable obligeance. Avec Leon de Berluc disparalt un compagnon 
de la premiere heure de Fröderic Mistral: c'est lui qui, avec le poeto 
de Mireio, a le plus contribue ä la rcnaissance provencale; c'est lui 
surtout qui par ses rapports avec les societes savantes et les erudits 
de tous les pays a repandu partout la connaissance de la litterature 
provencale si originale et si riche. 

Leon de Berluc-Perussis. descendant de deux familles d'origine ita- 
lienne, mais etablies depuis le XIV e siecle en Provence, est ne a Apt (Vau- 
cluse) le 16juin 1835. II fit ses etudes a Forcalquier et ä Aix. A peine age 
de dix-sept ans il publia dans un Journal regional quatre articles dejä remar- 
quables sur la Colonisation en Algeric (Mcrcurc Apte'sicn, 25 avril, 2 mai, 
9 mai et 16 mai 1852). Le 14 mai 1853 il publia dans le meme jour- 
nal une etude sur les Ruines du Chätcau de Saint Maimc qui ouvre la 
serie do ses travaux historiques. En 1855 il entre :\ la redaction d'une 
revue regionale qui avait alors un certain renom: L'Abcillc du Midi. 
La meine annee, il fait paraitre Les Chansons du Carrateyron (in 8°. 
1855. Marseille. Boy) et une brochure sur Le mouvement lilterairc en Pro- 
vence (in 12, 1855. Forcalquier). En 1856, il acquiert le grade de li- 
cencie en droit et pröto serment d'avocat devant la Cour d'Aix; mais, 
bien qu'il ait prononce en 1859 le discours de rentröe de la Confe- 
rence des avocats, il ne tarda ]>as ä delaisser le barreau }>our se livrer 
entierement aux lettres et ä Tagriculture. C'etait l'heure oü, sous le 
souffle inspire de Roumanille, de Mistral et d'Aubanel, la vieille langue 
provencale se debarrassimt de sa gangue aspirait ä prendre sa place au 
soleil de la patrie. Leon de Berluc dont cette renaissance litteraire 

i) Wegen der Länge dieses Nekrologs bitten wir das S. 19 Anm. 
Gesagte zu vergleichen. Red. 
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flattait lcs goüts de döceutralisation, de rögionalisme, quitta aussitöt le 
forum poiir se lancer avec ardeur dans le mouvement fölibröen. A par- 
tir de ce moment il va etre avant tout im fölibro, c'est-a-dire un do 
ces horames groupös autour de Mistral, quo le succes do Mireio a tout 
naturelleraent dösignö commo chef de groupe, pour öveiller de 3a tor- 
peur la nation provencale, lui donner une physionomie originale et des 
forces nouvelles en maintenant sa langue, sa littöraturo, ses moeurs 
propres et ses traditions. 

En 1800, Leon do Berluc öcrit l'öloge de M. de Boniface, avocat 
au Parlement de Provence et Tun des plus celebros jurisconsultes de 
son teraps (Aix-en-Proveneo. Uly. 48 ]). in 8°) et une notice sur la vie 
et les oeuvres dun autre Provenyal: G. Rambot (in 8°. 1800. AixV En 
1802, il prösente un rapport au congrös dos Academios (in 18. 1802. 
Forcalquier). La basilique d'Apt possede les reliques do Saintc Anne, 
qui jusqu'en 1802 avaient ötö pröcieusement conscrvöes das la crypte de 
l'öglise: cette annöe-la, ä l'oecasion de la röouverture de la crypte, 
eurent lieu ä Apt des fetes solennelles. Leon de Borluc en profita 
pour convoquer dans cette ville une assomblöe littöraire et archöolo- 
gique, tenu dans la pittoresque chapelle dos Penitents Blancs et ä la- 
quelle les fölibres, Mistral en tote, se rendirent en foule: c'est dans 
cette fölibree que Rose-Anais Gras, qui devint bientöt Madame Rouma- 
nille, obtint un premior prix de poesie provencale pour son (klc a Saintc 
Anne d'Apt. A la suite de ces fetes et do cette reunion poötique, M. 
de Berluc provoqua ä Apt la fondation d'une Sociote litteraire, artis- 
tique et scientifique. Le chanoine Barret, ancien recteur d'Acadomie, 
fut elu pr6sident et reniplacö peu apres par M. Fortune Pin, avec M. 
de Berluc pour vice-president. Cette Sociöte a public depuis 1802 
plusieurs volumes de mömoires interessant surtout l'histoiro locale et 
cree une belle bibliothöquo publique. A la mort de son oncle Fortune 
Pin, M. de Berluc a fonde, au profit de la Sociöte littöraire d'Apt, un 
prix biennal de poösie francaise et provencale qui consisto en une vio- 
lette d'or. Dös lors Löon de Berluc est l'actif collaborateur de M. de 
Caumont, qui sous le patronage de V Institut des provinccs organisait dans 
les centres des diverses rögions francaises cos congrös scientifiques qui 
mettaient en rölations les chercheurs, fournissaient aux örudits des petites 
vi lies l'oecasion de se faire connaitre et ranimaient la vie provinciale. 
II n'abandonne pas pour cela les ötudes historiques sur la Provence et 
publie en 1803 une brochure sur la Cathedralite de VEglise de Forcal- 
quier (1803. Forcalquier). En 1805, l'Acadömie des Sciences, Agricul- 
ture, Art et Belles-Lettres d'Aix le nomine ä l'unaniraitö membro rösi- 
dant en remplacement de M. de Gabrielli que ses fonetions d'avocat 
göneral ä la Cour Imperiale de Lyon öloignaient de la ville d'Aix (Dis- 
cours de reeeption a VAcademie d'Air. In 8°. 1805. Marseille. Olive). 
La memo annöe il fut choisi comme secrötaire par l'Acadömie, la Societö 
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historique ei le Comice Agricole d'Aix. En 1866, lors de la reunion ti 
Aix du Congres Scientifique de France, dont les menibres furent au 
nombre de raillo, M. de Berluc fut designö comme secretairc general 
du Congres: il prononca en cetto qualite le Discours de clöturc (in 18. 
1867. Aix) et publia le Compte-rendu analytique du Congres (in 18. 1867. 
Aix. Garcin. 2 vol.). II presida le Congres Archeologique tenu egale- 
ment en 1866 dans la meine ville. Malgrö les travaux particulierement 
absorbants que hii impose la preparation de oes Congres et des compte- 
rendus, il publie ä cette epoque diverses brochures sur La Crise Agri- 
cole en Provence (in 8°. 1866. Aix. Remondet), sur Un Provencal ouhlie 
[Recherches sur Piene Äreod] (in 8°. 1866. Aix), sur L'enquete et la re- 
presentation agricole (in 8°. 1866. Aix. Uly), sur la Question sericicole (in 
8°. 1867. Aix) ot enfin un Rapport sur les travaux dcVAcade'mie d'Aix). 
(in 8°. 1867. Aix). A ce moment divers deuils viennent rattrister: il ne 
publie en 1869qu'une brochure sur Frangois I er en Avignon (in 8°. 1869. Apt). 
Mais il prepare un ouvrage qu'il considere comme im hommage de recon- 
naissanee et de pieux souvenir: nous voulons parier des poesies de son 
oncle Fortune Pin dont il a fait un charmant volume (Souvenirs poe'tiqucs 
publies par la fainille de l'auteur. 1 vol. in 8°. Bourgane. 1870.) II fit 
aussi une Biographie de Fortune Pin (in 8°. 1870. Nice) qui fut mise 
en teto des Souvenirs poe'tiqucs. Do 1871 ä 1872 nous le trouvons vice- 
president de la Societe Litteraire d'Apt dont il avait 6t6 lo fondateur. 
A ce moment va s'ouvrir la grande periode de la vie de L(! j on de 
Berluc. II a une idee qui interesse ä la fois les lettres et la decentra- 
lisation; il voudrait constituer ä Aix, dans la capitale de la Provence 
si justement appelee rAthönes provencale, une petite academie litteraire 
qui reunisse les maitres des deux langues francaise et provencale; et 
comme il veut quo cette academie soit sans pretentions il en fait une 
Acade'mie du Sonnet. Ce projet qu'il pr6pare depuis 1872 (Du Sonnet 
et des Sonnettistes apie'siens. In 8°. 1872. Apt, — Les Almanachs litte'- 
raires. In 8°. 1874. Aix) reussit au delä memo de ses souhaits. L 1 Aca- 
demie du Sonnet so constitua des le debut do l'annee 1874. Los pr£si- 
dents d'honneur etaient Victor de Laprade et Joseph Autran, tous deux 
ecrivains fran^ais, mais tenant a la Provence par do nombreux liens. 
Parmi les adhösions nous relevons Celles de Arsöne Houssaye, Francois 
Coppee, Theodore de Banville, Josephin Soulary, Sully-Prudhomme etc., 
et pour la langue provencale celles de Frederic Mistral, Theodore Au- 
banel, Roumanille et Leon de Berluc lui-meme (sous son nom et sous 
le pseudonyme de A. do Gagnaud). L 'Academie du Sonnet arreta ses 
Statuts au mois de septembre 1874 dans une seance solennello ä la 
Fontaine de Vaucluse, oü ont fleuri les innombrables sonnet« de Pe- 
trarque. Elle publia de 1874 ä 1878 un Almanach du Sonnet dont les 
exeraplaires, aujourd'liui tres rares, sont remplis d'articles et de poesies 
du plus vif interet. 
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Des reunions familieres de cette Academio sortit !e projct des 
F6tes Internationales en l'honneur do Potrarquo. Leon de Perluc y 
provoqua lidee latine et y fit admettre le provencal eorame langue au 
meine titre que le franeais et l'italien. Aide du baron Hippolyte Guil- 
libert (aujourd'hui connu surtout sous le pseudonyme de felihre di pou- 
toun) et do M. Doncieux, prefet de Vaucluse, M. de Berluc donna ä ces 
fetes du centenaire uno extension inattendue. »A cöte du franeais, de 
l'italien, du catalan, representes pur M. M. Alfred Mezieres, de l'Aca- 
demie Francaise, le Comte Nigra, le Commandeur Conti, de la Crusca 
et Don Albert de Quintana, de l'Academio Catalane, lo provencal 
affirma pour la premiere fois sa dignite d'idiome vivant. Le poete 
Felix Gras, corame rapporteur en langue d'Oc du concours litteraire in- 
ternational, et Mistral, corame chef acclame des felibres, prirent tour a 
tour la parole. L'union fraternelle des nations latines figurait dans les 
conclusions de leurs representants.« (P. Marieton. La Tcrrc Provcn- 
gale). Sous la direction du Felibrige et grace a do Berluc, le 
mouvement latin etait cree (cf. Fete se'culairc et internationale de 
Petrarque. Compte-rendu public par Leon de Berluc-Perussis et. 
H. Guillibert. In 8° de 214 p., 2 portraits. 1875. Aix. Reraondet). 
Nous avons encore do M. de Berluc pour cetto epoque Dou§ noure latin 
inedi de Fourtunat Pin (in 8°. 1875. Montpellier. Hamelin'), Li Cant di 
Fourcalquieren (en collaboration avoc G. Desirat. 1876. Aix. Remondet), 
un Discuurs pi'ononce' a VAthe'ne'e de Farealquier en 187 Ii (in 8°. For- 
calquier) et une brochuro sur un Document ine'dit sur Laure de Sade 
(1876. Aix. Rly). En 1876 le Felibrige le choisit pour un de ses ma- 
joraux (Cigalo de Pourchiero). Durant toutes ces annees (1874—1878) 
il ne cesse de s'oecuper de l'Almanaeh et de l'Academic du Sonnet, des 
diverses societes regionales dont il est le secretairo ou le president; 
depuis 1866 il est presque chaque annee delegue au Congres des 
Beaux-Arts oü son erudition et son goüt artistique furent reraarqu»'>s ; il 
s'oecupera aussi, pour la partie ethnologique et specialement pour la 
philologie, des diverses expositions universelles qui vont se succeder 
a Paris en 1878, en 1889 et en 1900. II publie en 1877 un travail sur 
Forcalquicr et ses Souvenirs litteraires (in 8°. Montpellier) et un Rapport 
a VAcade'mie d'Aix sur les prix de vertu (in 8°. Aix). En 1878, il installe 
a l'Academie d'Aix M. lo procureur genöral Clement-Simon, lo rt^giona- 
liste et erudit bien connu, depuis retire en Limousin, dans son pays 
d'origine; il prononce lo discours d'ouverture de l'Academie d'Aix 
(Malherbc a Aix. in 8°. 1878. Aix) et fait lo rapport sur lo concours 
ouvert par TAthenee de Forcalquier en l'honneur do Gassendi (in 8°. 
1878. Forcalquier). La memo annee se tint dans les Basses-Alpes un 
Congres Archeologique, prepare par M. de Berluc; les congressistes 
furent recus dans uno excursion au chäteau de Porcheres oü Leon de 
Berluc leur offrit co qu'il appelait en riant un „banquet archeologique": 
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il avait retrouve dans dos archives provencales le menu d'un diner offort 
il y a plusieurs siecles par lo seignour de Porchöres ; il se fit un plaisir 
dorudit de refaire apres plusieurs centaines d annees le meme repas et 
ses convives partirent d'ailleurs encbantes de ce festin vraiment peu banal, 
(cf. Bene'eole lecture (Menu d'un banquet archeologique] ; in 8°. 1878. 
Aix.) Leon de Berluc prit part ä l'Exposition Universolle de 1878 
pour la section dos scicnces anthropologiques ; il dressa ä cette oceasion 
une carte des dialectes de Provence qui fut remarquee dans le mondo 
dos philologues: une grande medaille avec diplome rocompensa ce pa- 
tient travail. Bicntöt s'ouvrit ä Nico un Congrös scientifique organise, 
comrae celui de 1806 ä Aix, par l'Institut des Provinces. Leon de 
Berluc en prononca lo Discours d' Ouvertüre (in 8°. 1879. Nice) et en 
dirigea los seances avec sa eompötence et son tact habituels. Une pub- 
lication sur Los Curieu.r et les Collcetionneurs Aixois (1879. Aix) et des 
Xotes sur les travaux de VAcade'mie d'Aix (in 8°. 1879. Paris. Plön) 
niarquent cetto memo annöe. Puis paraissent des vors: Per un Cros 
(in 8°. 1880. Monpollier. Hamelin), Moun Oustaht (1881. Montpellier. 
Imj)rimorie Centrale), Rimo nouvialo [pour los noces de M lle Therese 
Despieds avec le marquis de Jocas] (in 8°. 1884. Manosque. Demontoy), 
sans que d'ailleurs les etudes historiques soient dölaissees, comme lo 
prouve un important travail sur Laugtet' et Arbaud de Porchercs, de 
VAcademie Franchise (in 8°. 1880. Forcalquier). En 1882, Löon do 
Berluc re(,'ut la croix do l officier de l'ordro royal de Roumanie, dis- 
tinction honorificpie qui avait ä cause de sa personnalito et de son ceuvro 
une signification touto particuliöro. Ajoutons h ce propos que Löon de 
Berluc fut le correspondant et l'ami du rainistre Alecsandri, comme il 
fut celui de M. M. Portal, Caderas, Rovere, Freschette, Janvier, Welter, 
Koschwitz, Gubornatis et de tous coux qui par leurs ötudes touchaient 
ä la Provence ou au midi latin. Sos travaux se continuent par une ötude 
sur les Anciennes fatenceries de la Haute-Provence (in 8°. 1885. Digne) 
qui nous montre ä cotö do l'erudit le critique d'art ömöritc dont les 
membros du Congrös des Boaux-Arts ont souvont applaudi la voix au- 
toriseo; par une brochure sur los quatre j^roüsses urbaines de Forcal- 
quier (in 8°. 1888. Digne) et par uno oxquise poösie: La Prouveneo a 
Laprado (1888. Montbrison, C. Boy). Depuis 1887 il poursuivait dans 
lo Journal de Forcalquier la publication do recherches qui constitueraient 
]>eut-etre la ]>artie la plus forte de son o?uvre si un deuil cruel n'etait 
venu les arretor: Les Uates de l'Histoirc de Forcalquier, admirable essai 
de monographic localo. Cette publication fut interrompuo en 1889. 

Tout en prenant part — toujours pour la section ])hilologique — 
ä l'Ex])Osition Universelle de 1889, Leon de Berluc poursuivait la 
realisation do l'idee dont Frödöric Mistral et lui s'etaient dojä fait en 
1875 les eloquonts protagonistes: l'union des races latinos. Des fetes 
sorganisaient ä Floronce pour le Sixiöme Centenaire do Beatrix. Aiiu 
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den rehausser leclat le Comte Angelo de Gubernatis, dans une sorte 
do proclamation anx Proveneaux, dennindait le concours de leurs poetes. 
Ce chaleureux appel, M. de Berluc le fit resonner aux quatre coins du 
Midi; de nonibreuses poesies provencales allerent ä Florence porter 
aux patriotes italiens le salut do la Provence amie. Une dölegation 
partit pour representer les latins de France ä ces fetes. Une poesie 
A Beatricc dei latini (8 p. 1890. Aix. Remondet) est le signe extericur 
de la participation de M. de Bcrluc-Pörussis ä cos fetes dont il fut 
avec M. de Gubernatis l'inspirateur et le principal promoteur. Depuis 

1890, la maladie, jointe ä des ennuis continuols, va peu ä peu terrasser 
un corps auquel seule une volonte de fer a pu donner une si longue 
existence. Nous avons peu de productions a signaler pour ces dix der- 
niers annoos: quelques publications poetiques: Lau Panegiri de Sant 
Gargameu [Recueil public par l'Athenöe de Forcalquier 1890. Forcalquier. 
Crest.], Bimo nourialo per Ii fermaio de na Fancto e dou Barounet 
Double, Per Vinauguracien de la fouent Jano d'Are (in 8°. 1901. Forcal- 
quier); des paroles d'adieu ä quelques-uns de ses arais qui s'en allaient 
trop tot de ce monde: Paraulo dieho i fuueraio de J. Boumanille (in 8°. 

1891. Aix. Remondet), Paroles prononeees aux obseques d'Albanes (in 8°. 
1897. Aix), Biographie de Ph.Tamizeij de Larroque (in 8°. 1898. Digne) 
encore quelques brocliures historiques: Wendelin en Provence (1891. 
Digne. Chaspoul). Le protestantismc a Forcalquier (in 8°. 1892. Digne), 
Le dernier b'oubaire [E. Seymard] (1893. Avignon. Ronmanille), 
IJnccl et Saint Marti n en (in 8^. 1895. Digne), La Pro- 
vence des tetnps autonomes |ä propos du livre de M. de Ribbe 
sur la Socio te Proveneale] (Revue felibreenne. 1897), Lettres ine'- 
dites de „VAmi des Hommes" (in 8°. 1899. Digne), Les tribunaur de 
SLsteron [ä propos du livre de M. Saint- Marcel Eysseric] (in 8°. 1901. 
Aix. Pourcel). Dans l'intervallo il avait assiste a des manifestations 
solennelles. Ce furent les fetes en l'honneur de Peiresc ä Aix, presi- 
dees ]>ar Gaston Paris, et auxquelles Leon de Berluc prit une part 
preponderante; ce furent surtont les deux grands congn-s de Volx 
(Basses- Alpes) organisos par M. le Marquis de Gantelini d'Ble en 1898 
et en 1901. Le premier de ces congres fut entierement felibn'-en; Leon 
de Berluc y prononca son discours sur La Patrie et la Matrie (1899. 
Forcalquier. Crest), designant par ce dernier mot la petite patrie dont 
l'aniour est le fondement essentiel du patriotismo national. Ce dis- 
cours fit. Sensation, il devint comme le program nie de ce qui fut 
bientöt le mouvement regionalste provenval. Lorsque Felix Gras 
disait : 

»Arne nimm vilage mai que tonn vilage, 
Arne la Prouvenco mai que ta prouvinco, 
Arne la Franco mai que tout!*, 

il n'etait que lecho de Leon de Berluc. M. de Berluc ötait depuis 
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bien des annöes un des chefs les plus respectes du Felibrige: les 
jeuncs le regardaient comrae un maitre pour la doctrine, comme un 
eapitaine de preniier ordre pour l'action, Mistral ni aucun des 
grands felibres ne prenaient de decisions importantes sans le con- 
sulter. A la mort de Roumanille (1Ö91) il avait adresse a Felix 
Gras une lettre (publice par VAioli. 1891) qui indiquait la ligne 
a suivre par le mouveraent felibreen; ä la mort de Felix Gras en 1901, 
on le pressait de toutes parts d'accepter a la suite de son ami la di- 
rection d'une societe dont il avait si bien defini le but; so sentant brise 
par la maladie, Leon de Berluc eut la conscience de refuser ce poste 
d'honneur et contribua pour beaticoup a l'election d'un jeune, de Pierre. 
Devoluy, coramo capoulie du Felibrige. Sa haute Situation dans le Fc- 
librige lui permit d'aider puissamment le mouvcment de provincialisme 
integral qui eommencait ä s'organiser en France et que dirige aujourd'- 
hui la Föderation Regionaliste Fronqaisc. II fut un des premiers ad- 
herents de cette societe ä la tete de laquelle il trouvait deux ardents 
ft-libres: Xavier de Ricard et Charles Brun; il y entraina ceux des fe- 
libres ses amis qui — un peu timides — ■ n'osaient se lancer tout seuls 
dans l action. C'est en sa qualite de regionaliste qu'il assista en 1901 
au Congres Agricole de Volx organise par M. d'Ille et par l'Union re- 
gionale des syndicats agricoles provencaux: il y pronon9a un discours 
sur l'union necessaire du Felibrige et du regionalisme. L'annee merae 
de sa mort il soutint de toutes ses forces les tentatives du Frere Sa- 
vinien pour introduire definitivemcnt et officiellement dans le Midi l*en- 
seignement du francais par le provencal. Au Heu de faire des efforts 
d'une maniere a la fois odieuse et inutilo pour proscrire la langue provencale, 
M. de Berluc etait d'avis quon l'enseignat comme langue et qu'on s'en 
servit pour apprendre aux enfants le francais, langue nationale neces- 
saire. Ainsi les provencaux parleront correctement deux langues au 
Heu de bredouiller un patois tout ä fait inartistique et souvent inintel- 
ligible. 1 ) (cf. sur le nieme sujet la brochure de M. de Berluc intitulee: Lou 
Signoun, aouvcnenci dou coulegi ih Fourcauquie. 1897. Forcalquier. Crest). 
Leon de Berluc est mort ä Porcheres au milieu de ses chers paysans 
provencaux, assiste par ses devoues neveux et par ses amis de l'Aca- 
demie d'Aix. Quelques jours avant d'expirer il dicta a M. de Bresc 
ses adieux ä Frederic Mistral; son amitie pour le grand poeto etait 
ancionne et bien connue (cf. Brochure sur Mistral et VAcade'mie, in 8°. 
1898. Digne); il tint ä l'affirmer par une sorte de confession et pro- 
fession de foi purement felibreenne au raoment de paraitre devantDieu; 
nous devons ä l'obligeance de Frederic Mistral qui a bien voulu nous 



J ) Es verdient wohl beachtet zu werden, dass dieses provenzalisch- 
französisehe Patois oder Kauderwelsch der unteren und mittleren Bevölke- 
rungsschichten mit Hilfe der „direkten" Methode erworben wird. Red. 
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lcs communiqucr, de pouvoir citor ici quelques lignes de cos touchants 
et significatifs adieux: »Sias esta moun lurae. M'aves apres la Prou- 
venco qu'ero en ieu-nieme e que m'en doutave pas. Avcs fa mai que 
d'acö: m'aves ensigna enjusquo ä l'o-urtougräfi. Se sieu quaucaren dins 
lou Felibrige, vous lou deve .... Vous embrasse: au reveire dins la 
pus auto de töuti Iis estello.« Le corps de M. de Berluc repose au 
inilieu de ses terrcs patrimoniales dans eette tour seculaire oü il 
avait voulu placer le tombeau de sa famille. Voiei l'epitaphe qu'il avait 
composö pour lui-menie il y a vingt-trois ans: 

Mounde, oublido-me dins ma sourno böri! 
Mai qu'un rai d'estieu rigue a la paret; 
Qu'un cant de eigalo. un brama d'aret. 
Vengon piei bressa moun long dourmitöri; 

Emai qiven passant Ii gent de l'endre. 
De mi viei parent lausant lou nouin liori. 
Fagon: »Eu, pereu, ero bon e dre, 
E d'aquel oustau gardaren memöri«; 

Mai que, quand vendra, de fes. dins l'escur. 
Prega vers moiui eros, ma chato au front pur 
Mesele nno lagrefno a Paigo-signado. 

En pas t'atendrai. jour d'eterne gau. 
Ounte. eine Ii reire, eine la meinado. 
Pastiren amouut un nouveu fougau ! 

Aix en Provence. Fred. Cliarpin. 



Digitized by Google 



I 



Literaturberichte und Anzeigen. 

Le moavement intellectuel en France durant l'anue'e 1903. 

L 

Le.s Revues. — Pour nos etrennes M. Gas ton Strauss, ■ — 
Kauvelle Revue du 1« Janvier, — nous apprend, sous le titre »Dcux 
reales psyehalogiqucs«, los pretentions excessives des psychologues sous 
couleur de science. Quand je dis »nous apprend«, ne les connaissions- 
nous pas? La philosopliie a trop envahi, faiseuse d'esprits faux et de 
jugements desequilibrös pour la plupart, recherehe pedante du chevcu 
coupö en quatre, et je souscris sans difficulte ä cetto constatation de 
M. Strauss. Et je le suis oncore quand il affirmo qu'il faut parier de 
Vanie en mystique, non en savant, et quo la Beaute radieuse, fille des 
Grecs, ne so rai sonne pas plus quo l'Araour. Mais je ne le suis plus quand 
il prend et indique pour modele Gabriele d'Annunzio auquel il donnc le 
procede evocatif, celui de l'ombre niouvante, la philosopliie du geste. 

Nous en sommes encore aux philosophes, — Revue Bleue du 3 Jan- 
vier, - avec M. Er nest- Charles qui, sous le titre generique de la Yie 
Litte'raire, consacre un article a Alfred Fouillee et a son oeuvre. Ernest- 
Charles, qui n'a pas le talent necessaire pour la tüche qu'il a assumeo 
et qui parle souvent ä cöte des questions, plaide le pour et le eontre, 
reconnait dune part l'ample effort de systeniatisation de Fouillee qui 
coneoit amplement la vie universelle, di'-clare d'autre part que son 
vaste Systeme est perime et que sa metuphysique importe peu, va a 
droite, a gauehe, abat des noix sur les arbres de la critiquo et con- 
elut sans coneluro que Fouillee a travaille pour l'avcnir. Allons, tant 
mieux ! 

La Revue Blanehe, qui n est jamais banale, parce quo bizarre, 
donnc, — N° du 15 Janvier, — le Livre du Voisin de M. Romain 
Cool us, serie de notes, maxiraes et pensees plus ä la mode de la com- 
tesse Diane que du duc de La Rochefoucauld. II y a de jolies obser- 
vations bien franeaises, avec un zeste de La Bruyere. Farcourez cos 
pages! Vous y verrez la forte madame Zede, dragon dragonnant qui 
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massacre son muri legaleraent par vertu; Clara Clairette, qui n'aime 
plus que les chattos; les dents de Madame de S.; la laideur de Ma- 
dame The; les jeunes litterateurs farauds et chevelus, confreres de Pa- 
quita, la femme de lettres; Corbier, auquel suffit le mot pour sourire; 
Solstice plein d'un talent que personne ne veut acheter; Gaffarit 

au nez philosophique, tel celui de Cleoputre Et cela est 

representatif de notre mouvement intellectuel qui jette tant d'esprit 
aux moineaux. 

Representatif aussi rifumanisme, dont traite M. Rene Douraic 
dans la Revue des Deux Mondes du 15 Janvier, l'humanisme, cette 
chose bizarre qui a remplace le symbolisnie et rallic toute la jeunesse 
litteraire au son du buccin de M. Gregh. Cette fantaisie nouvolle, que 
M. Montfort confond avec le naturisme, et que la NouveUc Revue 
attaque en riant, a pour programmc: »II s'agit de faire dire ä la 
poesie l'hommo et tout Thomme, avec ses sentiments, ses idecs et aussi 
ses sensations.« Nest ce pas que le besoin s'imposait d'ime teile 
ecole? Ah! si M. Montfort et quelques autres netaient pas nes, dans 
quelles limbes serait notre intellectualite qu'ils degagent de la gangue! 
Pour moi, je crois qu 'apres les poetes de genie que toutes les nations 
ont fourni, il suffirait d'autres poetes de genie, avec ou sans hu- 
manisme. 

Minerva, N° du 15 Janvier, M. Albert Sorol: Histoires et Me- 
moires. Voila qui est plus et mieux quun article de Revue, une a-uvre 
qui, d^veloppee, ferait un beau livre. Et j^ourquoi non? M. Sorel definit 
justement et 61egamraent les Me'moires, en historien qu'il est, en innere 
tous ceux qui ont ecrit leur Journal, puis davantage, Rotz, Saint Simon, 
Napoleon (les Commentaires), Chateaubriand; il passe ensuite aux ana- 
listes, Castellane, Fezensac, Norvins, Miot, Ranlorer; aux femmes, qui 
rhabillent a leur taille, de Stael, Roland, d ? Abrantes, de Remusat. Et 
tout cela saupoudre de Cent observations, diffieultes avec la famille 
pour la publication de ces pages secretes, faeon de les lirc sclon qu'elles 
ont ete composees; et encore le Journal du temoin (Dangeau, Luynes), 
et lautobiographie (Stendhal)! . . . 

M. Louis Barth ou, — Revue de Paris, N° du 1 Fevrier, — 
traite de la Revolution et la liierte' de Venseignement. Cette affaire est 
capitale et fait couler bien de l'cncro a cette heure. Trois theories 
alors etaient enpr^senco: 1° le droit individuel et independant de 1 'Etat; 
2° le droit d'enseigner exerce comme fonetion sociale; 3° la liberte regle- 
menteo et contrölee par le pouvoir. Les Cahiers de 1789 ayant indique 
lo monopolo comme Solution, des plans nombreux furent soumis a la 
Constituante ; Mirabeau, Cabanis s'en occuperent ; Talleyrand fut charge 
d'un rapport ; Condorcet exigeait la liberte au nom du droit dos peres 
do famille. Cependant on supprimait les congregations enseignantes. 
La Convention reunie, Lepelletier de St. Fargeau et Danton la saisirent 
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de la question; Rome soutient le monopole, que Thibeaudeau et Four- 
croy combattent au nom de la liberte et que fit cchouer Bouquier. 
L'enseignenient restait libre et lai'que. 

Et M. Armand de Pontmartin, un critique bien oub'.ie, dont nous 
entretient M. Edmond Bire dans le Corrcspondant du 10 Fevrier, fit 
ses etudes au College Saint Louis, dirige par un prötre, en quittant ä 
huit ans la maison paternelle oü Ton lisait les Essais de Nicole et, 
pour se distraire, Bossuet, Corneille, Moliero expurge, Racine et Virgile. 
Parti donc de cette bonne maison, passant par ce hon College, introduit dans 
de bona salons, Pontmartin, apres avoir herborise, ecrivit, defenseur ar- 
dent de la religion et de la monarchie, ayant »de la parlotte« au dire 
de Ste. Beuve, et apprecie tres fort par le pieux Corrcspondant. 

Revue Bleue, N° du 14 Fevrier, M. Frederic Lolliöo traite les 
Grands Seducteurs, une suite aux derniers Priolas. Je ne puis desap- 
prouver certes le sujet, l'ayant essaye moi-meme, — La Province, N° de 
Fevrier — sous le titre Les Don Juan Francais, de Molierc a M. La- 
vedan. C'est bien curieux, cette lignee de maraudeurs de fruit defendu 
venue de l'Espagne et de l'Italie, ou peut>etre des Chevaliers de la Table 
Rondo, qui va des Galaor et dos Amadis au duc de Morny ou de Juan 
Tenorio au marquis de Priola, qui s'enlise memo davantage et reinplace 
en notre siecle de boue les charmeurs d'autrcfois par le professional love 
d'aujourd'hui. 

Une des institutions litteraires fran^iises, (car on s'aime et on 
s'entend avant le dessert), est ce Diner des gens de lettres dont parle — 
Kouvellc Revue du 15 Fevrier - - M. Albert Cim. Le 10 Mars 1890, 
chez le restaurateur Brebant, cinquantc convives se reunirent. Iis 
etaient plus nombreux en 1892, chez Marguery et depuis. Peu sont en 
habit, beaueoup en veston; les dames pourtant y paraissent decolletees. 
La plus grande liberte rögne jusqu a onze heures, moment du de- 
part, L'auteur profite de sa narration pour donner, hors texte, d'in- 
teressants Souvenirs sur Hamel et Malet, presidents de la societe des 
gens de lettres. 

Revue de Paris, N° du 15 Fevrier.. Vous ne croiriez pas peut- 
etre que, par le temps qui court, la question homerique nous preoccupe. 
Eh bien! M. Michel Breal la pose ä nouveau. Vous connaissez, 
aussi bien que lui et mieux que moi, toute l'argumentation : poesie r&- 
flechio; poesie spontanee; Homere representant la maturit.e d'un äge 
poetique; Homere posterieur de beaueoup au temps de son epop^e; 
les sentiments d'un pcuple dejä avanco en civilisation; les portraits de 
femmes; et la langue; et la metrique. . . La question en devient peut- 
etre plus obscure. Vive la clarte! 

Sous la plume de M. Armand Charpentier, avec le titre de 
Voltaire et la Franc-Maconncrie, la Nouvelle Revue du 1 er Mars apprend 
au monde profane que Voltaire fut franc-macon durant sept semaines. 
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Lo Grand Orient de France date de 1773 et, en 1776, il comptait 198 
loges sous son obedience, dont 35 ä Paris; en 1789, Paris en avait 63. 
Celle dite des Nouf Soaurs, uno des plus ardentes au temps de la Revo- 
lution, avait ete revee parHelv6tius et fondee par l'astronome Lalande. 
C'etait un atelier encyclopedique place sous le patronage des Muses. Turgot' 
en faisait partie, et Franklin la visita. Voltaire, venu a Paris pour la 
triomphale representation de son Irene en 1778, y fut initie, le 7 Avril 
dans la matince. Toute la cerenionio est longuement rapportee avec 
les fetes qui suivirent. Et pour les gens qui croient aux mystercs de 
la franc-maconnerie cet article est a lire. 

M. Maurice Rousselot a ouvert dans La Plume uno enquete pour 
savoir si »l'education artistique du public« est necessaire. Dans lo N° 
du l or Mars, je releve les reponses: M. Gabriel Seailles estime que 
»oui«; car ä un art nouveau il faut une societe nouvelle. — Et que 
deviendra l'art ancien! — M. Rodin approuve; car il faut travailler avec 
les humbles. — Et que doviendront les süperbes? — M. Mirbeau pense 
que l'art etant l'intelligence de la forme doit rester l'apanage de rares 
personnalites. — Et que deviendra la deraocratie? — M. Bruneau 
affirme que le public est toujours incompetent. — Et que devient 
1 etape? Que toutes ces enquetes sont vaines! que toutes ces interviews 
sont maquillees! 

Revue Philosophique, N° de Mars. — M. Le Dantec fait en 
l'homme le depart de ce qui est instinct et de ce qui est servitude; 
il d6finit la liberte »la facultö d'agir suivant sa nature.« Theorie 
dangereuse et qui pourrait nous mener loin, fort loin. Mais la philo- 
sophie! .... 

Car oü l'instinct, oü la servitude, oü la facultö d'agir suivant leur 
nature menerent-ils les pauvres »ainants de Venise« qu'on so plait ä 
deshabiller. M. Michel Salomon, seduit par une idee gonereuse de 
röhabilitation ötudie, — Revue Bleue du 7 Mars, — ce que valait Tamie 
en Georges Sand. Beaucoup plus sans douto que l'araante; car eile a 
revendiquö »son chapitre de l'amitio aussi senti que celui de Montaigne.« 
A Gucroult, par exemplc, eile s'est offerte »commo amie, fröre et 
soeur;« a d'autres eile se pose en camarade, en bon garcon opris de 
loyaute virilo. Et je 1'aimo plus encore, netait qu'elle n'a pas 
pu se döshabituor completement de ce ton de protection maternelle 
dont eile a tant abusö dans ses affaires de coeur, et de sens aussi, 
helas! 

II. 

Les Livres. — M. Charles Mauras, les Amants de Venise. — 
Voilä l'ouvrage auquel malgre moi je pensais, et qui a detrönc Elle et 
Lui et Lui et Elle, celui qui deshabillo Musset et Sand, qui commente 
leurs gestes fous, leurs vaniteuses confidences et aussi leurs billets 
fievreux. Certes l'auteur a tire un parti original de cette histoire vul- 
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gaire en aureolant seulement le nom des heros. Mais qu'on en finisse 
avec ces racontars posthumes! Que peuvent-ils ajouter ou supprimer k 
la gloire des Nuits ou de la Petite Fadettel Laissons dormir les 
auteurs morts pour n'avoir eure que des ceuvres immortelles. Et s'il 
le faut restons-en ä 

< 

M. Jean Lore d an, Humbles drames. — Ce sont des histoires 
poetiques certes, raais falottes, qu'a prefaeees Jean Aicard, autre falot. 
— Le bonhomme Roudic — Catherine — Saint Credulus — m'ont paru 
uno tisane d'un goüt assez agreable et qui peut convenir ä la masse 
des lecteurs, sans compter qu'il y a des images par dessus le marche. 
Et cela vaut mieux que de jouer ä la manille ou de deshabiller Georges 
Sand. J'en dirais autant de 

M. Andre Theuriet, Monsieur Lulu, oü courent de fralches 
descriptions, heureuses, a travers de pages d'observations pas mal- 
adroites, si dans les sensations do l'enfant, l'auteur n'insistait point tant 
sur le cöte sensuel des pueriles rominiscences. Et cela est bien laid, 
n'est-co pas? pour un academicien ehenu. 

Co cöte immoral se retrouve, mais combien mieux situe et avec 
quelle autre puissance dans VAraigne'e Rouge de M. Delphi Fabrice, 
un eleve de M. Jean Lorrain. Quelle ondoyante perversite a travers 
des objets hybrides, femraes, araignees, ephebes, bijoux, crapauds, pa- 
pillons et serpents ! Quel faisandage au poivre de Cayenne, avec un peu 
de la complication baudelairienne! Un bei ouvrage pour les blases quo 
nous somraes. 

Par contre, M. Georges Ohnet, que je ne d6teste pas, — n'en 
deplaise a l'impressionisme de M. Jules Lomaitre et aux plaisanteries 
courantes, aujourd'hui tres fatiguees, — continue, av r ec un louable labeur, 
ses BataiUcs de la Vie dans Marchand de Poisons qui en est le 26 e vo- 
lume: Vernier-Mareuil, riebe distillateur, a occasionne bien des delirium 
tremens, des chutes, des drames, et son fils Christian, devenu alcoo- 
lique, venge la sociecö sur le fabricant triomphant en chutant dans 
le drame et le delirium tremens. Et cela repose, encore que peu 
charitable. Et cela fait triompher la morale sous la troisi^me repub- 
lique. 

M. Xavier de Ricard, lui, est plus feroce dans les Foucades de 
la Duchesse, peinture du second Empire. L'etude est erudite et talen- 
tueuse, et la vie privee de ce temps est incarnee dans la femme d'un 
haut dignitaire qui se donne ä l'ivresse do vivre. Le tableau est aimable, 
quoique fou; les pages sont de belle humeur, quoique lestes. Et la mo- 
rale est sauve ä tout prendre; car la duchesse est desillusionnee, ä la 
fin, par ses galanteries do mardi gras. 

M. Alfred Fouillee, Nietzsche et Vlmmoralisme. — Nous con- 
naissions peu, et surtout mal, Nietzsche. On avait tant öcrit sur lui. II 
a fallu que ce philosophe dont je parlais plus baut, avec sa systomatisa- 
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tion neuve et sa critique profonde examinät les doctrines amorales 
taut discutees pour que l'on süt ä quoi s'en tenir. Et cette etude est 
eneadree dans un tableau tres interessant du niouvement philosopliique 
contemporain. Puisque nous en sonimes aux ouvrages de haute valeur, 
citons ici 

M. Claude Perroud, Lcttres de M'» e Roland (Tome IT, 1788 
jusqu'ä 1793), traitant de la periode active de la Revolution francaise. 
Modestement l'auteur se dit »editeur«, mais ses notes et ses appen- 
dices repondent ä toutes les questions que le lecteur peut se poser. 
La presse savante a ctc emue par cette »belle et admirable edition«, 
- tous sont d'accord, — et l'historien eminent qu'est M. Perroud at- 
tacho son nom ä une oeuvrc definitive. 

Le rccit de M. Jules Lair, Louise de la Valliere et la jeunesse de 
Louis XIV, serait attrayant par son style, s'il n'y avait trop d crudition 
ecrasante, trop de plans architecturaux des diverses habitations de M lle 
de la Valliere, trop de remplissage. II faut repecher 1'oeuvre. Ce n'est 
point le cas pour la critique aussi profonde, mais autrement aimable, do 

M. Emile Faguet dans son Andre' Che'nier, »le dernier des 
poetes classiques et neo-antiques,« qu'il nous presente avec son sens 
avise et un soin de style louable. II nous disseque une ame d'artiste 
en faisant deriver la France future de la Grece antique, et il a derobe 
comme un des rayons de ce miel de l'Hymette pour nous en faire 
goüter les saveurs. 

M. Remy de Gourmont en son Probleme du Style a surtout 
pour but, outre des paradoxes spirituels, de refuter M. Antoine A 1 - 
balat, auteur de l'Art d'Ecrire et de la Formation du Style, oeuvres de 
valeur. Tandis en effet quo M. Albalat donne de sages conscils sur le 
goüt, la correction, les regles, M. de Gourmont raille le goüt, sopliistique 
la correction, nie les regles, et traite de »barbares« et M. Albalat et 
tous les gens d'esprit sain, desireux d'instruire. Le tournoi est dröle 
et M. de Gourmont talentueux. Mais que M. Albalat a raison! 

Raison aussi Rence Vivien, — un pseudonyme, — de nous 
donner do jolis vers sous le titre Evocations, dont le charme pönetro 
languidement, et dans lesquels defilent les paysages oü cette äme de- 
licate do jeune fille abrita son reve d'or. Et, seduite par Mytilene et 
la figure de Psappha, eile publie, a la mßme heure, Sapho, avec une 
edition recensee du texte et une transcription des fragments de la les- 
bienne, oü Teleganco le dispute a l'exactitude. — Une Biographie ouvre 
le volume. 

M. Paul Brulat, La Gangue. Ce livre etrango a une tragiquo 
puissance et fort amere, parcequ'elle vient du coeur apitoye et malheu- 
reux. Le heros est un quelconque dont la figure affreuse est la gangue 
dune individualite belle, le masque repugnant d'une äme humaine. II 
est l'horreur et il est l'amour. Et on Texclut de cette table d'amour, 
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sauf une et encore! Qui rompra la gangue, qui elevera la pitie jusqu'au 
baiser saint? 

in. 

Les Theätres. — M. Eugene Morel vient de fonder, — raa- 
nifestation des plus utiles de notre raouvement intelloctuel, — VArt 
dramatique et musical oü seront » analysees toutes les pieces jouees dans 
l'annee « — »ctudiees les plus importantes «, et oü meme seront notees 
celles que Ton publiera sans leur faire affronter la rarape. Nous voilä 
reportes ä co bon XVII 6 siecle et au Journal des Savants, le vieux, 
celui de 1665, que dirigeait Denys Sallo, sieur d'Hedouville. Cela no 
s'appelle pas reculcr, au contraire. 

Novation aussi que le Thtötre des Poetes que dirige un jouvenceau 
enthousiaste des e muets supprim6s, des mauvaises rimes et des 
rythmes boiteux. Le genie n'est pas encore lä, en dopit de l'effort. 

Madame Rejane, notre plus grande artiste, cr6e au Vaudeville 
Heureuse, de M. M. Hennequin et Bilhaud: Gilberte mariee a 
Chateau Laplante trouve son mari insuffisant et prend un amant Bois 
Gibert. Divorce et remariago avec le dit Bois Gibort. Mais Gilberte 
trouve son mari insuffisant et prend Chateau Laplante pour amant. 
Ainsi eile est heureuse. 

La Comödie francaise joue le Misanthrope, ce chef d'ceuvre des 
chefs d'oeuvre qui ne reussit guere en son temps, guere du notre, et que 
reproduisait en quelque maniere In Parisienne de Henry Becque, 
qui no fit pas d'argent non plus. Moi je les eusse preföres k Heureuse. 
Mais qui tient compte de mes goüts? Nous avons, en effet, au Gym- 
nase, le Seeret de Polichinelle, de Wolf; au Vaudeville, le Devoir Con- 
jugal, de Gandillot; aux Folios-Dramatiques, la Familie du Brosseur, 
de Tristan Bernard; a l'Athenöe, Pour etre aime'e, de Xanrof; aux 
Capucines, la Bolle Secrele, de Franc-Nohain; au Grand-Guignol, 
les Mille Regrets, de Huguos Delorme et les Deux Bosses, de Es- 
quier; un peu partout, lo Cake-AValk, une vieille decouverte; et donc 
Adieu-vat Moliero et Becquo! Recommencons, si vous voulez, co genro 
idiot du Vaudeville quo Ton croyait fini et qui nous fait jugor si mal, 
et ce gonre gäteux de l'operette que l'on croyait enterr6. Cela fait 
rire. Helas! Dröleries bien malsaines que ces petites marioes, ces 
grandes duchessos, ces intendants loufoques et cos rois ridicules; que 
ces parodies bouffonnes avec plaisantorics oculoes. Non, co n'est pas 
notre theätre. Qu'on me rameno au Misanthrope! ou encore ä cette 
Ändromaquc quo Madame Sarah Bernhardt reprend au thoätre qu'elle 
a baptise, quoiqu'elle introduise l'art inclassique dans cette merveille 
classique, et qu'elle attondrisse, — plus par snobisme, ma chere, quo 
par pure intelligence, — ce rölo de furieuse passion qu'est Hermione. 

M. Louis Forest a tire de Toauvre de Balzac, le Coloncl Chabert, 
une pieco en quatre actes fort dramatique, comme lo roman, qu'elle suit 
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de tres pres et que donne le Theätre Antoine. C'est de la vie creee 
par un genie et repr^sentee par une troupo de nos meilleurs comediens. 
Qui no vit pas jouer Antoine ne sait point ce qu'est la scene, et ses 
secrets, et ses finesses, et ses intelligences. Que nous sommes loin de 
M. de Max! 

Rapprochons-nous en! Gagnons l'Odcon oü M. Ambroise Jan- 
vier lance un drame fort, grave, et personnel, les Appel rurs. Titre bizarre, 
dü ä ces oiseaux qu'on met en appeau pour attirer les sauvages a 
prendrc et qui caracteriso la maison du bonheur oü l'on serait heureux 
de se laisser prendre et de vivre. Et le malheur arrive foudroyant et 
pr6vu, comme dans la vie. Et toutefois on reprendra cncoro le collier 
de misere, on luttera, on jouera des apparences de felicite pour etro 
toujours des appeleurs; car qui voudrait vivre sans cette boite de Pan- 
dore oü l'Esperance est demeuree? 

i 

IV, 

Les Idees. — Ainsi que l'an dernier ä pareille cpoque, un 
grand centenaire a ete celebre a travers la France, et la puissante per- 
sonnalite d 'Edgar Quinet raise en relief dans les journaux, les Re- 
vues, les Conferences vibrantes. Le 1 Mars, un comite, que composaient 
M. M. Brisson, Jaures, France, Poincarö, Maurice Faure, Jules Claretie, 
Liard, Brouardel, donnait une feto funeraire inoubliable ä Paris, k la- 
quelle assistaient toutes les notabilit6s, et oü prenaient la parole, entre 
autres orateurs, le Ministre de l'Instruction Publique et M. Buisson. 
La plupart des grandes cites de France ont suivi cet exemple, et l'on 
a chantö l'histoire de la vie et des idees de cet homme qui a fait partio 
du bloc pensant de la Republique, qui a lutte contre la loi Falloux, a 
prevu les desastres de l'Einpire, a fouille la Revolution, a prophetisö 
dans l'avenir vainqueur THommo meme, sous la figure ou de l'Ahas- 
verus maudit ou de Merlin l'Enchanteur issu des puissances de la terre, 
se depouillant, dans ses longs pelerinages ä travers les doutes et les 
douleurs, de tout co qui n'est pas Raison et Amour, et dressant en 
face du traditionalisme la science absolue et regeneratrice. 

Des morts illustres et recentes ont appele l'attention des intel- 
lectuels: Ernest Legouvö laisse des Stüdes sur l'art de la diction et 
de la lecture, et un theätre non meprisable que jouerent M lle * Mars et 
Rachel. C'est une figure qui disparait. Gas ton Paris, le romaniste 
erudit, le maitro inconteste en linguistique, le commentateur de talent, 
Tadministrateur du College de France, a ete enleve ä la veneration affec- 
tueuse du monde lottre, pour lequel il avait ressuscite la langue fran- 
caise dans sa p6riode primitive. 

L'Academie des Goncourt est ressuscitec, eile aussi, ou sortie de 
sa catalepsie, si l'on prefere. J. K. Huyraans la dirige, ayant autour de 
lui Leon Hennique, Elemir Bourges, Leon Daudet, Octave Mirbeau, 
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Gustave Geffroy, Lucien Descaves, les freres Rosny, Paul Margueritte. 
Et ces nouvoaux iinmortels sont jeunes et ardents, et les anciens im- 
mortels n'ont qu'ä so bien tenir, s'ils ne veulent pas succomber sous la 
concurrence. 

A signaler, enfin, la fondation de la Soctättf des Etudes Rabelai- 
siennes afin d'etablir de faeon ferme et precise la dato de la naissance 
et de la mort de Maitre Alcofribas Nasier; le texte, les variantes, ad- 
ditions et corrections de Gargant ua et de Pantagruel; la bibliographie 
des oditions et des ouvrages consacres a ce maitre gaulois, dont la 
gloire est toujours vivante. Et ce sera une bonne ceuvre sans doute, 
comrao le fut jadis h Molieriste quo Ton consulte toujours avec fruit. 

Janvier-Fevrier-Mars. Pierre Brun. 

Le Mouvement intellectuel en Belgique. 

La crise scolaire sevit en Belgique corame partout. On s'en prend 
aux programmes, on s'attaque aux methodes, on taquine les professeurs. 
En dehors de 1'eternelle question des Anciens et des Modernes, tou- 
jours agitee, rösolue jamais, celle dos Auteurs latins Chretiens, qui a 
fourni, au dernier congrös de Bruxelles (1901), le therae de discussions 
passionnees, continuo d'etre debattue dans nos Revues pödagogiques. 
Un modus vivendi ne tardera sans doute pas ä s'etablir dans un large 
esprit de tolerance, Adam de Saint Victor pouvant vivre ä cöt6 sinon 
aux depens du vieil Horace. 

Le distingue romaniste et publiciste beige M r Wilmotte, professeur 
ä l'Universitc de Liege, avait organise dans „la Revue de Belgique" 
dont il est le directeur, une espece de referendum professoral portant 
sur les programmes et les modes d'enscignement. Cette consultation 
est venue demontrer ä n'en pas douter que los partisans du grec dans 
notre. enseignement moyen deviennent plus rares de jour on jour, que 
par mesuro transitoire on veut encorc le maintenir dans les classes 
superieures mais que ses jours sont comptes dans nos Athenees. 

Quant ä l'enseignemont des langues etrangeres, la question des 
methodes semble s'assoupir. La declaration brutale de Tex-ministre 
W. G. Leygues, qu'„on renoncerait resolument ä faire de l'onseigne- 
ment des langues Vivantes soit une gymnastique intellectuelle soit un 
moyen de culture litterairc", a dü etre une nasarde desagreable ä 
l'adresse des röformateurs trop zeles qui s imaginaient naYvement que 
ceci ne tuerait pas cela. Et cependant le ministre francais n'a fait que 
tirer les conclusions logiques bienqu'inattendues de visees utilitaires 
trop nettement affirmöes. Oü en est la renovation des humanites par 
le moyen de Tötude des langues et litteratures ötrangeres? Et que 
dire d un programme qui retranche sans broncher pour la grando ma- 
jorite des eleves ce qui faisait precisement tout le prix de l'enseigne- 
ment classique et en justifie le maintien aux yeux des gens qui re- 
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doutent l'invasion do la barbarie contemporaine. Heureusemcnt que la 
parole irreflechie d'un ministre ephemere est sans porteo vitale; les 
meilleurs esprits de tous les pays veilleront au grain. En Belgique, 
le beau discours inaugural de l'ancien recteur de l'Universite de 
Bruxelles, M r Prins, continue a exercer son influence lente raais efficace. 
Avec lui nous voulons que l'cducation de la jeunesse recoive la trempe 
dune forte culture generale degagee des etroites preoccupations d'interet 
materiel, mais cette culture doit lui etre donnee dans l'ambiance de la 
vio reelle, non pas dans la societe des fantomes. Voila notro programrae; 
c'est celui, nous en sommes convaincu, de l'avenir. Ce n'est pas le 
Heu ici de reparier de la methode directe. J'y reviendrai une autro 
fois, si vous le permettez. 

Toutes ces discussions d ecolo n'cmpechent pas nos potaches de 
danser en rond et de consacrer joyeusement au foot-baü et aux billes 
ies genereux loisirs quo leur octroie la vigoureuse canipagne contre le 
surmenago göndralement illusoire, tandisque leurs professeurs songent 
avec mßlancolie au dur labeur de leurs jeunes annees. 

Oü en sont les lettres beiges? La Belgique bilinguo (ou plutöt 
trilingue, quoique la population alleraande ne semble compter pour ricn), 
se trouve dans une Situation speciale. A cötc du mouvement de litte" 
rature fran^aise s'6panouissent les lettres neerlandaises et la litterature 
wallonne. Les droits longtemps m£connus des populations flamandes 
s'affirment maintenant dans notre legislation. Les deux langues natior 
nales sont mises sur un pied d'egalite et tout Flamand peut etre juge 
dans sa langue. Cependant cette egalite n'est que factice en ce sens 
que le francais a toute l'attirance d'une langue mondiale, tandisque le flamand 
ne peut guere prötendro a ce caractere d'universalite. Qu'il soit 
etabli ici, une fois pour toutes et afin do dissiper une erreur presque 
gßnörale en Allemagne et ailleurs, que sous la denomination de „fla- 
mand" presque continuellement employee, et bien ä tort, dans notre 
pays, il n'est nullement question d'un dialecto flamand quelconque, mais 
bien de la langue generale littöraire qui sous le nom de „ncerlandais" 
embrasse ä la fois le hollandais et le flamand litteraire. Une partie de 
Flamand connue sous le sobriquet de Flamingauts, s'insurgent qontre 
la prddominance du francais et reclament l'dducation et l'instruction du 
peuple flamand au moyen de langue. Cette revendication si noble et 
si juste en elle-meme se heurte au sentiment de proportion et d'utilite 
sociale de la bourgeoisie flamando surtout, qui sans nier le bien fonde 
des röclamations flamingautes, ne leur reconnait pas au contraire, ce 
caractere de necessite qui seul pourrait empörter tous los suffrages. 
Ces fransquillons continuent ii donner a leurs enfants une education 
francaise et ne soutiennent que tres molleraent l'action du mouvement 
flamand qui cherche avant tout ä transformer l'Universito de Gand en 
une Universite exclusivement nöerlandaise. La question des langues est 
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d'une teile importance et tient si intiraement au coeur d'un pcuple, 
qu'il en a coüt6 ä Maeterlinck de l'avoir oublie jusq'a traiter son parier 
natif avec une certaine desinvolture touchant au mepris. Ce fut un 
tolle gcn6ral et le doux poeto s'est einpresse de faire amende ho- 
norable. 

Les litteratcurs d'expression francaise appartiennent en grand 
nombro au pays flamand, auquel ils doivent leurs plus pr6cieuses qua- 
lites. La plupart des promoteurs du raouvement litteraire beige de 
langue francaise, instaure vors 1880, sont toujours debout. 

C. Lemonnier, le fougueux Edm. Picard, Verhaeren, Giraud conti- 
nuent a produire des oeuvres de valeur. Cependant le public beige se 
montre assez ingrat k 1 egard de ses litteratcurs, dont la plupart cher- 
chent un milieu plus propice et plus congenial a Paris. Rodenbach y 
acquit la cclöbrite qui reste refusee ä tels de ses confreres ayant autant 
et plus de talent que lui, mais qui sont demeures fideles au sol beige. 
C'est Paris qui a donno ä Maeterlinck sa cons6cration litteraire, Paris, 
qui ne cesse d'exercer son pouvoir fascinateur sur l'elite de nos artistes 
et ecrivains. 

Le Protöe belgo, M r Edmond Picard, avocat ce+M)re, jurisconsulte 
eminent, horaine politique deconcertant, litterateur distinguo, dont la 
verte et foconde vieillesso semble defier les insultes du teraps, vient de 
creer a Bruxelles une Academie libre de 40 membres, connu sous le 
nom d'Academie Picard. C'est a ce corps de litterateurs choisis qu'un 
des membres, M r Maurice des Ombiaux, presenta un rapport tres docu- 
mente qui a fait du bruit ä Landerneau et qui retrace les difförentes 
phases du mouvement litteraire en ßelgique. 

Le rapport rappeile l'öpoque de splendeur de la librairie et de 
l'edition en Bolgique. Bruxelles fut le pourvoyeur de l'Europe jusq'au 
jour oü la Convention conclue entre Louis Napoleon et Löopold I er mit 
un frein a la contrefa9on ou plutot ä la reproduction litteraire et ä la 
librairie internationale beige. La maison Lacroix continua cependant ä 
prosp£rer, crea partout des succursales et inonda l'E rope de ses livres. 
Les Miserables de Hugo furent lanc6s par eile dans tous les pays. Ce 
fut 1'äge d'or des ecrivains et des publicistes. Cotte prospörite ne se 
maintint pas longtemps, et aujourd'hui les editeurs manquent au mo- 
ment oü les jounes talents s'affirment. La littcrature coüte eher ä la 
plupart de nos ecrivains et les revues n'ont subsiste que gräce a la 
bourse de leurs redacteurs. Puis elles sombrerent l'une apres l'autre: 
L'Art Universel, L'Art moderne, la Jcune Bclgique, la Socitte Nouvelle, 
d'autres encore. II ne reste plus, comme Revues importantes quo la 
Revue generale (Catholique), la Revue de Bclgique (liberale) et la Revue 
de litterature Lurendal. Quant au livre, c'est pis encore. Les editeurs 
sont rares qui osent lancer un livre de litterature: tout ce qui ne porto 
pas l'estampille de Paris, est frappe de discredit. Et on se plaint que 
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nos 6rivains prennent la route de France ! Apres avoir trace ce tableau 
sombre de la litterature en Belgique, des Ombiaux eherche les causes 
de cette deplorable Situation. II dit que l'ccrivain n'est rien dans 
l'Etat. Toutes les faveurs officiels sont aux pointres, aux sculpteurs, 
aux musiciens, aux architectes. L'Acadcmio Royale elle-memo ne sou- 
tient guere l'effort des litterateurs. Chez le public c'est l'indifference, 
la meconnaissance de notre litterature nationale. La publicite fait de- 
faut au livre beige, qui ne so vend point. Le Thiel Ulenspicgel, ce 
chef-d'oeuvre de de Coster, cette bible d'une race, on a vendu apres 
tant d'annees 2 ä 3000 exemplaires ; ailleurs il n'est pas exagere de dire 
que l'oeuvre eüt depasse le cinquantieme mille. 

Queis remedes apporter ä cette Situation? M r des Ombiaux de- 
mande l'intervcntion de l'Etat qui depenso chaque annee pres de 2 rail- 
lions pour la peinture, contre 4000 francs (!) accordes aux litterateurs. 
II veut qu'on fasse l'education du public beige, en reorganisant l'en- 
seignenient par la creation, a tous les degres, d'un cours sur notre 
litterature nationale. Les prix officiels de litterature ne devraient plus 
etre detournes de leur destination et seraient plus norabreux. L'Etat 
accorderait en plus des subsides pour aider ä la publication d'oeuvres 
litteraires. La presso ä son tour devrait moins profiter des contrats, ä 
prix derisoire, avec la Societe des Gens de lettres ä Paris et accorder 
une hospitalite plus g£nereuse aux productions litteraires nationales. 

Le rapport de M r des Ombiaux a ete le prologue d'une enqueto 
generale sur la „Vie du lilterateur en Belgique a , enquete qui s'est de- 
roulee dans les colonnes d'un de nos grands quotidiens. La plupart des 
ecrivains beiges de marque ont ete mis a contribution et leurs declara- 
tions confirment les conclusions pessimistes du rapportcur. Le poete 
Iwan Gilkin et d'autres conseillent l'exode ä Paris, dont C. Lemonnier 
et Maeterlinck ne cachent pas les dangers et contre lequel protestent 
G. Eekhoud, l'auteur de la Nouvelle Carthage (Anvers) et Pierens-Ga- 
vaut, le critique d'art connu, auteur de Bruges-la-Vivante. Presque tous 
sont d'aecord pour accuser l'apathie du public, l'indifference des pou- 
voirs publics et pour preconiser la creation d'une Föderation de gens de 
lettres beiges. 

En attendant, les vaillants combatifs de la Jeune Belgique sont 
attaches a la r6daction de nos quotidiens ou ils occupent une place pre- 
ponderante. Les matinees litteraires, les Conferences publiques, les Uni- 
versites populaires et itinerantes repandent dans le public le goüt et 
l'amour des lettres nationales. Nos litterateurs, de leur cöte, ne cessent 
de publier des oauvres qui commancent a trouver une clientele reguliere 
soutenant et excitant l'essor des auteurs. Maeterlinck vient en pre- 
miere ligne affirmer la vitalite de l'art beige et est devenu un littörateur 
europeen. Degage des figures hallucinees mises en rebus symboliques 
de ses Serres chaudes, de ses Princesses Maleine' et autres il ne contemple 
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plus, Conane l'a dit Rodenbach un paysage lunaire ä travers les vitres 
bleu-päles dune veranda. Avec sa Monna Vanna, sujet emprunte aux 
temps heroTques et sanglants de l'Italie republicaine, Maeterlinck a 
rompu avec les traditions symbolistes pour rev T enir au röalisme et ä la 
simplicite severe de la tragödie cornelienne. La Monna est trop connue 
en Alleraagne pour que je parle plus longuement ici. 

Apres lui le puissant Verhaeren soutient sans faiblir l'eclat des 
lettres beiges. Dans ses Forces tumultueuses (1902) ce rüde ouvrier 
ajoute des pages admirables a tant d'o3uvres de choix. Je n'ai qu'ä 
citer les Aubes, les Heitres claires, les Campagnes kallucine'es, les Villes 
tentaculaires, les Debdcles pour rappeler des ceuvres fortes et belles dans 
leur violence. 

Iwan Gilkin de möme que Giraud, tous deux disciples de 
Baudelaire, ne so lassent pas de publier de beaux vers qui font la joie 
des lettres. Le premier, a cöte des poeraes „sanatiques", retrouve des 
accents emus et doux dans son Promethe'e (1900) oü il chante l'ascension 
douloureuse de l'Humanite vers un ideal de paix ot d'amour; le second, 
apres avoir chante dans des oeuvres tourmentees le degoüt de la vie et 
des hypoerisies ainbiantes (Hors du siede — Pierrat lumaire) va se 
consoler. se retrempor et revivre dans la solitude de son art (Demieres 
fetes). 

Valere Gille, poeto delicat, marche sur les traces de Leconte 
deLisle et de Heredia. Les Tombeaux (1900), son Coffret iV ebene (1901) 
et la Corbeillc d'oetobre (1903) continuent des sumets qui sont des 
joyaux. Parmi les oeuvres en proso parues on ces derniers temps. il 
s'en trouve une qui malgre le malheur des temps a su conquerir les 
faveurs du public et arriver a des editions multiples. Les Kaekelrock 
de M r Leopold Coureuble sont devenus une roereation nationale au 
meme titre que les Buchholz en Allemagne et je recommande aux lec- 
teurs de la Zeitschrift ces livres savoureux qui decrivent si bien la vie 
bourgeoise ä Bruxelles en Brabant. 

D'autres romanciers encore, tels Virres, Sander Pierron, V. de 
Wiele reussissent a captiver l'attention publique. La Belgique moral-e 
et politique de M r Wilmotte est un livre interessant. La plupart des 
pages sont consacrees, il est vrai, ä la politique, mais le cöte litterairo 
n'y est nullement neglige. 

Le Nestor do la litterature beige, M r le senateur Picard, le crea- 
teur de l'Academie qui porte son nom, a public un drame retentissant, 
Je'richo, oü les Juifs sont fort raalmenes. Dans son livre Confite'or l'etin- 
celant auteur de Y Amirai, do Mon Oncle le Jurisconsultc, du Jure' a 
ecrit d'admirables pages sur le patriotisme et le culte de la patria 
belgica. 

L'histoire touche de si pres a la litterature que je ne voux omottre 
de signaler ici la publication du 2 e volume de VHistoire de Belgique de 
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Pirenne. II va du commencement du 14 e siede ä la mort de Charles 
le Temcraire. Le savant historien Van den Kinders, auteur du Süch 
des Actevelde nomme l'oeuvre de Pirenne le plus grandiose Ii vre d'histoiro 
qui ait et6 consacrc ä notre passrt national. La conception historique de 
Pirenne fait döculer les evenements du milieu economique. La grande 
figure de v. Arteveldo ist amoindree; le grand tribun, ses entreprises 
sont l'expression d'une politique exclusivement gantoise, non nationale 
Par contre, la politique des ducs de Bourgogne, leurs efforts de con- 
stituer un etat independant oü regneraient l'ordre, la justice et la paix 
trouvent dans l'6minent historien de Gand un panegyriste convaincu. 
Le 2 e volume (uno traduction de l'ouvrage parait en nieme temps en 
Allemagne) traitera l'cpoque terrible et sanglante du l« e siocle. 

Nos theätres sont toujours tributaires de la France. On y proföre 
les pieces faisandees du thöätre libre ou plutöt rosse, les Vaudevilles 
echeveles etgraveleux, les operettes en calecons, en jupons, en chemises. 
Trois maris pour une fcmme, trois femmes pour un man, la dame de 
chcz Maxim et autres inepties scabreuses tiennent l'affiche avec obsti- 
nation. Brieux, Donnay, Lavedan, Feydeau sont les rois incontestes de 
nos seines publiques. Le flot raontant de lobscpnite a fini par inquieter 
nos legislateurs. Doja l'Etut, ayant presque le monopole des chemins 
de fer, sc refuse ä transporter les journaux illustres pornographiques. 
La loi Wocrte, calquee sur les lois Beranger-Heinze, et votee tout 
recemment, viendra mettre un frein, du moins on 1'espere, aux outrages 
aux moeurs. Le parquet comraence a agir, des ceuvres sont saisics, des 
rondes wallonnes {cramignons\ Dieu, quels chants pour des enfants!) sont 
arretees par la police en pleine rue. A voir le sans-gene des etalages, 
'impudence des vitrines, a entendre les gravelures des rues, des beu- 
glants et des theatres, l'amateur menie des franches et gaies gaudrioles 
devait se dire que c'en etait trop. La nouvelle loi atteindra-t-elle son 
but? Beaucoup demeurent seeptiques et citent l'adage: nihil leges sine 
moribus. Voyez, disent-ils, la loi contre l'ivresse publique connue sous 
le nom de Loi-Wet (wet, traduction neerl. de loi.) A-t-elle jamais ötö 
appliquee? Co fut un coup d'opöe dans l'.oau . , doie, et vivent les 
pochards! II en sera de merae de la lex Wocrte et a bas les Tartuffes. 
L'inquietude so repand d'ailleurs dans les rangs ombrageux de nos littö- 
rateurs qui viennent de former une Ligue contre l'instruction du juge 
d'instruction dans les choses d'art et en faveur de la liberte et de l'in- 
dependance de l'Idee. Tout comme le Goethe-Bund en Allemagne. 
Avec cette difference pourtant que chez nous les artistes viennent comme 
les Carabiniers d'Offenbach, beaucoup trop tard. Nos ecrivains, poiu* 
justifier leurs alarmes, se plaisent ä rappeler les proces retentissants 
contre C. Lemounier. auteur du Male, et contre Eekhoud, a propos de 
son roman Escal Viror. Les deux ecrivains furent acquittös il est vrai par 
le j\iry beige bon enfant, qui aime ä faire la Nique ä l'opinion commune. 
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Le public beige, s'il se montre indifferent plus que de raison aux 
productions litteraires, ne cesse de se passionner pour les Beaux-Arts 
sur toute la ligne. Un prix de Rome fait battre tous les coeurs et un 
concours do chant revolutionne la nation. Le pays flamand fete sa 
renaissance rausicale dans les noms glorieux de Peter Benait et de 
Bloks, dont les drames lyriques: Pnncesse d'Aubergc et La fiancee de 
la Mer ont ete deux grands succßs. La Wallonnie fournit les virtuoses 
du violon; Thomson et Ysaye sont aussi celebres en Allemagne que 
dans leur patrie. Les deux grands Societäs Chorales liegeoises La 
Royale Legia et los Disciples de Urctry, sont connues par le raondo 
entier et une joüte entre ces grandes emules constituent un evenement 
national qui dechaine de violentes passions. Alors quo notre Ecole de 
peinture se montre toujours digne des maitres glorieux. Nos statuaires, 
les Mignon, les Meuniers, les Jef Lambeaux sont la gloire de leur 
epoque. Iis fournissent ä notre Roi Leopold le Bätisseur des oeuvres 
dignes de ses gigantesques projets, qui doivent faire de Bruxelles une 
des plus belies villes de l'Univers. 

Le monde litterairc wallon lui aussi, plus prospere de jour en 
jour, va obtenir un grand thcatre officiel ä Liege, la belle capitale de 
la Wallonie. L'epineuse quostion do l'orthographe wallone trouvera 
sous peu sa Solution, grace aux efforts de nos wallonistes de marque, 
dont mon distingue collegue de l'Athcnee Royal de Verviers. Le Systeme 
Peller va etre adopto pour la confection du grand dictionnaire gene- 
rale des dialectes wallons, en preparation, comme eile Test deja dans 
l'annuaire et le Bulletin de la Societo Licgeoise, espece d'Academie 
wallonne. 

Sait-on que les theätres de Marionettes sont une des curiosites do 
la bonne ville de Liege? M r R. de Warsage qui s en est fait l'historien 
elegant et documente, a compte et visite plns de 48 de ces scenes po- 
pulaires. Rien de plus interessant que le fonctionnement de ces petits 
theätres, leur histoire et les naivetes de leurs repertoires. 

Quant au theätre flamand, sa prosperite ne s'est jaraais dementie 
La scene bruxelloise a trouve dans Nestor de Tiere un adaptateur de 
gcnie. 

Force m'est de m'arreter. Je n'ai sans doute que trop abusö de 
la patience des lecteurs et de Thospitalite de la Zeitschrift. 

Je ne veux cependant pas prendre conge de mes lecteurs sans 
leur annoncer que des cours do vacanco vont etre organises ä 1' Uni- 
versite pendant le mois d'Aoüt prochain. Esperons qu'ils r6ussiront ä 
attirer dans notre beau pays historique et dans notre belle cite li6geoise 
les jeunes esthetes et educateurs Allemands, avides de se perfectionner 
sur ce vieux sol gaulois dans la belle langue et litterature fran^aise, dont 
notre Universite possede le culte et la tradition inalterables. 

En attendant, toutes les forces vives de la population liegeoise 
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sonttendues vers la roalisation de ce qui leur tient actuellenient lo plus ä 
coeur: La bonno et large rcussite de l'Exposition Universolle a laquelle 
olle invite des maintenant les nations civilisees pour Tan de gräce 1905. 

Liege. P. Scharff. 



Some new Tauchnitz numbers. (Leipzig: Bernhard Tauchnitz. 
Mk. 1,60 per volurae.) 

If tho ordinary reader of „strong" novels has any affinity with 
literary critics, then must Mr. Robert Hichens* new book strike him 
as not merely entertaining but as an addition to 20 th Century literature. 
„Felix" (3621/2), as the book and its hero are called, is, in spite of 
a certain amount of „naturalist" description, in taste good enough to 
suit any but the most squearaish. It does not tend to demoralise, yet 
appeals to one's feelings most strongly. It is time we had a few more 
books whose psychological ohservation is good, yet which, like ,..FWj> u , 
can turn one's thoughts out of purely pessimistie Channels. Felix is a 
boy of 18, and we watch the dcvolopment of Iiis character to that of 
a man from the very first senteuce. The influences brought to bear 
upon him are just those which do meet one about that age, especially 
if one does not have the advantage of a university education. There is 
not one character which has not a great deal to recommend in it. This 
sounds like a recommendation of a goody-goody book, yet ,.Feli.r" is 
by no means that. Felix is a modern youth who thinks, and we look 
at the world mainly through his eyes. or eyes like Iiis. But to the 
youth who thinks, tho first experiences of lifo as lived abroad and in 
London mean a very great deal, especially wlien he is „fairly good at 
games, and ridcs well." Felix is essentially what M r Hichens describes 
him to be — a very agreeable, gentleraanly boy, free from any strong 
\4ces. Hence we see him passing through a number of experiences, and 
emerging much less self-satisfied, but with the knowledgo that sees 
the good in all things. and strives after it. Happiness after all is the 
ultimate goal of the Felixes of to-day, and this in its highest sense, 
apart from religious or atheistical perversions of meaning. 

M r Hichens has a little trick of putting in a trifling material 
occurrence symbolical of some contemporary mental one, which is not 
unpleasing to those who are not content with mere word-formulas. 
He has also another gift, that of stiniulating our attention at the be- 
ginning by details of style — in particular, by very short sentcnces, 
which come into their inheritance of dialogue later on, giving way to 
greater fluency in descriptions. Thus we start with a fairly good ge- 
neral idea of Felix from the very first, and are not left to gain a 
scrappy knowledge of him from only our own experience and a reali- 
sation of psychological value in incidents whose value is often merely ge- 
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neral. We have a general grounding given us, and are beckoned 
along the road of Felix' life after wo have thus been taught to walk. 

It is noticeable that tbere is no heroine. We are thus enabled 
to follow Felix' mental growth unhampered by any other considerations 
than those of probability as regards a youth's feelings. We do not 
have two Operations going on simultaneously in the sarae operating 
table. Yet Felix does feel affection for one whom he instinctively 
regards as a weak woman. The whole story is but a hymn to Force 
of Character. One titbit there is for the morbid — the description of 
the „morphinenses" lair, for which the author thanks a French doctor 
before the beginning. Another interest is added also; Balzac is often 
referred to — and M r Hichens courts comparison with him; even to the 
extent of making Felix' nickname „The Balzac boy". Altogether the 
book is decidedly to be read. 

Another volume by H. G. Wells, „The Sea Lady" (3618) shews 
this populär author in a new light, at least aecording to me. We are 
askod once more to assume one „fact" — this time, that the existence 
of a mermaid is possible, and moreorer of one who can live on land, 
and knows English. The story of a man who is engaged to a very 
earnest girl, but who falls a victim to the siren charms of „Miss 
Waters'', not knowing what she is. So far this is commonplace, but 
we see that he is attracted by her gentle whisper „There are better 
dreams" — than those of this life, which is but a set of dreams, after 
all! — So one may be allowed to suspect a deeper meaning to the 
story, especially as M r Wells' last are more serious than his previous 
ef forts. — The author has a gcntly cutting remark or two for a number 
of habits and other more material peculiarities of ours — modern „lite- 
laturo" and the „proprieties" may ropresent them. His light ironical 
touch may be shewn here by a quotation: '„What do you wear" 
(sc. in the sea) asked Miss Glcndower. „Very charming things, I expeefc." 
— „It's a different costume altogether" said the Sea Lady, and brushed 
away a crumb.' 

Stanley Weyman's new book „In Kings Bywmjs" (3612) 
is very Stanley-Weymanish — and useful mainly as a very light type 
of reading, such as one seeks in illness. It deals with various episodes 
in French history of different periods, but does not enlighten us very 
much as to life during those times. 

„Fuel of Fire" by Ellen Thorneycroft Fowler (3616) has 
many good points. It teils us of the third part of the fulfilment of 
a curse pronounced on an ancient family, and incidentally of many other 
things, such as the loves of the conscientious Laurcnce and the pre- 
viously frivolous Nancy. We are treated to some interesting types as 
secondary characters, notably Rufus Webb the fanatic, who courts com- 
parison with Sir Gilbert Parker 's similar type in „Tho Right of Way", 
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and M rs Candy, of Norfolk, with her implicit trust in her husband. 
I cannot help thinking that, taken altogether, the characters in this 
book are too rauch of the nature of types to please us raore than super- 
ficially — indeed the book often produces a better effect when read 
out loud than when read to oneself. Laurenco's conscience is a peculiar 
one, allowing him to suspect Nancy of arson on ridiculously littlo evi- 
dence, and yet wish to marry her, though refusing to take the insu- 
rance money owing to scruples of the same conscience. An „apology" 
for some of the types may be found, and serves as a tost to the pro- 
bability of the thoughts and actions of these types, thus very often bur- 
king criticism. The climax is well put in, but suggest M r Hornung's 
„Skadow of the Repe" in the way we are led to suspect every cause 
of the firo but the right one. 

At last we have a rival to Lewis Carroll! M r Kipling 's „Just 
So Stories" (3615) shews us the versatility of the author in amusing 
wise. We are told how the Carael got his hump, how tho first letter 
was written, how the Elephant got his trunk, the Rhinoceros his skin, 
and the Leopard his spots; and likewise many other raost instructive 
facts. The illustrations are usually clever, and some especially. But 
they need to be taken with the text to receive füll justice. It is in- 
deed very difficult to intentionally talk nonsense with the outward 
form of sense. Most of us can do it unintentionally, though, and a few, 
such as M r Wells, can do the reverse — talk sense clothed in nonsense 
form. M r Kipling shews an affinity with M r Wells also, as, if he 
teaches children (young and old!) nothing eise, he has at least put 
the idea of development out of a simpler form into several enter- 
taining tales. 

„Some Women I have known" by Maarten Martens (3541) 
is a collection of clever pen portraits of various ladies. Some are 
English, some French, some Dutch; some of tho characters occur in 
more than one tale. But each tale is quite complete in itself, and 
arouses varying feelings. The only one which is common to many 
tales is a feeling of commiseration with tho man. The type of tale 
is rather that of a portrait than that of a short story, and we are 
usually left with a question in our minds at the end. 

M* Norris' „Credit of the County" ^3617) is an interesting 
problem novel. The probloms are howcver various. One is, whether 
M r Reuben Asher, a Christian for all his name and race, will succeed 
in being accepted by the county pcople. Another is, how two people, 
some time married, are to be reconciled aftcr the wife's misbehaviour. 
A third, whether two regulär foxhunting county people will make a 
match of it after all. The second of these is apparently the chief 
theme, but to my mind not always the most interesting. M r Asher's 
character and conscience is worth study, even more than that of the 
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liero Druis or Ins wife Barbara. One cannot consciontiously say 
that the construetion of the book leaves nothing to bo desired, but 
taken all in all, the „Credit of the County" is well above the average 
run of novels. 

„A Bayard from Bcngal* (3627) is a tale of an amusing Ba- 
boo by M r Anstey, and though scarcely up to bis best work, most 
entertaining. This, like M r Kiplings book, is illustrated with some coraic 
pictures, also in Baboo style. 

„The Epüstles of Atkins" by James Milne (3592) is quite 
another sort of book. This interesting corapilation from various letters 
from the front ought to bo valuable in the eyes of writers who have to 
depict modern war; one's feelings are roused in many ways by these 
rude pictures of scenos of the late war, and for taking up occasionally 
for a few minutes the book is highly to be recommanded. The same 
remark applies to „Wind and Ware" by Fiona Maclood (3609), 
and this work stimulates our feelings likewise. But Celtic themes are 
the groundwork here. and a certain quantity of Gaelic adds to the 
impression. The peculiarities of Celtic feelings, the fierceness, the 
moodiness, the superstition of the Gael are all brought out, and 
in a couplo of the later tales the bloodthirstiness of the „summer- 
sailors" also. 

„Sons of the Strord* by Margaret L. Woods (3583—4) is 
a tale of the Peninsular War, in places suggesting M r Henty; adven- 
turous of course, and most exciting. Its interest increases towards 
the end, and the tragic death of the hero is a fitting climax to a good 
speeimen of the modern romance. A most interesting figure is that of 
Napoleon — unjust, violent, ungentlemanly, yet for all these faults, great. 

F. Marion Crawford's „Cecilia" (3623 — 4) is a relief from the 
average novel. We are not bothered by too many characters; thoso 
we have before us are living, and therefore interesting; the construetion 
of the book is decidedly good; and we are left at the end with an im- 
mense subject for eonversation ! Cecilia is an Italian Contessina, daughter 
of a scheming but affectionate mother, who is much given to auto- 
suggestion. She sees in a dream a manly figure who overpowers her 
with a glance; she imagines that she is the last of the Vestal Virgins, 
and ho a Christian. They kiss, and part for ever in this world. This 
dream is brought back time after time by Cecilia, and some telepathic 
influence transfers it also to Lamberti, a naval officer, vigorous and 
reddish haired. His friend. Guido d'Este, is a morganatic scion of 
royalty, and a rather morbid type. Both men are essentially gentlemen, 
with a strict code of honour. Guido falls in love with Cecilia, Lamberti 
also; Guido is about to marry her, Lamberti restraining his feelings, 
when Cecilia declines to marry. Ultimately the two dreamers meet 
in reality, and presumably marry. One asks oneself what would have 
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happened, Lad Cccilia not had strength of niind enough to break off her 
marriage with Guido. .That s-he has, is charaetcristie of hör. Tlio 
book is a good speeimen of what wo want: ordor, interest, elearness, 
simplicity, insight, and lifo. Curiously enough, a similar theme is 
treated in Rosa N. Carey's „The Highway of Fate" (3619—20). The 
sexes of the three impoitant people are reversed — here it is a man 
who niarries a vornan, though he sees he is fond of another, in order 
to „give her happiness". Are wo to understand by tlie.se two books 
that if a man has a feeling of love for another woman, lie is to marry the 
first all the same, yet a vornan is to jilt her first love in favour of 
the second ? „The Highway of Fate u is one of those books which deal 
with the little petty details of middleclass country lifo, and inflict on 
ono dress and other ultra-feminine intcrests as of equal importiince with 
death, fire, proposed bigamy, and such things. A sense of proportion 
seems lacking, especially in the first two thirds of the book. The fe- 
minine dement prevails so much, that we only sec the raen as it were 
through the eyes of a casual lady visitor in their houses. If that can 
satisfy anybody, let them read this book. Tho main heroine Eunico 
is a nonentity of little interest ; the second heroine, one of tho „types", 
called „Miss Jem" is far more entertainiDg. She is a goodhearted 
though unrefined little body, who has money coming to her from 
„Durnford's Soap". Her love affair is far more interesting than Eunice's, 
as she wants to marry a handsomo ex-Varsity man, actor, fool, and 
repentant sinner. 

„The House uniler the Sea u by Max Pemberton (3032) is 
to Iiis „/ Crown thee King" as gold to brass. The influence of 
„Treasure Island' is unmistakable, but „The House* does suffer for 
that. Our old friend the „devil-fish" is very useful to M r Pemberton, 
to get rid of bis villains. Yet the story is a series of adventures of 
onthralling interest, and one wants to finish it when onco begun. The 
love dement is very slight, and only comes to the surface alter the 
danger is past. This is essentially a boys' book, and lovers of such 
will find it a welcome addition to their library. 

London. H. George P. Castellain. 

Ludwig Hasberg, Praktische Phonetik im Klassenunterricht 
mit besonderer Berücksichtigung des Französischen. Die 
notwendigsten, rein praktischen phonetischen Winke und Hilfen für 
Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Kurze Anleitung zur Erzie- 
lung einer reinen französischen Aussprache. Leipzig 1901. Renger. 
8°. 70 S. Preis 1 Mk. 

In Breymann's Neusprachlicher Beformlitcratur von 1894—1899, 
S. 60 f., begegne ich folgender charakteristischen Stelle: „Nur in einem 
Punkte schien noch bis vor kurzem völlige Einstimmigkeit der An- 
Zeitschrift fUr franz. und «>nnl. Unterricht. Bd. II. 20 
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schauung zu herrschen. In hunderten von Aussprüchen war, wie be- 
reits erwähnt, während der letzten 20 Jahre wieder und immer wieder 
betont worden, dass dio Kenntnis der Phonetik für alle Philologen, 
namentlich aber für den Neuphilologen, überaus wichtig, ja unbedingt 
not wendig sei, und dass durch praktischen phonetischen Unterricht viel 
geleistet werden könne. Aber auch dies ist neuerdings wieder in Frage 
gestellt worden, und zwar von Körting. Körting schlägt nicht etwa den 
Nutzen sehr gering an, nein, er behauptet sogar, dass sie eine schäd- 
liche Wirkung ausübe! Man höre und staune!" „Haben die Lehrer, 
sagt er, eifrig Lautphysiologie und theoretische Phonetik getrieben, so 
sind sie für die Praxis meist vollends verdorben (!); denn sie haben 
sich dann eine buchmässig korrekte Aussprache angequält (!), welche 
zu der natürlichen sich etwa so verhält, wie die Bewegungen einer 
Gliederpuppe zu denen des lebendigen Leibes (!). Will man durchaus 
für jedes Gymnasium neusprachlicho Lehrer haben, welche den Schü- 
lern „gute" Aussprache und Sprachfertigkeit beizubringen befähigt 
sind(!j. so rufe man doch Franzosen und Engländer herbei — die 
müssen es am besten verstehen (!) etc." „Sprachlosigkeit — ■, das war 
die erste Wirkung, welche diese mehr als sonderbaren Aeussorungen 
auf mich hervorriefen. Dann aber bemächtigte sich meiner eine wohl- 
tuende Heiterkeit, die Gottlob jedes Mal wiederkehrt, wenn ich mir die 
obigen Aussprüche ins Gedächtnis rufe." 

Ich glaube nicht, der Antipathie gegen Phonetik verdächtig zu 
sein, muss aber nach den Wirkungen, die ich im Gefolge einer un- 
reifen Elementar- und Schulphonetik im französischen Ausspracheunter- 
richt vielfach eintreten sehe, dennoch eingestehen, dass ich dem Stand- 
punkte Körting 's näher stehe, als dem seines Kritikers. Zuvörderst ist wohl 
zu beachten, dass Körting in dem von Breymann verkürzten Zitat aus- 
drücklich die Beschäftigung mit Lautphysiologie und theoretischer Pho- 
netik „an sich recht löblich" findet (Zeitschrift für franz. Sprache und 
Literatur, XX 2 , 214), und dass es sich an der betr. Stelle nicht um 
den Nutzen der Phonetik im allgemeinen, sondern ausschliesslich um 
deren Verwendbarkeit für die Schule handelt. So lange man den Nutzen 
der Phonetik für die Schulaussprache nur theoretisch behandelte, konnte, 
man, um mit Klinghardt zusprechen, „den Mund voll nehmen"; nunmehr 
liegen aber auch bereits reichlich die praktischen Ergebnisse eines solchen 
phonetischen Schulunterrichtes, und, wie in dem zu besprechenden Buche, 
besondere Anweisungen für den „phonetischen Lehrer" vor, und da stellt 
sich leider eben auch wieder heraus, dass zwischen Wollen und Durch- 
führen, zwischen Versprechen und Halten ein weiter Weg ist. Man 
hat sich vielfach mit der Einführung der Phonetik in die Schule über- 
eilt und eino Verwendung dieser Wissenschaft im Schulbetriebe vor- 
genommen, die eher hinderlich als förderlich war. Und dies war bei 
der schulmässigcn Verwertung der französischen Phonetik um so natür- 
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lieher, als es bis in die neueste Zeit an einem auf einwandfreier Basis 
stehendem Lehrbuche derselben mangelte. Die früheren Verfasser phone- 
tischer Elementarbücher, Trautmann und Vietor, waren weder Roma- 
nisten noch Experimentalphönetiker; sie arbeiteten ihre Bücher zu einer 
Zeit aus, wo man die zu überwindenden Schwierigkeiten noch gar nicht 
zu überschauen vermochte. Passy hat wohl mit seiner der allgemeinen 
Phonetik gewidmeten Etüde des changemcnts phone'tiques, einer Para- 
phrase des Sievers'schen Kapitels vom Lautwandel mit einigen Erweite- 
rungen, einen kleinen wissenschaftlichen Fortschritt gebracht; in seinen 
sonstigen Arbeiten über die französische Phonetik hat er aber kaum et- 
was Förderndes gebracht und unter Beweis gestellt, sondern entweder 
Bekanntes wiederholt oder auch voreilig unbewiesene und unbeweis- 
bare Behauptungen und Gesetze aufgestellt, die er nachher selbst wieder 
fallen lassen musste. Sein Trachten war ausschliesslich auf die ver- 
frühte Popularisierung der Schulphonetik gerichtet. Beyers französi- 
sche Phonetik beruht wieder in allem wesentlichen auf den eben ange- 
gebenen Quellen; auch ihm fehlte nicht nur Zeit und Vorbereitung, um 
das unternommene Werk zu gutem Ende zu führen, sondern selbst das 
volle Verständnis für die Schwierigkeiten der selbst gewählten Aufgabe 
(vgl. meine Rezension in der Zeitschrift für franz. Sprache und Literatur, 
XX 2 , 159 ff.). Diese Schriften aber, die sämtlich ihren Stoff keineswegs 
erschöpfende Elementarbücher sind, daneben gelegentlich meine 
Broschüre Zur Aussprache des Französischen in Genf und in Frankreich 
und meine Parlers Parisiens, worin ich auf die Variationen der heutigen 
französischen Aussprache hinwies, und das eine oder andere ortho- 
epischo Handbuch sind bis in die Gegenwart die Grundlagen unserer 
schulphonetischon Abhandlungen und Anleitungen geblieben, die dem- 
gemäss unzureichend sein mussten, auch wenn ihre meist dem Reformer- 
tum zugetanen Verfasser nicht noch absichtlich sich auf die Literatur 
ihrer Schule einschränkten und damit ihren Horizont noch künstlich 
verengten (vgl. Zschr. f. französ. Spr. u. Lit. XXI 2 , 168 ff.). Und 
wenn man nun bedenkt, dass dies die Lehrmeister sind, dass daneben 
dio transscribierten Texte der P. Passy, Franke, Rambeau usw. zu 
mancherlei neuen Irrtümern Veranlassung geben, weil bei der Mangel- 
haftigkeit ihres Systems eine lebendige Anschauung von der wirklichen 
Aussprache zusammenhängender Rede unmöglich wird, dass es nur 
verhältnismässig wenige Lehrer vermögen, durch eigene Erfahrung und 
eigenes Studium die Dürftigkeit und Unzuverlässigkeit dieser Wegweiser 
zu korrigieren, die das eigene Studium und eigene Beobachtung zu ersetzen 
prätendieren, — dann kann man sich schon im voraus die Wirkungen 
dieser Art phonetischen Unterrichts ausmalen. Und wenn man dann 
noch aus eigener und fremder Beobachtung in hunderten von Fällen 
festgestellt hat, wie durch Missvorständnisse einer ungenügenden Schul- 
phonetik die haarsträubendsten Aussprachen von Einzelworten (z. B. nvi 

20* 
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f. nuit, pse f. pied, pfi f. put, nta f. noix u. dgl.) und Sätzen erzeugt, 
wenn man erlebt hat, dass die abgesehliffendsten Vulgilrformen, die 
Sprachforinen des Strasscnpöbels mit stammelnder Lektüre auf den Text 
der Bibel, die Predigten eines Bossuet übertragen werden, dann 
darf man recht wohl Körting's Vergleich mit Gliederpuppen als berech- 
tigt anerkennen. Die von Trautmann ehemals gerügte grauenvolle 
Schulaussprache hat durch diese Art der Verwendung von Elementar- 
phonetik im Unterricht keine Fortschritte zum Besseren gemacht, son- 
dern ist eher noch grauenvoller geworden. 

Wir haben von der Hasberg'schen Broschüre noch kein Wort ge- 
sagt; aber unser Urteil Uber die zweifellos gut gemeinte und stellen- 
weise durchaus zu billigende Schrift ist doch mit dem Vorstehenden 
zum Teil bereits gegeben. Hasberg steht vollständig auf dem von den 
korrekten Reformern angenommenen Standpunkte, wenn er der Parole 
folgt: „Erst der Laut, dann die Schrift" und sie auf das nun wohl 
oft genug als Fundamentalirrtum nachgewiesene ehemalige Reform- 
axiom begründet: beim Lesen und Lernen einer fremden lebenden 
Sprache muss man sich der Art nähern, mit der das Kind seine Mutter- 
sprache erlernt (S. 7, 17 u. ö.). Quiehl's Französische Aussprache etc. 
der er sich eng anschliesst, hlilt er, sehr abweichend von uns, für ein 
„geradezu musterhaftes Buch", und dieses „hervorragende Werk" kann 
er nicht genug „auf das dringendste empfehlen." (S. 11). Diese auf- 
dringliche Art der wiederholten Anerkennung einer verwandten Seele, 
die uns selbst einem anerkannt guten Werke gegenüber wenig ge- 
schmackvoll erscheint, charakterisiert abermals den Reformer. Als 
solcher verkundbart sich Hasberg endlich auch durch seine ausge- 
sprochene Vorliebe für französisches Chorsingen (vgl. S. 32, 61 u. ö.) 
und für das Bilderzeigon (S. 52). Da nun Quiehl Victors in der Be- 
handlung der französischen Laute leider nicht „vorzüglichen" Elemente 
der Phonetik, P. Passy und andere „französische, englische und deutsche 
Gelehrte," „die besonders in le Maltre phonetique für dio Verbreitung 
eines phonetischen Unterrichts sorgen," selbst das legendarische Fräulein 
Paul (S. 30; vgl. Zschr. /". französ. Spr. u. Lit. XXI 2 , 183), das sich 
nach Rossmann, Studienaufenthalt S. 27, als eine von P. Passy für 
seine Aussprachelehre gewonnene, achtbare deutsche Pastorstochter und 
Lehrerin zu entpuppen scheint, gleichberechtigte Autoritäten für unsern 
Verfasser sind, während dio wissenschaftliche französische Phonetik, 
auch in ihrer für Schulzwecke zurechtgelegten Form, nicht mit einer 
Silbe erwähnt wird, so kann man sich den Wert seiner Belehrungen 
schon a priori konstruieren, und man geht nicht fehl, wenn man an- 
nimmt, dass auch für ihn nur die von der Reform tolerierten üblichen 
zwei a, drei e (wovon das eine obenein das tonlose o ist), zwei o, je 
ein i, u, ü in der gebildeten französischen Aussprache vorhanden sind, in 
geschriebenem oi das erste Element unbedingt ein «-Laut ist usw. 
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Seine Ausdrucksweise könnte obenein trotz der Mangelhaftigkeit 
seiner Quellen genauer sein. Unter „breiter Lippenstellung" (S. 20, 21 
u. ö.) kann man sich etwas ganz anderes denken, als der Verf. meint; 
von „schöner " Aussprache (S. 21 Z. 17; „wunderschön" Z. 15) sollte 
man lieber nicht sprechen. Es geht auch nicht an, für die Aus- 
gänge -ation, -asion nur tiefes (der Verf. nennt es offenes) a anzunehmen 
(S. 21). S. 23 darf man nicht mourons: meurs gegenüberstellen 
(1. mOtirons). S. 25 Z. 4 steht e von Ic in je Ic sais (phon. zol sc) natür- 
lich nicht „nach einer andern stummen Silbe". In den Beispielen S. 25 
Z. 10 ff. handelt es sich durchweg um vermiedene Dreikonsonanz (n. 3). 
Die Beispiele zu 4. aquedue, de'tclcr, revenir sind besser zu streichen. 
Auch sonst ist manches in der Lehre des Verf. vom tonlosen c nur un- 
gefähr richtig. Die Betonung von maison (S. 26) auf 1. Silbe ist kei- 
neswegs für das französische Ohr so „grässlich", wie Trautmann raeinte. 
Dass est (lat. est) „ganz offen gesprochen wird," ist nur eine 
halbe Wahrheit. S. 28 Z. 28 gehört jeun nicht unter die Beispiele mit 
offenem oralen a>; für hs meurs (zu bessern in maurs) ist gespr. s nicht 
die alleinige und unangefochtene Aussprache. Dass die Winke des 
Verf. zu o (S. 29) und zu oi manches Irrige bringen, deuteten wir 
bereits an. Es ist S. 31 (u. S. 14) nicht richtig, dass bei Bildung von 
v t (ng im dtsch. singen) der Weg zu der Mundhöhle „vollständig" ab- 
geschlossen wird, wenn es auch die Elemontarphonetiker behaupten. 
Zu dem, was der Verf. S. 33 ff. über die orthoepische Verwendung der 
Nasalvokale und Kons, lehrt, hätte er meine Schrift über die Aussprache 
des Französischen etc. etwas mehr ausnützen sollen, er hätte sich dann 
auch hier einer Anzahl ungenauer Behauptungen enthalten. S. 34 u. 
ist wieder der Ausdruck mangelhaft: „Dasselbo gilt von an, in, on 
in bannir, omnipotent (wo om, nicht on geschrieben ist) etc,"; an 
om stehen in den gegebenen Beispielen nicht vor einem Vokal. Dass 
französ. r immer „viel kräftiger" als deutsches gesprochen wird (S. 41), 
ist völlig unrichtig; -alle (S. 42 Z. 8 v. u.) hat mindestens 4 verschie- 
dene berechtigte Aussprachen, von denen keine als „abscheulich" zu 
verwerfen ist; auch das „unglückselige maläde" hat manchmal seine gute 
Berechtigung. 

Doch wir wollen unser Register nicht unnütz ausdehnen und 
selbst darüber hinweggehen, dass der Verfasser in seinen deutschen 
Text gelegentlich einen Gallicismus unterlaufen lässt, sondern lieber 
feststellen, dass wir in manchen Punkten durchaus mit ihm überein- 
stimmen, dass wir ihn wiederholt besser unterrichtet finden, als seinen 
von ihm viel gefeierten Vorgänger Quiehl, und dass wir auch bei ihm 
auf oin paar recht praktische Ratschläge für den französischen Aussprache- 
unterricht stossen. Diese seine praktischen Erfahrungen hatte Hasberg 
aber auf wenigen Seiten in einer Fachzeitschrift seinen Kollegen vor- 
tragen sollen; in seiner Broschüre, die im wesentlichen darauf hinaus- 
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lauft, das schulphonetische Glaubensbekenntnis ihres Verfassers darzu- 
legen, muss man sich diese wenigen, nicht immer ganz originalen guten 
Ratschlage mühsam heraussuchen. Welchem Bedürfnis der Verfasser, 
der sonst nirgends das Ergebnis eigner Studien bringt, mit seinem Ge- 
misch von Elementarphonetik, Orthonpik und schul phonctischnr Didaktik 
abhelfen wollte, bleibt uns unerfindbar. So viel phonetische und ortho- 
epische Kenntnis, wie er selber aufweist, sollte man doch heut bei jedem 
Oberlehrer voraussetzen können, und kann sich jeder, der sie wirklich 
noch nicht besitzen sollte, mit Hilfe der oben genannten Bücher 1 ) 
ebenso gut und mit Hilfe von Rousselot's und Laclotte's eben erschiene- 
nem Precis de prononeiation jranqaisc (Paris 1903) sogar besser erwnrbnn. 

Königsberg. Koschwitz. 

Geschichte der Erziehung vom Anfang bis auf unsere Zeit. V. Band. 
Stuttgart, Berlin. Cottascho Buchhandlung Nachfolger. 1901. 26 Mk. 

Ein lehrreiches Werk, zu dem namhafte deutsche Schulmänner 
sich zusammengetan. In Band V behandelt R. Hoff mann die Ge- 
schichte des Realschulwesens in Deutschland, E. von Sallwürk das 
höhere Bildungswesen in Frankreich und in England, Wychgrani das 
höhere Mädchenschul wesen in Deutschland und Frankreich, Hamann 
dasselbe in England. 

Für den aufmerksamen Leser bilden diese sechs Kapitel einen 
sehr fesselnden Abschnitt der Völkerpsychologie, Wie charakteristisch 
ist die höhere Knabenbildung in jedem Lande behandelt worden! In 
Deutschland freie Bahn, protestantische Grundsätze, pädagogische Privat- 
initiative (der Deutsche ist nun einmal der geborene Schulmeister), ein- 
sichtige Förderung durch den Staat, Organisation, Gründlichkeit und 
Cebersichtliehkeit. In Frankreich hundertjähriger Kulturkampf zwischen 
Staat und Kirche, zwischen Revolution und Klerus, sehr straffe Orga- 
nisation und sehr viel weniger Privatinitiative. In England — volle 
protestantische Freiheit, fast ausschliessliche Privatinitiative, sehr spätes 
Eingreifen des Staates, die Geistesbildung oft oberflächlich und der 
Körperbildung untergeordnet. Deutschland steht auf dem Gebiete 
der Knabenerziehung unzweifelhaft am höchsten. Seit Ende des 
17. Jahrhunderts schaffen Private und Schulmänner neben den klas- 
sischen Gymnasien die Realschulen, welche die Söhne bürgerlicher 
Stände auf das praktische Leben vorbereiten sollen. Diese praktische 
Schulung (lateinlosc höhere Bürgerschule 5j ährig, lateinlose Realschule 
fijälirig, lateinlose Oberrealschule Ojährig, Realgymnasium mit Latein, 
aber ohne Griechisch) ist das unvergängliche Verdienst der Semler, 
Hecker, Hähn, Spillecke u. a. Man darf sagen, dass diese Pädagogen, 

l ) Zu denen gegenwärtig Nyrop's Manuel phonedque du franqais parle, 
Kopenhagen 1902, hinzutritt. 
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indem sie uns vor der Verachtung des Kaufmannsstandes und der Ver- 
achtung der praktischen Berufe schützten, durch das von ihnen be- 
gründete Realschulwesen den ungeahnten wirtschaftlichen Aufschwung 
Deutschlands nach 1870 mit ermöglicht haben. Bei Gründung und Ausbau 
des Realschulwesens ist Preussen allen anderen deutschen Staaten voran- 
gegangen. Sachsen, Württemberg und Baden folgen erst gegen 1830; 
Bayern hat den Weg dauernd erst seit 1809 eingeschlagen. 

Ganz anders die Entwicklung in Frankreich. Hier stehen sich 
seit 1789 Staat und Kirche bis an die Zähne bewaffnet gegenüber. — 
Das gesamte Gymnasialschulwesen lag bis zur Revolution in den Händen 
der Jesuiten und der ihnen artverwandten Maristen. Und sie waren 
die Trüger einer klassisch humanistischen Bildung, die, vorwiegend auf 
Latein und Philosophie beruhend, das Griechische und die Mathematik 
vernachlässigte, die Muttersprache, Fremdsprachen, vaterländische Ge- 
schichte und Geographie aber so gut wie gar nicht lehrte. Diese un- 
praktische, ausschliesslich literarische, dem Leben völlig abgewandte 
Erziehung hat Frankreich auch in seinen weltlichen Schulen mit wenigen 
modernen Zugeständnissen bis 1870 beibehalten, gleichfalls das von den 
Jesuiten und der gesamten Klostererziehung entlehnte Internatswesen, 
die dauernde Beaufsichtigung der Schüler, das Betonen des Vortrags 
in den Lehrstunden (so dass der Einpauker den Schülern das Verständnis 
erst in den Arbeitsstunden eröffnen muss), die Wertschätzung des Rhe- 
torischen und die Züchtung des Ehrgeizes durch Punkte, Wettbewerbe 
und Preise. 

Realschulen hat Frankreich bis 1880 nicht gekannt (damals haben 
die Ecoles Primaircs Supe'rieures diese Stelle eingenommen; seit 1892 
hat man das ihnen entsprechende enseignement moderne in den Gymna- 
sien geschaffen). In Frankreich handelte es sich also nicht nur 
darum, wie in Deutschland, den Realschülern bestimmte Berechtigungen, 
sondern die Realschüler selbst zu schaffen. Es ist durch diesen 
empfindlichen Mangel des französischen höheren Schulwesens jene Auf- 
fassung der klassischen Bildung als der allein selig machenden und des 
Abiturientenexamens als des Ports allen Heils entstanden, die eine ver- 
hängnisvolle Missachtung der kaufmännischen und technischen Berufe 
sowie eino überschwengliche Jagd nach Staatsstellen und einen aus- 
artenden Funktionär ismus gezeitigt hat. Erst nach schweren Erfah- 
rungen auf wirtschaftlichem Gebiete hat die heutige Regierung sich dazu 
entschlossen, den französischen Realschülern (enseignement moderne) be- 
treffs des Universitätsbesuches die gleichen Rechte zu gewähren wie 
den Gymnasialabiturienten (enseignement classique). Die französische 
Privatinitiative hat sich auf dem Gebiete des höheren Schulwesens nicht 
durch die Gründung von Anstalten, sondern durch die Veröffentlichung 
von Erziehungsplänen betätigt. In erster Linie ist der Franzoso we- 
niger Pädagog als z. B. der Deutsche, in zweiter Linie galt das 
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Jesuitensystom für ein ncc plus ultra, in dritter ward dio Schule von 
Staat und Kirche gar zu eifersüchtig bewacht, war sie zu sehr ein 
Spielball der Politik, als dass prakt is eher Privatinitiative wesentlicher 
Spielraum geblieben wäre. 

Dem straff konzentrierten Frankreich tritt das völlig individua- 
listische England gegenüber. Man hat dort Grammar Schools, in denen 
der grammatische Teil der klassischen Bildung beibehalten, Mathematik 
und Philosophie aber vernachlässigt, Fremdsprachen so gut wie gar nicht 
gelehrt werden. Fast alle diese Schulen sind Stiftungen von Privaten 
oder Vereinen. Da sie sich an wohlsituiertc Kreise wenden, ist das 
Schulgeld hoch (2 — 3000 Mark im Jahr), das Studium, die Wissenschaft 
treten in den Hintergrund, man wird zum gentleman ausgebildet: 
wenig Kenntnisse, gute Manieren, viel Sport. Die Gründung von An- 
stalten ist völlig freigegeben, Fähigkeitsnachweis für Leiter und Lehrer 
wird nicht verlangt, der Staat übt keinerlei Aufsichtsrecht, es besteht 
bis 1839 nichts, was einem Unterrichts- oder Erziehungsministerium 
gleichsieht, — Also in Methode, Programm, Organisation das volle 
Gegenstück zu Deutschland und Frankreich. 

Den bedeutenden Leitern jener Knabenschulen sind mit der Zeit 
moderne Reformen gelungen. Die Boys Colleges haben sich mehr und 
mehr zu guten deutschen Realschulen ausgewachsen; das rhetorisch- 
literarische Ideal der französischen Gymnasien haben sie jedoch weder 
angestrebt, noch erreicht. Die klassische Gymnasialbildung wird in 
England zum grossen Teil von den Universitäten vermittelt, die ein nur 
mangelhaft vorbereitetes Publikum von den Colleges übernehmen. Die 
englischen Universitäten sind es auch, die durch ein ausgedehntes Prü- 
fungswesen seit 1857 etwas Ordnung in das chaotische englische Lehr- 
wesen brachten. Damals schuf Oxford seine Locol Examinations, die 
Cambridge gleichfalls aufnahm, und durch die eigentlich die Lehrpläne 
der englischen Knabenschulen erst festgesetzt wurden. Eine lebhafte 
Vereinsbewegung brachte seit 1870 die Organisation der Elementar- 
lehrer, der Oberlehrer, der Sprachlehrer und der Schuldirektoren zu- 
stande. Seit 1900 besteht in England auch ein Unterrichtsministerium 
(Board of Education). 

Zu der Geschichte ihrer höheren Knabenschulen geben die drei 
genannten Länder uns tatsächlich ihre Photographie: England schätzt 
vor allem die persönliche Energie, Frankreich die rhetorische Bildung, 
Deutschland die praktische Kenntnis. Auf dem Gebiete der Knaben- 
erziehung hat Deutschland wohl seine beiden Konkurrenten überflügelt. 

In der Mädchenerziehung ist England ihm entschieden überlegen. 1 ) 



l ) Diese Anschauung stimmt nicht mit dem Ergebnis unserer eigenen 
Beobachtungen überein. Ebensowenig vermögen wir allen folgenden Be- 
trachtungen der obigen Rezension beizustimmen. Red. 
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Die englische Mädchenerziehung ist ganz der weiblichen Privat- 
initiative entsprungen und stammt in ihrer jetzigen Form aus dem An- 
fang der sechziger Jahre. Frauen haben die Mittel für höhere Mäd- 
chen^imlen aufgebracht, haben Musterschulen gegründet, haben Frauen- 
unix ersitäten geschaffen, um akademisch gebildete Oberlehrerinnen zu 
erziehen, haben Vereine der Direktricen und Lehrerinnen gegründet und 
die Zulassung der Madchen zu den Locol Examinations bewirkt. Die 
eng/ischen höheren Mädchenschulen, in denen Mathematik, ja Latein 
obhgatorisch, stehen mindestens auf der Höhe der deutschen Real- 
schulen (lljlihriger Kursus). 

Die Frau hat sich auf diesem ihren eigensten Gebiete auch die 
leitenden Stellungen und die fast ausschliessliche Unterrichtstätigkeit 
gewahrt. Als Gesamturteil fügt Hamann hinzu: „Jeder, der deutsche 
und englische junge Damen im gegenseitigen Verkehr und in der Unter- 
haltung mit Herren beobachtet hat, wird sagen, dass die Deutschen zur 
Schwärmerei und Sentimentalität neigen, während dio Engländerinnen 
durchaus in der Wirklichkeit fussen und bei allen zarten Reizen ausser- 
ordentlich matter of fad d. h. lebensklug sind und genau wissen, was 
sie wollen und was erreichbar ist." 

Die französischen höheren Mädchenschulen mit gleichfalls elfjäh- 
rigem Kursus sind ganz moderno Schöpfungen, die der Staat seit 1880 
ins Leben gerufen, um den Kulturkampf auch auf dem Gebiete der 
Frauenerziehung aufzunehmen. — Hier hat der Staat alles, die Privat- 
initiative nur Nachahmendes geleistet. Latein und Mathematik sind nur 
auf der Oberstufe und nur fakultativ zu erlernen. Der romanischen 
Sitte entsprechend liegen Leitung und Unterricht ausschliesslich in den 
Händen von Frauen. 

Nur die deutsche Frau nimmt auf dem Gebiete der Mädchen- 
erziehung eine untergeordnete und gedrückte Stellung ein. — Das Mäd- 
chenschulwesen war, vor allem in Preussen, stets ein Stiefkind des 
Staats, der ganze 3 Proc. seines Unterrichtsbudgets auf die höhere Mäd- 
chenerziehung verwendet. Alles andere bleibt in Preussen den Städten 
und Privatschulen überlassen. Die amtlichen Programme aber binden 
hier jode freie Regung, und diese Programme sind das ausschliessliche 
Werk männlicher Pädagogen, die in der Frau noch nie den „Menschen", 
sondern stets die „Gattin und Mutter" sahen, die sie mit einer ver- 
wässerten und abgeblassten Knabenbildung auf ihren ^natürlichen Beruf" 
vorzubereiten gedenken. Die höhere Mädchenschule in Deutschland mit 
ihrem nur neunjährigen Kurse steht also hinter den Mädchenschulen 
des Auslands zurück, die Leitung der öffentlichen Schulen liegt in 
Männerhänden, der Lehrer hat den Löwenanteil am Unterricht besonders 
der Oberklassen, jede Konzession auf diesem Gebiete haben die Frauen 
sich mühsam erkämpfen müssen, 1 ) und ein Vergleich mit ihren Schwestern 

*) Auch diese pessimistische Auffassung entspricht nicht durchaus den 
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in England und Frankreich kann auf sie nur tief beschämend wirken, 
umsomehr, als die Humanisten schon eine Erziehung der Mädchen zu 
„Menschen" befürwortet, die Reformatoren die Frauen zum ausschliess- 
lichen Lehramt an Frauen für geeignet erachteten, eine Karoline Ru- 
dolphi und Betty Gleim vortreffliche Erzieherinnen waren, und die 
deutschen Frauen es wahrlich an Beweisen ihrer pädagogischen wie rein 
geistigen Fähigkeiten nicht haben fehlen lassen. 

Paris. Käthe Schirmacher. 

Karl Markscheffel, Der internationale Schülerbriefwechsel, 
seine Geschichte, seine Bedeutung, Einrichtung und sein 
gegenwärtiger Stand. Marburg, Elwert. 44 S. 0,80 Mk. 

Unter dem hochklingenden Titel bringt der Verfasser zunächst 
die „Geschichte" dieser pädagogisch so bedeutsamen Einrichtung, in 
welcher die Heroen des Briefwechsels, Kretsehmar, Mieillc, Stead und 
Lawrence und — last not hast — Martin Hartmann, officier daca- 
demic, gebührend gefeiert werden. Ueber Nutzen und pädagogischen 
Wert — oder nach unserer Ansicht: pädagogische Schädlichkeit und 
Wertlosigkeit 1 ) — dieser Einrichtung brauche ich mich wohl nicht 
weiter auszulassen. Die Leser unserer Zeitschrift, die von ihrem Berufo 
eine ernstere Auffassung haben, werden mit mir wohl darin einig sein, 
dass der internationale Schülerbriefwechsel ebenso wie die Rezitationen 
pädagogische Vcrirrungen sind. Unsere Oberlehrer, die doch auch 
Gelehrte sind, haben wahrhaftig Besseres zu tun, als sich an die Spitze 
solcher Kindereien zu stellen. Die Einrichtung des Briefwechsels ist 
ja auch, dank der vielseitigen Propaganda von Leipzig aus, bekannt 
genug. Zu denken aber geben jedem besonnenen Pädagogen die Er- 
fahrungen, die mit diesem Briefwechsel gemacht worden sind und die 
von jener Seite als epochemachend hingestellt werden, sowie die 
p. 23 — abgedruckten geistreichen Schülerbriefe. Fahrt nur so fort, 
ihr Reformer, und ihr werdet bald dem Fluche der Lächerlichkeit an- 
heim gefallen sein! — Verfasser ist natürlich, ebenso wie Hartmann, 
überzeugt, dass der internationale Briefwechsel besonders geeignet sei, 
den Weltfrieden zu erhalten. (Schleyer in Konstanz sucht schon seit 
lange mittels seines Volapük dasselbe Ziel zu erreichen, nur dass er 
seine Bestrebungen wirklich über die ganze Welt ausdehnt.) — Wenn 
diesem Unfuge nicht bald Einhalt getan wird, werden die realen An- 
stalten lauter Kosmopoliten erziehen. Und wir haben doch in Deutsch- 
land gerade genug zu tun mit unserer fremdsprachigen Grenzbevölke- 

tatsächlichen Verhältnissen, vor allem nicht der besonnenen planmässigen 
Förderung, die der Heranbildung und Verwendung von Oberlehrerinnen 
gegenwärtig zu teil wird. Red. 

») Vgl. Blätter für höheres Schulwesen 1903. S. 57 ff. 
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rung. In Elsass-Lothringen, in Polen, in Schleswig, wo wir eine doppcl- 
sprachigo Bevölkerung haben, werden die fremden Sprachen von der 
Regierung niedergehalten — die Schulen dagegen liisst man ruhig zum 
Tummelplatz für Auslanderei werden. Wir wollen doch nicht ver- 
gessen, dass unsere Kinder Deutsche sind, die zuerst als Deutsche er- 
zogen werden sollen. Da lobe ich mir Bayern und Braunschweig, die 
einfach solchen pädagogischen Unfug verbieten. Ist denn bei uns kein 
Kultusminister, der diesen Sprachmeistern ein energisches: Quos ego! 
zuruft? 

Rastonburg. Clodius. 

M. Dugard, De la Formation des Maitres de l'Enseignement 
secondairc a l'Etranger et en France. Paris, Cahu. 

Fraulein Dugard, Oberlehrerin am Lya'e Racine, in Paris, ist 
eine der tatigsten unter den französischen Obcrlehrerinnen. Ihr 
Wissen, ihr Charakter und ihr eleganter Stil haben seit lange die Auf- 
merksamkeit auf sie gelenkt. Wir sind ihr 1893 in Chicago auf den 
Weltkongressen als offizieller Abgesandtin für das französische Unter- 
richtswesen begegnet, sie hat dann ihre amerikanischen Eindrücke ver- 
öffentlicht und viel Lob damit geerntet, 1900 war sio auf dem Con- 
gres des (Euvres et Institutions feminines eine der wenigen Oberlehre- 
rinnen, die sich dauernd und eingehend erst an den Vorarbeiten und 
dann an den Verhandlungen beteiligten. 

Fräulein Dugard ist der schroffste Gegensatz zu Gabriello Rcval, 
ist eines der besten Produkte der von Reval so stark kritisierten 
Sevresschule. Ihr neuestes Buch über die Vorbildung der höheren 
Lehrerschaft im Ausland und in Frankreich beruht auf eingehenden 
und mühsamen Studien. Das umfassende Material ist unserer Ansicht 
nach aber nicht genügend verarbeitet und nicht übersichtlich dargestellt 
worden. Statt die verschiedenen Arten der Vorbildung geographisch 
herzuzahlen, musste man sie nach ihrer innern Verwandtschaft gruppieren 
und dem Leser eine Uebersicht in wenigen klaren Kategorieen geben. 
Das ist versäumt und schadet dem Nutzwert des Buches. 

Aus den Zusammenstellungen geht hervor, dass die pädagogische 
Vorbildung der höheren Lehrerschaft überall zu wünschen übrig lässt, 
wahrend die rein fachliche und geistige sehr weit getrieben wird, und 
die Verfasserin gelangt zu dem Schluss: Die höhere Lehrerschaft der 
ganzen Welt enthält zu viel Gelehrte (?) und nicht genug Piklagogen. 

Sie trifft sich hierin mit Gabrielle Reval, die der alten Sevres- 
schule z. B. den gleichen Vorwurf macht, die Seminaristinnen mit 
Wissen vollzustopfen, statt sio auf das Unterrichten vorzubereiten. 

Fräulein Dugard — von Natur Pädagogin und Lehrerin — hat 
diese Lücke durch persönliches Können ausgefüllt, Gabrielle Reval, 
künstlerisch veranlagt, hat der Schule den Rücken gekehrt. Et voila 
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les destine'es des hommes. M. Dugard's Buch hat auch durch den Ab- 
druck wertvoller Dokumente gewonnen. Die Eleganz ihres Stils jedoch 
hat die Verfasserin an dem trockenen Gegenstand nicht beweisen 
können. 

Paris. Kaetho Schirmach er. 

G. Stier: Petites Causeries franeaises. Ein Hilfsmittel zur Er- 
lernung der französischen Umgangssprache. Für höhere Knaben- und 
Mädchenschulen. S. 1-71 Text, S. 72—104 stofflich geordnetes 
Wörterbuch. Cöthen. Schulze, 1903. 1.25 Mk. 

„Die an die Lektttre angeschlossenen Sprechübungen, u heisst es 
in den Lehrplänen und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preussen 
1901, S. 42, „müssen durch solche ergänzt werden, die den regelmassigen 
Vorgangen und Verhaltnissen des wirklichen Lebens gelten." Dieser 
Forderung entspricht das in einfacher Sprache und gefälliger Form ge- 
schriebene, reichhaltige, dabei aber auf das Naheliegendste und Wissens- 
werteste beschrankte Büchlein von Stier. Es behandelt Voyage, Familie, 
Maison, Feu, Eclairage, Bepas, Visite, Le Corps humain, Sante ei Maladie, 
Age, Fetes, Le Coucher, Le Lerer, Toilette, Lütge, Toilette d'homme, Toi- 
lette de femme, Ville (Pans), Instruction, Langues, Lettre, Thdatre, Temps, 
(Wetter, Zeit), Heure und Photographie. Das Lampenrcinigen, die Be- 
schreibung des Bettes und das Photographieren würde ich streichen. 
17ii) muss espince a sucre und 2Öi» borgnes heissen. Das etwas reklame- 
hafte, auch sprachlich nicht ganz einwandfreie Vorwort empfiehlt nicht. 

Mühlhausen in Thüringen. Franz Petzold. 

11. Quayzin, Au Seuil de la Litterature et de laVie litteraire. 
Stuttgart, A. Bonz & Co., 1902. gr. 8°. XVI, 25« S. 2,70 Mk. 

Der Verfasser, ein seit längerer Zeit im deutschen Schuldienst 
(Katharinenstift in Stuttgart) tätiger Waadtländer, bietot hier zur Ein- 
führung in die Literatur eine Auswahl von Lesestücken in einem 
grösseren Bande von 255 Seiten und ergänzt damit seine früheren 
Sammlungen Premiers Essais und Premiercs Lectures, alle vorwiegend 
für höhere Mädchenschulen bestimmt. Wenn der Gebrauch eines Lese- 
buches auf der Anfangsstufe ziemlich allgemein ist und so die zwei ersten 
Bändchen mit dem reichen und gut ausgewählten Inhalt gewiss einem 
Bedürfnis entsprechen, so ist dies vielleicht für die höhere Stufe nicht 
ohne weiteres anzuerkennen. In der Tat, wenn man die Programme 
auch der Mädchenschulen durchgeht, so findet msn schon für die mitt- 
leren Klassen meistens zusammenhängende Lesestoffe. Der Verfasser 
ist sich dieser Sachlage bewusst und bespricht die ganze Frage aus- 
führlich in der Vorrede; der Streitpunkt ist so wichtig, dass es sich 
verlohnt, etwas näher darauf einzugehen. Von der Erwägung aus- 
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gehend, dass im Grunde die verfügbare Zeit nur für die Lektüre ganz 
weniger grösserer Werke reichen würde, also niemals auch nur den ge- 
ringsten Einblick in die Literatur und ihre Hauptvertreter ermöglichte, 
dass ferner unter allen Umstunden bei Benutzung einer Chrestomathie 
die gegebenen Anregungen viel manigfaltiger sind, besonders aber auch 
der Wortschatz weniger einseitig und vollständiger wird, spricht sich 
Q. für den Gebrauch eines Werkes letzterer Art, zum mindesten noben 
den Textausgaben, aus. Für Mildchen-, wie nicht minder für Real- 
schulen, erscheint dieser Standpunkt wohlbegründet — um so mehr, 
wenn man beobachtet und prüft, welch fader Stoff jetzt oft den Schülern 
wochen- und monatelang zur Lektüre geboten wird. Wie leicht kommt 
es vor, sagt Q., dass man ein unpassendes Werk auswählt, so dass 
Lehrer und Schüler dann schwer darunter leiden, in dem Bewusstsein, 
dass viele kostbare Zeit schlecht angewendet wird. 

„Da endlich," heisst es im Vorwort, „die Literatur alle Gebiete 
des menschlichen Wissens berührt, allen Fragen, die uns bewegen und 
erregen, Ausdruck gibt, so ist die Chrestomathie gewissermassen ein 
Spiegel, ein Echo des Geisteslebens einer Nation." Wir wurden sagen, 
sie kann das sein, müsste dann aber ebenso trefflich in jeder Hinsicht, 
als ausführlich angelegt sein; da aber praktische Rücksichten immer 
eine Beschränkung gebieten, so wird man schon zufrieden sein müssen, 
wenn jenes Ziel nur annähernd und teilweise erfüllt ist. In dieser Be- 
ziehung glauben wir nun, dem Verfasser wegen seiner geschmackvollen 
Auswahl Anerkennung aussprechen zu dürfen; es sind neben einer An- 
zahl bekannterer, aber immer wieder gern gesehener Stücke (z. B. aus 
Moliere, Florian, La Fontaine, Lamartine, V. Hugo, A. Vinet, Michaud) 
besonders viele gute und schöne Abschnitte aus modernen oder zeit- 
genössischen Schriftstellern, auch wieder, wie in den Prcmitres Lccturcs 
den verschiedensten Gebieten entnommen, stets anziehend und inter- 
essant. Die sinnige Naturbetrachtung kommt nicht weniger zu ihrem 
Rechte, als die geschichtliche und geographische Darstellung; ein gesund 
religiöser Sinn, wie ganz besonders ein demselben entsprechendes echt 
menschliches Mitgefühl für diejenigen unserer Nächsten, die dessen be- 
dürfen, eine Berücksichtigung so vieler Fragen, die jeden denkenden 
und warmfühlenden Menschen bewegen, durchzieht so viele der meister- 
haften Erzählungen und Abhandlungen; der Humor findet aber auch 
seine Stätte und unter den Gedichten findet sich manche wirklich noch 
wenig bekannte Perle der modernen Lyrik. Die grosse Mannigfaltig- 
keit der Stücke ist unzweifelhaft ein Vorteil für die Spracherlernung; 
der Inhalt aber ist in ganz seltenem Masse geeignet, das zu förderu, 
was in der Mädchensclmle besonders wichtig ist, nämlich die Gemüts- 
oder Herzensbildung, die bei vielen unter den gebräuchlichen Lese- 
stoffen so schmählich zu kurz kommt. Dio Einführung dieses Lese- 
buches würde sich vielfach als eine wirkliche Bereicherung, geistige 
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Hebung des Sprachunterrichts jener Anstalt erweisen; allerdings, um es 
neben Textausgaben zu gebrauchen, ist es fast schon etwas umfangreich 
und dementsprechend teuer, und würde eine entsprechende Kürzung 
(die immerhin möglich wilre) wohl von Vorteil sein. Der Beachtung 
von Fachgenossen sei aber das Werk dringend empfohlen. 

Lörrach (Baden). J. Gutersohn. 

Fontny & van Booren. Pontes lyriques francais, Anthologie. 
Edit. Alb. Hermann, Verviers, Belgique. P. 534, pr. G fr. 

Tous les amis des lettres francaises ont salue avec joie la publi- 
cation de cet exellent manuel. Si une anthologie doit donner des 
clartos de tout, le livre de MM. Fontny et Dooren remplit complete- 
ment ce but, car il prcsente un large tableau. un panorama aussi varie 
qu'etendu do la poesie lyriquo francaise, depuis ses premiers balbu- 
tiements jusqu a la riche floraison contemporaine. 

Comme la preface le dit en excellents termes, c'est une Histoire 
cntiere de lo poesie lyrique, illustre'c par des ccremplcs, que les auteurs 
ont tente de faire, et il n'est que justice de doelarer qu'ils y ont ploi- 
nement reussi. II ne suffit pas quo l'etudiant, l'amateur, Thomme du 
monde. pour avoir des notions exaetes et raisonnees de la littcrature, 
lisent et relisent des histoires littdraires. Ces lectures seront profi- 
tables a la seule condition que l'exemple vivant, lo morecau de poesie 
caracterisant un genre, uno öpoque, un nom, et plac6 en son milieu 
historique vienne feconder l'cxpose, le recit, la theorie. C'est co qui 
a et6 mono a bonne fin par deux litterateurs de talent et de goüt qui 
sont en meme temps des professeurs distingues. En cetto derniöre 
qualite ils sont excellement plac6s pour juger avec autorite et compe- 
tence des proportions et dimensions a donner en differentes parties de 
leur oeuvre benedictine: non seulement t oute la poesie lyrique de langue 
francaise, embrassant les produetions des pofetes fran<;ais de 1 etranger, 
de Belgique, Suisse, Roumanie, Canada, ont ete passes en revue; mais 
les comparaisons faites entre poetes ayant traite des sujets identiques 
ou semblables; les notes precieuses qui s'aecumulent au bas des pagos 
en colonncs serrees, rendent un temoignagc oloquent du travail infati- 
gable, des recherches patientes et laborieuses des auteurs. Le lecteur 
est mis ä meme d'observer comment, en cours des ages et dans des 
patries diverses, Tarne humaine a palpite au spectacle des grandes 
choses ou des grandes idöes. Une table speciale de ces rapprochements 
vient faciliter cette etude si interessante, si utile, si poetique. 

Aucun siecle n'a 6te n6glige. Cependant la part du lion vient, 
comme de droit, au 19 e siecle. Une des grandes nouveautes de cette 
anthologie, celle qui sans aucun doute assurera le succes du livre, reside 
dans la large part faite aux poetes de ces 20 dernieres annees. Deca- 
dents, Symbolistes, Chansonniers du Chat-Ts oir meme sont definis par 
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uno notice litteraire d'abord, et par la reproduetion dos pieces les plus 
caracteristiques, ensuite tous ceux qui vivent ä 1 etranger et auxquels 
1 cloignement rend diffieile l'acces des livres, recueils et rcvues de langue 
francaise, trouveront dans lo raanuel de MM. F. et v. D. uno niine 
incpuisable de tresors litteraircs. L editour de son cöto n'a rien neglige 
pour faire du livre un veritable ornement de la bibliotheque de tous 
ceux qui entretiennent le culte des lettres francaises. 

Liege. Paul Scharff. 

Lectures historiques redigees cönformemcnt aux programmes 
de renseigncment secondaire. 6 volumes in 1(5°, illustres. Paris 
Hachette. 

In meiner Refor mschrift „Klassisch oder volkstümlich?" hatte ich 
verlangt, dass den Schülern geschichtliche Anthologiecn in die Hand 
gegeben werden sollten, die das kurze und infolge dessen nicht so 
trockene Lehrbuch ergänzen sollen. Dieses Ideal finde ich in Frank- 
reich verwirklicht, wo das Programm vom 18. Januar 1900 solche Lek- 
türe vorschreibt. Die bekannte Vorlagsanstalt von Hachette hat in 
sechs Bänden zu 5 fres. eine Uebersicht über die Entwicklung der 
Kultur herausgegeben, die auch in den oberen Klassen deutscher Schulen 
mit Erfolg benutzt werden kann, jedenfalls in jede Schülerbibliothek 
gehört. Die Auswahl ist gut, die Ausstattung vorzüglich, die zahlrei- 
chen Abbildungen stets nach den Originalen. Im ersten Band behan- 
delt der berühmte Maspero das Leben der Aegypter und Assyrer, im 
zweiten Guiraud das der Griechen und im dritten der Römer. Das 
Mittelalter von 395 — 1270 ist von Langlois herausgegeben, die Fort- 
setzung vonMariejal von 1270 — 1610 und den Schluss bildet die Dar- 
stellung der Neuzeit von 1610 — 1789 durch Lacour-Gayet für die Classc 
de Rhe'toriquc (3. vermehrte und verbesserte Auflage 1902). Ueberall 
findet man auch die Quellen genannt, sodass jeder Student das haupt- 
sächlichste Büchermaterial zum weiteren Studium vorfindet. Frankreich 
steht natürlich immer im Vordergrund, Deutschland wird verhältnis- 
mässig wenig behandelt. Für Deutschland ist dies insofern ein Vor- 
zug, als da die Kenntnis der französischen, spanischen, italienischen etc. 
Zivilisation in den Schulen mehr in den Hintergrund gedrängt ist. 

Ich kann mir nicht versagen, eine Stelle aus der Vorrede zum 
Bande für die Classc de Seconde herzusetzen, um zu zeigen, in welchem 
Geiste das Buch geschrieben ist: Le manuel präsente la suite com- 
plete des faits, le volumc des lectures doit avoir un autre caractere. II 
eomblera les lacunes du manuel, signalera les forees, les intc'rets, les pas- 
sions, qui ont mene le mondc; il montrera les facons d'etre. de penser et 
de sentir des diverses elasses de la socirte. Ces sujets ne sont arides 
quen apparence: il suffit, pour les rendre attrayants, de faire voir les 
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hommes a l'ceuvre, au Heu d'isoler les institutions et de les presenter sous 
wie forme abstrafte. Une aneedote en dit souvent plus long qiiune dixscr- 
iation: le tout. est de bien rencontrer. II n'y a point d'cnnui ä redouter, 
si Von sattache ä verifier ses peintures. L'kumanite est une; mais la race, 
le milieu, les accidents de Vhistoire fönt a chaque nation une physiognomie 
propre. II faudrait que les lectures pussent rendre la diversitc de moeurs, 
de sentiments, et le genie particulicr de chaque peuple. Toutcs les mani- 
festations d'une civil imtion, militaircs, politiques, rcligieuses, morales, ar- 
tistiques, professionnelles, doivent y avoir hur place. Donner V Impression 
de la vie, cest le dernier mot de Vhistoire et de Vart. 

Freiburg B. Graevel). 

Gabrielle Reval, Lyccennos. Paris, Ollendorf, 1902. 

Wir haben kürzlich die beiden ersten Werke der Verfasserin: 
Sevriennes, Un lycec de jeunes fillcs hier (Bd. I, S. 313) besprochen. — 
In Lyce'ennes betrachtet die Verfasserin das Erziehungsproblem nicht 
mehr vom Standpunkt des Lehrenden, sondern von dem des Lernenden 
aus. Sie gibt uns — in Briefen — die Beichte einer achtzehnjährigen 
Lyceenne, die von der Provinz nach Paris kommt, um sich auf den 
Lehrerinnenberuf vorzubereiten. Diese Vorbereitung findet in Frank- 
reich in den Staatsschulen selbst statt; die betreffenden Kurse ent- 
sprechen unseren Seminarklassen. Deshalb ist für uns der Titel Lyce'ennes 
etwas irreführend und die „Seminaristin" würde ihm besser entsprechen 
als die „Töchterschülcrin". Hätte Gabrielle Reval uns übrigens eine 
wirkliche lyceenne, ein Mädchen von dreizehn, vierzehn Jahren geschil- 
dert, ihr Werk wäre dadurch nicht weniger fesselnd geworden, denn 
hier liegt ein noch nicht behandelter, interessanter Stoff der zeitge- 
nössischen Seelen- und Sittenschilderung. Denn es ist gar nicht so 
gleichgiltig für eine Nation, was ihre Backfische denken, träumen, er- 
streben. Aber Gabrielle Reval hat vorgezogen, uns die Entwickelung 
eines erwachsenen Jungfräuleins zu zeigen, das sich der Seminarzucht 
nicht anbequemen kann, weil es cino ganz eigenartige innere Berufung 
fühlt, die nämlich, Künstlerin und zwar die Jüngerin einer LoYo Füller, 
einer Saharet zu werden. Die junge Heldin verkörpert — le genie de 
la danse. Das kommt ja vor; über Begabung lässt sich nicht rechten; 
die ist cino elementare Tatsache, vor der man sich zu beugen hat. Aber 
der Fall ist selten, und wenn ein derart begabtes Mädchen sich mit 
dem Seminar und dem Lehrberuf nicht abfinden kann, so beweist das 
nichts gegen die Seminare, die für derart künstlerisch-heidnisch veran- 
lagte Naturen eben nicht geschaffen sind. Damit verliert der behan- 
delte Fall aber auch das Typische, und während die beiden ersten 
Bücher Revals eine höchst wichtige soziale Frage behandelten und des- 
halb allgemeines Interesse beanspruchen durften, — denn die Verfasse- 
rin kritisierte Institutionen und deren Wirkungen auf die ihnen unter- 
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worfenen und für sie bestimmten Massen -- ist dieses neue Werk von 
weit geringerer sozhüer Tragweite. 

Es ist in RevaPs flottem Stil geschrieben, der im Vergleich zu 
Un lyce'c de jeunes filles unserer Ansicht nach aber an Einfachheit sehr 
gewonnen hat. Der Gefahr der Briefform ist die Verfasserin insofern 
erlegen, als sie sich oftmals nicht als achtzehnjähriges Mädchen, sondorn 
als reife Frau ausdrückt. 

Das Ganze, im Quartier laiin spielend (dio Heldin bewohnt eine 
Pension in der rue Saint Jacques), leidet nicht gerade an übergrosser 
Prüderie, und wir sind gleich Gabrielle Reval davon überzeugt, dass 
ihre Heldin gut tut, nocli vor ihrem Examen zu entdecken, dass Ter- 
• psychore, nicht aber Grammatica an ihrer Wiege gestanden. 

Paris. Kaethc Schirmachcr. 

Oskar Mügge. Edmond Rostand als Dramatiker. Progr. d. 
Kgl. Gymn. zu Friedeberg Nm. Qu. 18 S. 

E. Rostand gehört zu den wenigen neueren Schriftstellern Frank- 
reichs, denen auch ausserhalb ihres Landes nicht nur die übliche Beach- 
tung seitens der Berufsliteraten in Zeitungsfeuilletons und belletristischen 
Zeitschriften zuteil wird, sondern die sich auch der Aufmerksamkeit der aus 
ländischen Fachmänner aufdrängen und sich von ihnen bereits bei Leb- 
zeiten philologische Behandlung gefallen lassen müssen. Mügge zitiert in 
seinem Programm als seine Vorgänger: W. Arnold, Edmond Rostands 
Princesse lointaine und Samaritaine (Arnstadt 1901); Ed. Schmidt, Cha- 
rakteristiken (2. Reihe, Berlin 1901); Platow, Die Personen von Rostands 
Cyrano de Berger ac in der Geschichte und in der Dichtung (Erlangen 1902); 
A. Schenk, Etudes sur la rimc dans Cyrano de Bergerac de M. Rostand 
(Kiel 1900), denen derselbe Verf. in der Zschr. f. franz. Spr. u. Lit. 
XXIV 2 , 209 ff. noch eine kleine Studie: L'hiaius chez M. E. Rostand 
folgen licss. Fr. Wulffs Betrachtungen in seiner Rythmicite de l'alexan- 
drin f'rancais (Lund 1900), S. 61 ff. u. a. sind ihm entgangen, ohne be- 
sonderen Nachteil, da es sich bei ihm im wesentlichen um Wiedergabe 
der eigenen Beurteilung der von ihm besprochenen und analysierten dra- 
matischen Arbeiten Rostand's handelt. In diesem Urteil wird klar und 
deutlich hervorgehoben, was an diesem Dramatiker eigenartig ist und 
ihn aus der Menge der zeitgenössischen Vertreter der französischen 
Literatur hervorragen lässt; doch fehlt es dabei nicht an einigen Ucber- 
schwenglichkeiten, die um so mehr auffallen, als inzwischen die Be- 
geisterung für seinen Dichter diesseits und jenseits der Vogesen merk- 
lich abgeflaut ist. Mit Recht wird aber zugleich darauf hingewiesen, 
warum uns Deutschen Rostand, selbst bei seinem Aiglon, manchmal 
congenialer ist als vielen seiner Landsleute. Die Samaritaine kommt bei 
der Vorführung M.'s über Gebühr kurz weg; für die Princesse lointaine 
wäre ein etwas eingehenderer Hinweis auf die Qucllenbenutzung R.'s nicht 
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überflüssig gewesen; auch Verskunst und Stil hätten nicht so summarisch 
behandelt sein sollen. Doch darf man dies alles billigerweise durch 
den dein Verf. vorgeschriebenen engen Rahmen einer Programmabhand- 
lung entschuldigen. 

Königsberg. K o s c h w i t z . 

CharlottO Lady Blennerhasset, Chateaubriand. Mit ö(> Abbil- 
dungen. Mainz, Franz Kirchheim, lOOli. 140 S. Preis geb. 4 Mk. 
Diese Monographie bildet einen in sich abgeschlossenen Bestand- 
teil der Weltgeschichte in Charakterbildern (herausgegeben von 
Franz Kampers. Sebastian Merkle und Martin Spahn), die in 
ihrer fünften Abteilung die neueste Zeit behandelt. „Im Interesse des 
klareren Auseinanderhaltens der wechselnden Entwickelungsströme und 
einer anschaulicheren Zusammenfassung des innerlich Zusammengehö- 
rigen," heisst es im Prospekt, „ist in den Mittelpunkt jeder einzelnen 
Darstellung die führende Persönlichkeit jener Zeit gerückt worden." 
So wird in dem Chateaubriand gewidmeten Bande auch weniger ein 
literarisches Porträt als vielmehr ein Bild der Romantik und der Re- 
staurationsepoche in Frankreich geboten, ein Buch also, das sich mehr 
dem Interesse und der Kritik des Historikers als dem des Philologen 
darbietet. Man mag es aus mancherlei Gründen beklagen, dass mit 
dem künstlerischen Schaffen und dem literarischen Wesen der Dichter- 
grössen des verflossenen Jahrhunderts das politische Leben so vielfach 
und so enge verknüpft war, und dass durch den Lärm und die Leiden- 
schaft staatlicher Umtriebe die Entfaltung poetischer Kräfte so oft ver- 
hängnisvoll beeinflusst worden ist; für die Romantik der französischen 
Literatur bildete gleichwohl die Politik, die staatliche Entwicklung 
eine Reihe von Erscheinungen, die durch einen gewissen Parallclismns 
zu den Verhältnissen, denen die literarischen Kämpfe galten, Bezie- 
hungen zu diesen geradezu erzwangen. Recht eigentlich romantisch 
war ja überdies die Verbindung von Poesie und Leben, die als Ein- 
heit zu gestalten, allenthalben das Ziel der Romantik gewesen ist. Nach- 
gewirkt hat in diesem Sinne freilich auch das literarische Leben des 
philosophischen Jahrhunderts, in erster Linie das Wesen seines grossen 
Führers Voltaire, des homme des trompettes — wie Chateaubriand ihn in 
seinen Memoire* d'oitire tombe einmal nennt — der alle seine literari- 
schen Aeusserungen mit tendenziösein Lärm begleitete, und neben dem 
ein Chateaubriand. Lamartine und V. Hugo mit ihren politischen Am- 
bitionen und Abenteuern zuweilen recht zahm erscheinen. Noch ein 
anderer Umstand, der gerade um die Zeit der aufgehenden Romantik 
in Frankreich mächtig sich entwickelnde Einfluss der periodischen 
Presse, zog die literarischen Talente in das Getriebe der politischen 
Meinungskämpfe. Nach dem tyrannischen Zensurzwang des ersten 
Kaiserreichs brachte die Regierung Ludwigs XVIII. eine Blütezeit 
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der Publizistik; der Pariser Journalismus erlebte damals seine goldene 
Jugend, und was er für die Literatur bedeutete, das zeigt die Reihe 
glänzender Namen, die sieh um die Tageblätter, das Journal des Deltat», 
den Conservatcur, die Minerva gruppierten. Versehmähte doch selbst 
der König nicht, sich unter die Zeitungsschreiber zu mischen und seine 
Massnahmen in besonderen Journalartikeln zu vertreten. 

Für die jungen Romantiker war auch der Politiker Chateaubriand 
Vorbild und Führer, und so darf er mit gutem Recht tds geschicht- 
licher Repräsentant der Romantik und der Restauration vorgeführt 
werden, als politischer und literarischer Vorkämpfer für Tron und Altar. 
Chateaubriand erscheint in der überaus geschickten Gruppierung, welche 
die Verfasserin in dem vorliegenden Buche ihrem Stoffe gegeben hat, 
stets in deutlicher Beziehung zu den zahlreichen Personen, die neben 
ihm eine Rolle in der Geschichte soinerZeit und seines Lebens spielten, stets 
an der richtigen Stelle in dem historischen Gesamtbilde und selbst da, 
wo man ihn in dem breiten Strom der Ereignisse oder hinter der Fülle 
von Gestalten aus den Augen zu verlieren fürchtet, rückt ihn eine 
wohlüberlegte Wendung immer wieder an einen sichtbaren, ihm ge- 
bührenden Platz. Zu beanstanden freilich ist, dass Chateaubriand» 
Persönlichkeit in diesem Bilde eine Einheitlichkeit und Geschlossen- 
heit zeigt, die ihr in solchem Masse sicherlich nicht eigeD war. Weder 
seine monarchische Gesinnung, noch seine Religiosität war je von 
solcher Konsequenz und Klarheit, wie sie nach dieser Schilderung 
manchem, der Chateaubriand zuerst aus diesem Buche genauer kennen 
lernt — und für das grosse, gebildete Publikum ist es ja bestimmt — 
erscheinen möchte. Chateaubriand war auch im Staatsleben Roman- 
tiker, Gefühlspolitiker, nach seiner eigenen bekannten Charakteristik, 
Monarchist aus Ueberzeugung, Anhänger der Bourbons aus Pflichtge- 
fühl, nach seiner Herzensneigung Republikaner, und auch das Stich- 
wort Legitimist reicht nicht aus, um diesem politischen Eklektizismus, 
den eine lebhafte, fast fanatische Polemik nur noch mehr verwirrte, 
das Ansehen eines folgerichtigen Systems zu verleihen. Romantisches 
Schwanken, Suchen und Sehnen kennzeichnet auch seine Religiosität, 
für deren Innerlichkeit und Tiefe sich heute wohl nicht Jedweder 
unbedingt verbürgen möchte. Romanische Katholizität hat sich einer- 
seits immer gut mit Weltsinn, Oberflächlichkeit und selbst Frivolität 
vertragen, andererseits einen gewissen Rationalismus in gar verschie- 
dener Art entwickelt, Chateaubriand ist gegenüber Voltaire, der 
den verstandesmässigen Deismus des Philosophen vertrat, und nach 
J. J. Rousseau, der die sentimentale Religiosität verteidigte, nicht le- 
diglich und auch nicht einmal in der Hauptsache immer der Ver- 
fechter eines nur ästhetischen Christentums gewesen. Was für Voltaire 
Gottesglaube und Religion logisch konstruierte Notwendigkeit, für 
Rousseau natürliches GemUtsbedürfnis, so deutete Chateaubriand den 
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Geist des Christentums im Sinne eines universalen Idealismus, nicht 
nur als vollendetes geistiges Schönheitsideal, als reichsten Quell 
poetischer Herrlichkeit, sondern auch praktisch als einziges Heil der 
modernen Gesellschaft, als notwendigen Halt von Staat und Kultur. 
In seinen Memoire* d'outre tombe sprach er sich (Journal du 12 Juillet 
au 1 er Septcmhre 1831) verwundert über die Beschranktheit Voltairc's 
aus, der die grosse soziale Mission des Christentums nicht verstanden 
habe, aber erst der Abschluss seiner Denkwürdigkeiten bringt unter 
dem Titel L 'Idee chre'tienne est Vavcnir du monde das Resume seiner 
Philosophie, das der religiösen Entwickelung vorwiegend praktisch poli- 
tische Ziele weist: Die göttliche und geistige Sendung des Christen- 
tums sei erfüllt, sein Dogma und seine Moral stunden fest ; zu ver- 
wirklichen wäre nur noch das politische Ideal des Evangeliums, la loi 
polUique cest-a-dire liierte', e'galite', fratcrnite, der moderne christliche 
Sozialismus, gepredigt von dem einstigen Bannerträger royalistischer 
Legitimität. 

Fliessend, durch wechselnde Umstünde beeinflusst und gerecht- 
fertigt, war auch Chateaubriand's literarisches Wesen, was auch in 
diesem Buche ausreichend zum Ausdruck gekommen ist. Das Doppel- 
gesicht, das die literarische Persönlichkeit Chateaubriand's zeigt, be- 
zeichnete Emile Zola einst in seinen Documenta Htte'rairea kurz und treffend : 
Souvent on a re'pete' que Vautcur du Genie du ChHstianisme etait Ic pre- 
mier romantique. II est tout ausai jusle de dire quil a e'te le dernier des 
classiques. Lady B. weist auf diesen Widerstreit romantischer und 
klassischer Schönheitsideale im Anschluss an Chateaubriand's Itine'rairc 
de Paria h Jerusalem hin. Die von ihr herangezogene „missmutige"' 
Bemerkung des Dichters aus dem Jahre 1839 über „die Gotik, die uns 
verdummt" deckt sich mit ähnlichen anderer französischer Romantiker, 
am besten mit den Worten Theophile Gautier 's, der übersättigt vom 
Romantismus, aber mit aller Achtung vor dieser seiner unvcrgesslichen 
Jugendliebe 1850 in Rom erklärte: Der Anblick des Pantheons hat 
mich von meiner gotischen Krankheit geheilt. Sehr mit Recht hebt 
Lady B. die Orientbeschreibung Chateaubriand's, den Beifallssturm, der 
den Itine'rairc bei seinem ersten Erscheinen begrüsste, die Beliebtheit, die 
er heute noch geniesst, hervor. Es wäre eine für die Geschichte der 
neuzeitlichen Ideen sicherlich lohnende Arbeit, alle diese modernen 
Pilgerreisen seit Yolney, Chateaubriand und Lamartine bis zu Pierre 
Loti's grosser Trilogie — Le De'sert, Jerusalem, La Galile'c — einmal ver- 
gleichend zu betrachten. 

Der Wechsel, dem das literarische Ansehen Chateaubriand's bei 
der Nachwelt ausgesetzt gewesen, der Ansturm der Kritiker seit 1848, 
die. glänzende Rehabilitation, welche der der Romantik wieder zunei- 
gende Geist der Moderne dem Dichter bereitet hat, sind zum Schluss 
des Buch« 'S mit passenden Belegen geschildert. Man vermisst dabei unter 
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den nunmehr zu Schanden gewordenen Gegnern aber doch den Wort- 
führer der extremsten Opposition der Romantik, Emile Zola. Als man 
in Chateaubriand» Matrie, wie er selbst seine bretonische Heimat 
nannte, ihm sein Denkmal errichtete, schrieb Zola die in seinen T)o- 
cuments litte'raires an erster Stelle überlieferte Abhandlung Chateau- 
briand, aus der auch diese zwei Slltzo hervorgehoben zu werden verdienen: 
Chateaubriand a vecu une des vies les plus remplies de ce siede . . . und 
Selon moi, et malgre la clameur que cette opinion peut soulever, la vie 
de cet hommc a e'te une vie manque'e. Zola, der in jeuer Schrift den 
Lorbeer, den die Mitwelt dem Verfasser des Rene' und des Ge'nie du 
christanisme gereicht hatte, Blatt für Blatt zerpflückte, tritt selbst heute 
erst vor den Richterstuhl der Nachwelt zu dem Prozesse, den Chateau- 
briand in erster Instanz wenigstens bereits gewonnen hat, und seine 
Verteidiger mögen zusehen, wem von beiden das grössere Manko bei 
der künstlerischen Abrechnung nachgewiesen werden wird. 

Einige Ausstellungen, die sich auf dio ilussere Gestaltung d^s 
Werkes beziehen, lassen sich nicht unterdrücken. Dass bei der Auswali 1 
der Illustrationen mehr der allgemeine Charakter der Epoche als das 
beschrankte persönliche Interesse einer Chateaubriand-Biographie berück- 
sichtigt worden ist, liegt in dem ausgesprochenen Charakter des ganzen 
Unternehmens, das zusammenfassende Zeitbilder schaffen soll. Aber 
die Gestalt der M me de Sevigne z. B. hangt doch kaum so enge mit 
dem behandelten Thema zusammen, dass man ihr PortrHt dem Texte 
einfügen mussto; man hatte den Platz für ein Vollbild des Recamier 
sparen sollen. Weit mehr allerdings stören einige auffallende Ver- 
stösse gegen die deutsche Schriftsprache. Warum gebraucht Lady B. 
immer die Form „Märtyrer"? Wenn die erste deutsche Uebersetzung 
der Martyrs (1810) noch das Titelwort mit „Die Martyrn" wiedergibt, 
so Hlsst man sich das gern gefallen; heute aber ist die starke Flexion 
ebenso wie der Umlaut in diesem Falle im Sprachgebrauch vollkommen 
durchgedrungen. Auf S. 14, 1 liest man ferner „von guten, h e i 1 i g m 5i s s i - 
gen Einsiedlern und Mönchen* 1 ; S, 33, 1: „Er fand ihm Uebcrsetzungs- 
arbeiten"; S. 109,1: „Er fand Leo XII ehrfurchtgebietend und einen 
mustergültigen Priester"; S. 110, 1: „D'Haussonville behielt den 
Eindruck, es sei auf der Botschaft ein grosser Beutel dem Privatsekretär 
Pelorge anvertraut, aus welchem jedermann, und nicht zum mindesten 
dieser selbst Geld entnahm, so lange darin eines zu finden war* 4 ; 
S. 113, 2: „Guizot, sagen bitter die Me'moires d'outrc tombe, würdigte 
sich, die ungeheure, von der Natur zwischen uns aufgerichtete Entfer- 
nung zu durchmessen nnd mich aufzusuchen.". Das ist eine schlechte 
Uebersetzung einer Stelle der Flagorncries des journaux (1830): 3/. Guizot 
daigna visiter ma demeure etc. Unklarheit bewirkt das abstrakte Subjekt in 
dem Satze S. 4(5, 2 : Die Weite ihrer (der Romantik) künstlerischen Sympa- 
thieen ahnte im Orient das höchste Romantische". Das sind vereinzelte 
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kloine Schnitzer, die hier nicht über Gebühr vergrössert werden sollen» 
und nur angemerkt wurden, weil in einem Buche, dem man wegen seiner 
Vorzüge eine möglichst grosse Verbreitung im deutschen Publikum 
wünschen möchte, auch die deutsche Sprache ungeschmälert zu ihrem 
guten Rechte kommen sollte. 

Sehr willkommen wird den Lesern die in einem Anhange zu- 
sammengestellte recht ausgiebige Bibliographie sein. 

Henri Rogivue, Prof. Dr., Französisch-deutsches und deutsch- 
französisches Taschenwörterbuch. In 2 Teilen. Leipzig, Otto 
Holtzes Nachfolger, 1003. Preis gebd. 3,75 Mk. 

An Taschenwörterbüchern herrscht heute kein Mangel mehr, und 
ihre Vorzügo bezw. Unterschiede sind in dem mannigfachsten Sinne 
diskutierbar, meistens relativ, oft lediglich aus der äusserlichen Not- 
wendigkeit entstanden, von der Konkurrenz irgendwie abzuweichen. 
Das vorliegende Werkchen hat den üblichen Umfang solcher Hilfsbücher, 
etwa den des kürzlich auch in dieser Zschr. (II, 100) angezeigten Villatte, 
bedient sich ebenso der neuen deutschen Orthographie, deren Hauptregeln 
kurz zu Anfang des deutsch-französischen Teiles notiert sind, folgt im 
Französischen natürlich der Schreibart der Academie franfaise. Der Wort- 
schatz berücksichtigt ebenfalls „die auf allen Gebieten des menschlichen 
Lebens vorgegangenen Veränderungen" ; in besonderen Abschnitten sind 
dann die männlichen und weiblichen Eigennamen, die im Deutschen und 
F ranzösischen abweichende Formen zeigen, und die geographischen Namen 
zusammengestellt, die daher reichlicher als im Villatte vertreten sind, 
während diesor einen grossen Vorzug durch die genaue Bezeichnung 
der Aussprache behauptet, die R. nicht gibt. An Stelle der bei Vil- 
latte vermerkten modernen Vereinfachungen in der französischen Gram- 
matik bietet R. eine Liste der unregelmässigcn deutschen und franzö- 
sischen Verben. Streng genommen, gehört das eino wie das andere in 
die Grammatik und nicht in das Vokabularium. Bedürfnisse und An- 
sprüche bei den verschiedenen Benutzern von Taschenwörterbüchern 
sind im einzelnen aber so verschieden, dass alle derartigen Dictionnaires, 
sofern sie nur in dem, was sie bringen, sachliche Korrektheit anstreben, 
ihr Publikum findeu können. Die Ausstattung des Buches, Format, und 
Einband sind praktisch und solide. 

Königsborg. G. Thurau. 
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Monatschrift für höhere Schulen. IT. Jahr*:., Heft 3 und 4. 
Aus K. Lehmann 's Abhandlung Ueber ästhetische Erziehung (S. 159 
bis 169) interessieren uns besonders die Betrachtungen, die der Verf. 
über die schulmässigo Behandlung von Dichtenverken anstellt. Wir 
unterschreiben gern seine Behauptung: „es ist zweifellos viel (bei dieser 
Behandlung) in unserem Unterricht und noch mehr in der Schulliteratur 
gesündigt worden, teils durch pedantische und kleinlich philologische 
Erklärungsweise, die den Schüler bei sprachlichen und antiquarischen 
Einzelheiten festhält, statt ihm den Blick auf das Ganze zu öffnen, teils 
durch eine einseitig verstandesmässige Behandlung, die den reichen Gefühl s- 
gehalt der Dichtungen in abstrakte Begriffe und Schemata zu pressen 
sucht, wohl gar dem Jüngling solche Hegriffe als Wertmesser und 
Massstab für das eigene Urteil in die Hand drückt und ihm auf diese 
Weise; den wahren Lebensquell der Poesie; verschüttet, statt ihm den- 
selben zu öffnen." Sie gilt a:ch für die Schulinterpretation französi- 
scher und englischer Dichtwerke. Doch wird bei dieser häufiger noch 
auf andere Weise gesündigt, indem bei ihr ästhetische, sowie kultur- 
und literarhistorische Erläuterung so gut wie ganz ausbleibt, oder 
der poetische Text (selbst der eines Shakespeare) gar nur als Gelegen- 
heit zu Parlierübungen betrachtet und verwendet wird. — Eine dank- 
bare Aufgabe wäre es, zu untersuchen, wie gerade die französischen 
und englischen Schulklassiker für die ästhetische Bildung der Jugend 
zu verwerten sind. — - Fr. Galle, Seminarnrbeit im Dienste des neu- 
sprachlichen Unterrichts (S. 183— li)0) gibt Aufschluss über «He an päda- 
gogischen Seminaren zur Ausbildung neusprachlicher Lehrer (doch wohl 
nicht überall identisch) getane Arbeit, in Abwehr gegen die von Paulsen 
und Ziegler über diese Seminare gefällten ungünstigen Urteile. Da uns 
„eine genaue, aus eigner Erfahrung gewonnene Kenntnis" der ein- 
schlägigen Verhältnisse ebenso abgeht, wie diesen Männern, und da das, 
was Galle darüber mitteilt, nur recht beurteilt werden kann, wenn man 
auch dessen praktische Durchführung kennt, so verzichten wir unserer- 
seits auf jede Kritik. Doch wollen wir wenigstens sagen, dass der 
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Geist, der durch die Zeilen G.'s weht, uns sympathisch ist. G. sagt sehr 
richtig: „Gleichmütigkeit in pädagogischen Dingen, einseitige Ueber- 
spannung an sich richtiger Prinzipien und Beckmesserei in Methode 
und Handwerkbrauch, diese drei Uebel sind es, die unter anderen 
äusserer Natur einer gesunden Didaktik den Erfolg verkümmern" (S. 190). 
Auch können wir ihm nur zustimmen, wenn er (S. 184) behauptet: r Wie 
die Grundbedingung für das erfolgreiche Wirken des Gymnasiallehrers 
seine wissenschaftliche Tüchtigkeit ist, wie er immer wieder an den 
Heil- und Lichtquellen Stärkung suchen muss, so darf auch der Kandi- 
dat seiner Wissenschaft sich nicht entfremden. 1 * Zu dem Satze: „Der 
Schwerpunkt ihrer Arbeit liegt für viele Studierende der neueren Phi- 
lologie in Wirklichkeit immer noch im Mittelalter" ist wohl zu be- 
achten, dass bis zu einem gewissen Grude das M. A. allerdings immer 
seine Stellung behaupten wird, da sich ein wissenschaftliches Erfassen 
der Moderne eben nur auf Grund der Kenntnis des M. A. erreichen 
lässt. Wie sonst abzuhelfen ist, haben wir in dieser Zeitschrift I, 3ö9ff. 
nachzuweisen versucht. Zu dem Satze: „Auswahl der Lektüre (durch 
die neuphilologischen Kandidaten) ist nur denkbar, wenn die Kandidaten 
mit den Autoren, welche die Schule berücksichtigen muss, hinreichend 
vertraut sind", möchten wir die weitere Bedingung hinzufügen, dass 
auch das Lehrziel für die einzelnen Anstaltsgattungen genauer festge- 
stellt werde, als es die jetzigen Lehrordnungen tun. Es entspricht 
ferner unserm Geschmack, wenn auf den Seminaren die „Bedenken gegen 
den zu häufigen Gebrauch von Bildern als Anschauungsmittel" (S. 188) 
dargelegt, und die Aufmerksamkeit auf den wunden Punkt gerichtet 
wird, dass „so viele unbedeutende Schriftsteller auf den Markt und in 
die Schule kommen" (ebd.). Für den auf den Seminaren zu gebenden 
Ueberblick „über die neusprachliche Reformbewegung, ihre Literatur 
und Ergebnisse" (S. 190), die eine tiefere Gesamtauffassung der Lehr- 
plänc bewirken sollen, wünschen wir vor allem eine gründliche, wissen- 
schaftliche, nicht an der Oberfläche haftende Kritik dieser Bewegung, 
und darum auch eingehende Berücksichtigung der Antireformbewegung. 
— Im Sprechsaal t S. 238 f. nimmt Kühn gegenüber G. Schulze das 
Mackenrodt sehe Uebungsbuch zu seinen Lehrbüchern in Schutz (vergl. 
unsere Zeitschrift II, 108). „Es ist richtig," sagt Kühn, „dass ich im 
Anfang der Reformbewegung der Ansicht war, das Uebungsbuch sei 
entbehrlich. Eigene Erfahrungen und vielfache Mitteilungen aus der 
Praxis haben mich zu anderer Ansicht gebracht." „Dio Tatsache, dass 
Ploetz in etwa 1800 Anstalten benutzt wird, lässt erkennen, wie weit 
wir noch von einem freien Unterrichtsverfahren entfernt sind." „Da 
viele Kollegen noch (!) das Uebcrsctzen für nötig halten, um den An- 
forderungen der Lehrpläne zu genügen, so kann man, um beiden Rich- 
tungen, die nicht selten an derselben Anstalt vertreten sind, Rechnung 
zu tragen, auch solche deutsche Uebersctzungsstücke bieten, die sich an 
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die französischen Stücke . anlehnen" (das haben die deutschen Uebungs- 
stücke doch wohl immer gethan!). „Das eben Gesagte lauft allerdings 
auf einen Kompromiss hinaus, der manchem Reformfreund zu weit gehen 
wird." „Man muss bedenken, dass der Reformunterricht, besonders im 
Anfang, viel anstrengender ist als der Unterricht nach der alten Weiso. 
dass er also, von dieser Seite betrachtet, für den Lehrer gar nichts Ver- 
lockendes hat; mancherlei andere Umstünde wirken in derselben Rich- 
tung." „Man muss sich also mit dem Erreichbaren begnügen." — Hier 
finden wir einen ehemaligen Extremreformer, ja einen der frühesten 
Rufer im und zum Streite (s. Zeitschrift I, 14), im vollsten Rückzüge. 
Dass Kühn seinen Rückzug dadurch zu decken sucht, dass er ihn nur 
für einen momentanen, durch Opportunitätsgründe gebotenen hinstellt, 
dem eine zwar langsame Vorwärtsbewegung nachfolgen werde, können 
wir ihm nicht verdenken. Dergleichen Versicherungen pflegen bei 
Konzentrationen nach rückwärts immer abgegeben zu werden. Die 
richtige Beleuchtung gewinnt sein Vorgehen (richtiger: Rückwärts- 
gehen), wenn man weiss, dass auf dem Wiesbadener Realgymnasium, 
an dem Kühn selbst (und vor ihm Victor und Rambeau) wirkte, nach 
einer eingehenden Revision des dortigen französischen Unterrichts (im 
Juni 1901) seit Ostern 1902 die Kühn'schen Lehrbücher durch — Pketz 
ersetzt worden sind. Diese Tatsache wird besonders bezeichnend, wenn 
man in Erwägung zieht, dass am Realgymnasium der Lateinunterricht 
dem französischen einen starken grammatischen Rückhalt gewährt und 
dass an der Wiesbadener Schule neben den Kühn'schen Lehrbüchern 
auch noch die Fischer'schen Uebungsstüeke (meist Uebersetzungen !) ge- 
braucht wurden. Wie weit ist man damit von der gar nicht sehr zu- 
rückliegenden Zeit entfernt, wo noch in den Neueren Sprachen über 
den Casseler Realschuldirektor Harnisch eine Art Ketzergericht ge- 
halten wurde, weil er schon etwas früher auf seiner lateinlosen Schule die 
Kühn'schen Bücher abschaffte ! — In diesem Zusammenhange wird auch 
die ganze Komik des Schulze 'sehen Vorschlages in der Monatschrift 
(s. a. a. O.) begreiflich, die Oberlehrer, die es mit den Kühn'schen 
Lehrbüchern zu nichts brächten, sollten „in Ruhestand versetzt" werden. 
— Heft 5. J. Caro, Die Reform des höheren Schulwesens in Frankreich 
(S. 25ö — 259). Kurzer Vergleich der neuen französischen Lehrpläne 
vom 1. Oktober 1902 mit den unsrigen. Vgl. unsere Zeitschrift. I, 400 
bis 404. C. macht auch darauf aufmerksam, dass die neue französische 
Lehrordnung die methode directe, die methode orale für den neusprach- 
lichen Unterricht vorschreibt (vgl. Zeitschrift I, 404 ff.), und beendet, 
im Anschluss daran seinen Aufsatz mit der Bemerkung: „Warten wir 
das Ergebnis dieses Unterrichts in den französischen Schulen ab. Viel- 
leicht sind wir dann imstande, den Streit, der bei uns zwischen alter 
und neuer Methode tobt, endgültig zu entscheiden/' Wenn nur nicht 
ein ebensolcher Streit der Meinungen in Frankreich das einzige Er- 
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gebnis des französischen Versuchs mit der pseudodirekten Methode 
wird! — B. Ii ou vier, Marheineke, La elnsse en franeuis (Hannover 
1902), findet (S. 290 — 299), im Gegensatz zu uns, an diesem Buche 
wenigstens die Absicht lobenswert, in Uebereinstimmung mit uns, diese 
Absicht „in solcher Weise ausgeführt", dass er „allen Neuphilologen 
abraten muss, das Buch auch nur ein einziges Mal zu lesen, oder viel- 
mehr nur einmal aufzumachen." Denn es stellt sich heraus, dass der 
reformerischo Verfasser, der als solcher natürlich „französisch zu denken" 
und seinen Schülern das „französische Denken" ebenfalls beizubringen 
vermag, ein schauerliches Deutschfranzösisch schreibt, eine Sprache, 
von der Bouvier urteilt: „so hat ein Franzose nie gesprochen, und so 
darf kein Lehrer der französischen Sprache reden;" und dass man die 
Worte Marheineke's oft ins Deutsche zurückübersetzen muss, um sie 
verstehen zu können. Bouvier fragt sich, ob Marheineke sein Deutsch- 
französisch unverständig benutzten deutsch-französischen Wörterbüchern 
oder Phraseologien verdankt; uns ist besonders interessant, hier wie 
an andern französisch (und englisch) geschriebenen Reformschriften zu 
sehen, wie das viel gerühmte „idiomatische" Französisch (bezw. Eng- 
lisch) unserer Reformlchrer in Wirklichkeit aussieht, wenn es sich 
durch Ausliinder unverbessert an die Oeffentlichkeit wagt (vgl. unsere 
Bemerkungen in dieser Zeitschrift I, 83 u.). — Im Sprechsaal zahlt Wers- 
hofen S. 308 einige arge Böcke auf, die deutsche Verfasser französi- 
scher und englischer Schulausgaben oder auch deren Kritiker geschossen 
haben. Dass die heutigen Kommentare hoch über denen der früheren 
Zeiten stehen, vermögen wir W. mit dem besten Willen nicht zuzu- 
geben; man denke nur an Kommentare wie jene der „Reformbibliothek" 
(s. o. S. 194 ff.). Die Ausgaben Fritsche's, v. Sallwürk 's, Laims, 
Knöiuh's, Lubarschs u. a. in den früheren Weidmann'schen und 
Teubner'schpn Sammlungen sind noch immer unübertroffen und ver- 
dienen noch immer an erster Stelle Berücksichtigung durch unsere 
Schulmänner. 

Revue de l'enseignemeiit des langues Vivantes, 19° annee, 
Nr. 12. (t. de la Qucsnerie, Voeabuluire angin is. Substantif. I. Ori- 
gine, behandelt französische und lateinische Lehn- und Fremdworte im 
Englischen (S. 514 -519). - S. 520 -528 weist ein Anonymus (B.) auf 
einige Schwierigkeiten hin, die selbst bei aller Bewunderung für die 
neue Lehrmethode ihre Durchführung an den Colleges ohne durchgrei- 
fende Verwaltungsänderungen mehr oder minder in Frage stellen. Auf 
den meisten französischen Colleges sind nämlich die ö. und 5. Klasse 
^bei uns etwa IV a und Untcr-IH") vereint, ist also für die Schüler der 
5. Klasse der Unterricht eine Wiederholung des vorjährigen; in andern 
Fällen ist der neusprachlicho Unterricht bald für mehrere Klassen ge- 
meinsam, bald nicht. Man half sich im letzteren Fallo früher damit, 
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dass man für die gemeinsamen und getrennten Unterrichtsstunden ver- 
schiedene Beschäftigung suchte, der einen Stunde Lektüre, der andern 
grammatischen Betrieb zuwies. Auf diese Weise kann man aber keinen 
Unterricht geben, der „nicht fragmentarisch sein, sondern fortschreiten" 
soll. Was die alte Methode allenfalls ertragen und zu überwinden ver- 
mochte, wird bei der „neuen" Methode unüberwindlich. — Unbegreif- 
lich ist uns, wie man bei solchen Schulverhältnissen für die mangelhaften 
Ergebnisse irgend eine „Methode" verantwortlich machen konnte. — 
Feuillerat, The traget! y of Macbeth edited for the use of students Inj 
A. W. Vcrity (Cambridge 1N02). Wird gelobt. — A. D., English yrammar 
past and jOTse«/ by J. C. Xesficld (London). „C'est clair, not, preeis 
et . . . interessant a. lire." -- Revue des Revue» etc. — 20 c annee. Nr. 1. 
Union pe'dagogiquc des professeurs de langues Vivantes. Vgl. o. S. 177 ff. 
— P. Verrier, La versification de Buoch Arden d' apres M. Beljame. 
(S. 12 — 18). Der Verf. kündet das Erscheinen einer „englischen Metrik" 
an, an der er seit Jahren arbeitet. — Varia. Die Lehrer am Tou- 
lousaner Lyceum unternehmen eino Enquete über die Cooperation du 
Lyce'e et de la Familie. — Bibliographie. Laudenbach, Ascher, Mor- 
ceaux choisis. Themes oraux a Vusagc des cours supe'rieurs etc. — „Certains 
de nos collegues d'Allemagne, partisans de la methode directe. voudraient 
voir leurs eleves dispenses de l'epreuve du theinc, sous pretexte que 
leur enscignement ne les y prepare pas. Nous croyons, quant ä nous, 
que nous devons nous proposer la Solution complete du probU'-me, que 
nous devons, Sans doute, et, tout d'abord, amener nos eleves ä com- 
prendre des questions imprevues posees en langue etrangere et ä y re- 
pondre sans effort, mais que notre täche est aussi de les exercer ä 
ecrire correcteraent, et cela suppose quo les notions eparses acquises 
directement soient reliees entre elles par des connaissances grammati- 
cales solides, telles qu'il semble bien difficile de les developper sans 
le secours du theme." Hier sehen wir auch einen französischen Re- 
formführer auf dem Rückwege und für gründlichen grammatischen Be- 
trieb und für „Hinübersetzen" eintreten. Laudenbach hat offenbar aus 
den wirklichen „Erfahrungen" unserer Reformer mehr gelernt, als 
manche seiner Vorgesetzten, die die Renommistereien unserer unent- 
wegten Extremen noch immer für bare Münze, zu nehmen scheinen. — 
Ad. D., Highways and Bynays in London by Mrs. E. T. Cook (London) 
(S. 22). „Nous suivons avec le plus vif interet notre guido aimable 
dans les musees, au theätre, dans les grands magasins, sur les marches, 
dans les bouges, dans tous les coins et reeoins oü sa fantaisie se plait 
ä nous conduire.'' — A. Feuillerat, The plca of Fan by H. TT. Xevin- 
son, und The Princcss of Hanover by Margaret L. Woods (S. 22 — 24). — 
S. 27 f. bringen den Abdruck eines Rundschreibens des französischen 
Kultusministers vom 22. Jan. 1903, worin eben den Uebelständen Ab- 
hilfe geleistet werden soll, die der Anonymus des vorausgehenden 
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Heftes (S. 526 ff.) hervorhob. Es bleibt danach bei der Zusammenle- 
gung verschiedener Klassen, nur soll diese Zusammenlegung möglichst 
rationell geschehen, also nicht Schüler der sixieme, die noch gar nichts 
von der Fremdsprache wissen, mit solchen der cinquieme zusammenge- 
oracht werden, die sich mit ihr schon ein Jahr lang beschäftigt haben, 
und sollen sonst die gemeinschaftlichen Kurse nur Schüler derselben 
Periode (s. Lehrplan in unserer Zeitschrift I, 409 ff.) vereinen. Wenn 
es nicht anders geht, darf, um nicht disparate Schülergruppen zusammen- 
bringen zu müssen, auch eine Verminderung der Stundenzahl für die 
einzelnen Kurse eintreten. — Eine wirkliche Abhilfe bringen diese 
Palliativmittel natürlich nicht, und es lilsst sich voraussehen, dass auch 
Frankreich die „neue" Methode, wenn an ihr festgehalten wird, teuer 
zu stehen kommen wird. — Nr. 2. De la Quesnerie et Ch. Bastide. 
Vocabulairc anglais. Substantif. II. Derivation (S. 55—63). — Äj)plica- 
tion des nouveaux programmes. Repartition des heitres consacre'es a Ven- 
scignement des langucs Vivantes (S. 63—66). Stundenpläne für den neu- 
sprachlichen Unterricht an drei Colleges, aus denen hervorgeht, dass es 
möglich ist, dass Schüler, die bereits drei Jahre deutschen Unterricht 
gehabt haben, mit solchen vereinigt werden, die ihn eben erst beginnen, 
und dass überdies die Unterrichtsstunden erhebliche Verkürzungen und 
SehmRlerungen erleiden. „Voici des faits: a propos de rien ou de tout, 
la porte de la classe s'ouvro en coup de vent et le chef de leta- 
blisscment, ou le concierge, ou sa femme, ou un domestique, ou memo 
un ecolior mobilise pour la circonstance appellent ä haute ou claire voix 
tel ou tel eleve qui aussitöt quitte sa place, prend son couvre-chef et 
disparait. II rentre generaloment quelque temps apres: la porte grince 
encore deux fois, l'eleve escalade les bancs pour reprendre sa place et 
la söanco continue, contre vents et maree. Les jours de foire bi-men- 
suello ou de marche hebdomadaire, les portes ne cessent de gemir et 
galoches de trotter, d aillcurs sans prendre lassentiment du professeur." 
Arme Oberlehrer! — Bibliographie. A. Feuillerat, The cmnplete works 
of John Lyhj by R. Warwick Bond (Oxford 1902) (S. 66—68). „Desor- 
mais, les critiques de Lyly ne i)Ourront que repeter M. Bond; car 
toutes los questions possibles ont ete traitees et soulevees par lui. Ce 
travail fait honneur ä l'erudit et u l'ecrivain qui l'aentrepris. L'enthousiasme 
anime le style des differents essais et en rend la lecture attrayante. tf 
Nr. 3. De la Quesnerie et Ch.. Bastide, Vocabulaire anglais. 
Substantif. III. Composition. (S. 105 — 111). — P. Verrier, A propos 
de la versification anglaise. Pieds quantitatifs et pieds accentuels (S. 111 
bis 114) — Bultingaire, Quelques ej'jjlications sur la me'thode Berlitz 
(S. 116 — 120), belehrt uns, dass die „voeux erais par le Congres des 
langues Vivantes (zu Paris) ont et«'' formules par MM. Collonge et Well- 
hoff, les directeurs de 1 ecole Berlitz de Paris." „C'est j>ar le bruit 
quelles ont fait autour de la methode directe que les ecoles Berlitz en 
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ont favorisä l'introduction dans les lycees et les Colleges." Mit Recht 
verlangt der Verf., Leiter der Berlitzschulen zu Lille und Roubaix, 
dass sich die Vertreter des pseudodirekten Sprachunterrichts an den 
höheren Schulen Belehrung bei den Berlitzschullehrern holen, die ihre 
Vorbilder sind. Freilich: „pour que cet enseignenient porte tous ses 
fruits, que Televe se trouve vraiment comme en pays etranger, que les 
mots qui vont frapper continuelleraent et impressionner son oreille ne 
laissent rien a desirer pour l'exactitude de l'accent et de la prononcia- 
tion, il est indispensable que chaque professeur n'enseigne que sa propre 
langue." „Un professeur, connaissant meine tres bien une languo etran- 
gere, est tente, lorsqu'il la parle devant des compatriotes, de choisir 
parmi les tournures ötrangeres, Celles qui se rapprochent le plus de la 
langue maternelle de ses auditeurs. A-t-il au contraire la preoccupation 
de ne pas eviter les difficultes, il abuse des idiotisraes, de toutes facons 
enfin il parle une langue plus ou moins conventioneile et non la langue 
que peut seul parier celui qui l'a toujours pratiqueo comme langue ma- 
ternelle." Eine wirklich direkte Methode verlangt darum durchaus 
einen nationalen Lehrer, wie ihn die Berlitzschule verschafft; aber da- 
mit noch nicht genug: „eile exigo aussi quo 1 eleve passe entre les 
raains do plusieurs professeurs (nationaux) pendant le cours de ses leeons. 
Avec un seul professeur, l'eleve s'aecoutume au son d'un organe parti- 
culier, plus tard au vocabulaire et aux expressions d'un individu. 11 
fallt, pour quo l'enseignement soit vraiment vivant, que ceux qui le 
donnent reprösentent en petit les distinetions que cree chez les individus 
cultives d'une meme race sinon la difference de region au moins celle 
du caractere et du temperament." Bis hierher stimmen wir mit Bultin- 
gaire völlig überein; denn auch wir haben wiederholt in dieser Zeit- 
schrift ausgeführt, dass, wer eine wirklich direkte Methode auf den 
Schulen durchfuhren will, auch den ausliindischen (nationalen) Sprach- 
lehrer annehmen muss, der durch einheimische Lehrkräfte ebenso wenig 
ersetzt werden kann, wie ein materieller Gegenstand durch seine bild- 
liche Darstellung. Die sog. direkte Methode unserer Radikalrcforraer ist 
nichts als eine Halbheit, als ein misslungener Anlauf zu der konse- 
quenteren Berlitzmethode. In andern Punkten vermögen wir aber dem 
Verf. nicht zu folgen. Er widerspricht sich selbst, wenn er S. IIP- 
oben davon spricht, dass die Berlitzmethode: „n'est pas, dans son en- 
semble, applicable dans "les (Hablissements universitaires" (den „höheren 
Schulen"), und dann auf derselben Seite unten ihre Verwendbarkeit 
auch in bevölkerten Schulklassen behauptet, unter Hinweis darauf, dass 
sie bereits erfolgreich in der Ecolc libre de commerce zu Marseille, dem 
Institut industriel du Nord zu Lille, der Handelsschule zu Lyon u.s.w. 
eingeführt worden sei. Mir wird von andern, nicht minder bewanderten 
Berlitzlehrern ohne weiteres zugestanden, dass die Berlitzmethode nur 
dann wirklichen Erfolg für den Sprechfcrtigkeitsunterricht auf den 
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Schulen verspricht, wenn nur «— 8 Schüler gleichzeitig zu unterrichten 
sind und diese Schüler eine möglichst gleiche Begabung bekunden, also 
unter wohl immer im öffentlichen Unterrichte unerfüllbaren Bedingungen 
und unter Voraussetzungen, die bei j e der Methode gute Ergebnisse ver- 
bürgen. Audi übertreibt 13., wenn er ganz allgemein von den Berlitz- 
schülern behauptet, dass sie nach Verlassen ihrer Schule vermöchten: 
r eerire correctement une lettre"; das vermögen nur Schüler, die vor, 
während oder nach Besuch der Berlitzschule auch Grammatistenunter- 
richt genossen haben. Auch sonst sollten die Leiter der Berlitzschulen 
sieh hüten, den Erfolg ihrer Institute zu überschätzen. Er beruht zu 
sehr wesentlichen Teilen auf der von ihnen gemachten geschickten Re- 
klame (dem bruil}, auf der Billigkeit ihrer Unterrichtsstunden, die durch 
rücksichtslose Ausbeutung ihrer Lehrkräfte und Unterbietung der son- 
stigen ausländischen Privatlehrer erreicht wird, auf dem Umstände 
dass es grosse Mengen von Leuten gibt, die entweder von vorn herein 
nur eine oberflächliche fremdsprachliche Kenntnis anstreben, oder die 
nur früher erworbene praktische Sprachkenntnis erneuern oder ergänzen 
wollen. Vielfach ist der Berlitzschulunterricht nichts weiter als der 
hergebrachte Konversationsunterricht, den man schon immer am liebsten 
bei Nationalen nahm. Einen Bildungsunterricht, wie ihn die höheren 
Schulen auch in den fremdsprachlichen Lehrstunden gewähren soll, 
namentlich wo der neilsprachliche Unterricht den altsprachlichen er- 
setzen soll, sucht niemand auf den Berlitzschulen, und wollen diese 
Schulen ihrem ganzen Charakter nach auch nicht gewähren. Die posses- 
sio» effectire d. i. die „Sprechfertigkeit" allein ist nicht das einzige und 
nicht das höchste Ziel jeden fremdsprachlichen Unterrichts und soll es 
vor Allem niemals auf den höheren Schulen mit allgemeinen Bildungs- 
zielen sein. 

La Parole. 12 L ' annoe. Nr. 8. Aoüt 1002. M. Natier, My- 
cosis du larynx (S. 44«.)— 459). — Hamon du Fougeray, Kote sur le 
traitement des gotlrcs simples läse' sur leur origine rhino-pharyngienne 
(S. 460—409). ■■- K. M. Hopmann, Anomalies du naso-pharynx da/ts 
deux cas de suppuration nasale avec soi-disant ne'vrosc reftexv (S. 470 
bis 477). — G. Hudson Makuen, Le langage element de diagnostic et 
de pronostic (S. 478 — 182). — Jos. Chlunisky, Analyse du courant 
tVair pltonateur en tcheque. Suite. (S. 483 — 490). — Socie'tes franraises 
etc. — Nr. 9. September. Roiisselot, L'enseignenient de la pronon- 
ciation par la vue, V. Action du voile du palais dans les nasales fran- 
raises (S. 513 — 529). Untersuchungen mit Hilfe der Nasenbirnc. des 
Kehlkopfbeobachters und eines Mundtrichters, die mit Marey 'sehen 
Kapseln verbunden gleichzeitig die Luftbewegungen auf dem Verdin'schen 
Registrierapparat einschreiben, ergeben, dass die französischen Nasalvo- 
kale, wenigstens im Anlaut von vorn herein nasal gebildet sind, und 
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dass ihnen auch im letzten Teile ihrer Artikulation (durch vorzeitiges 
Senken des Gaumensegels) kein Nasalkonsonant (w, m) folgt, wie er sich 
gern im Munde des Südfranzosen einstellt. Ein leichtes Zögern mit 
der Senkung des Gaumensegels ist für das Gehör kaum bemerkbar. 
Der schlimmste Fehler bei Artikulation von Nasalvokalcn ist, sie in 
Oralvokal und Nasalkonsonant zu zerlegen. - Die anlautenden nasalen 
Konsonanten des Französischen sind massig nasaliert, aber mehr als im 
Deutschen, ohne dass es für Deutsche nötig sei, die französische Arti- 
kulation erreichen zu wollen. Zum Erwerb einer guten Artikulation 
der französischen Nasalvokale gentigt es gewöhnlich, dem Lernenden 
die Einschreibungen seiner Artikulation im Registrierapparat vorzu- 
weisen und ihm dabei festgestellte etwaige Mangel zu erliiutern. - 
P. Olivier, Appareil vocal du singe hurleur (S. 530 — 536). — Nr. 10. 
Octobre. M. Naticr, Fausses recidives de ■vegetations adenoides (S. 577 
bis 003). — L. Grünwald, Etiologie et diagnostic des suppurations eth- 
mo'idale sphenoidale (S. 604 — 011). — v. B 1 o n d i a u , Un cos depilepsic re'ftcjrc 
d'abces pharyngien (S. 612 — 623). Societe's e'trangeres etc. — Nr. 11. 
Novembre. E. Mayer, Valeur therapeutique de Vadrelanine en rhino- 
foryngologie (S. 641 — 646). — • A. T hörne, Disj)Ositions prises a Land res 
pour Veducation des sourds (S. 647—653). R. Koonig(f), Tableau 
gene'ral des nmnbres des vibrations de la se'rie des sons musicaux (S. 654 
bis 664.) Am Schlüsse dieses Verzeichnisses der Schwingungszahlen 
der musikalischen Töne stellt der Verf. den Tonumfang der einzelnen 
Musikinstrumente, zuletzt den der menschlichen Stimme fest, der danach 
reicht: beim Sopran von c 8 — a 4 ; beim Alt von a£" — g 4 ; beim 1. Tenor 
von i" — d£ 4 ; beim 2. Tenor von c — a£ 3 ; beim Bariton von ajt 1 — f 3 : 
beim Bass von f — d£ 3 . — J. Chi ums ky, Analyse du courant d'air 
phonateur en tcheque (S. 665 -683). Societe's etc. — Nr. 12. Decembre. 
W. Downie, Injections sous-cutonees de paraffinc }ionr combattre les 
de'formations du nez (S. 704 — 714). (Subcutane Einspritzungen mit Va- 
seline [= TJngucntum paraffini\ werden von deutschen Aerzten auch, zur 
Heilung von Gaumendefekten schon hingst mit Erfolg angewendet.) - 
A. Lano, Importance des exercices respiratoires dans les cas d'alferations 
du naso-pharynx chez Venfant (S. 715—723). — J. Popovici, Les Ar- 
chiven et les Musees phonographiques (S. 724—735). Für den nahe lie- 
genden Gedanken, den Phonographen der Experimcntalphonetik nutzbar 
zu machen, scheint sich in Frankreich ein Prioritiitsstreit eingestellt 
und Marichelle den Anspruch erhoben zu haben, mit gutem Beispiel 
vorangegangen zu sein. In Wirklichkeit ist der erste Versuch einer 
derartigen Verwendung des Phonographen von Schwan-Pringsheim (1890) 
unternommen worden. Auch ftir den Gedanken, ein Muse'e de documents 
phonographiques zu errichten, den Marichelle in seiner Abhandlung La 
parole äV apres le trace' du phonographe (Paris 1897) vielleicht zuerst 
drucken Hess, dürfte er Vorgänger gehabt haben; ein kleines Privat- 
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museura derart, aus den beschriebenen Wachscylindern seines Reisepho- 
nographen bestellend, fand ich schon vorher im Besitze Rousselot's. 
Am weitesten gebracht und am sorgfältigsten ist die Ausführung des 
Gedankens in dem "Wiener Phonogramm- Archiv, über dessen Tätigkeit 
P. auf S. 720— 782 berichtet. Neben diesem Archiv, das allerdings 
auch mit apparitellen und sonstigen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 
nimmt sich das phonographische Museum der Pariser anthropologischen 
Gesellschaft (S. 782 —735) recht unscheinbar aus. Von dem neuen 
amerikanischen Unternehmen, das unter Leitung Scripture's steht und 
von dem Milliardär Carnegie unterstützt wird, ist in dem Artikel P.'s 
überhaupt nicht dio Rede. Die Ziele des Wiener Phonogramm-Museums 
sind klar und deutlich gestellt, Sie gehen dahin: 1. die gegenwär- 
tigen Sprachen und Dialekte der ganzen Welt zu fixieren (eine Be- 
schränkung auf Oesterreich wäre uns zweckmassiger erschienen); 2. dio 
bemerkenswertesten musikalischen Leistungen unserer Zeit und 3. Sen- 
tenzen und Reden hervorragender Persönlicldveiten mit ihrer eigenen 
Aussprache festzuhalten, und für diese Zwecke: 4. möglichst getreue 
Kinschriftcn und 5. eine möglichst unveränderliche Erhaltung derselben 
anzustreben. Ohno vorherige Erreichung der letztern beiden Ziele hat 
die Errichtung der in den drei ersten Programmpunkten charakterisier- 
ten „gesprochenen Bibliothek" nur relativen und vergänglichen Wert, 
und die Deutsche-Reichswissenschaft hat vielleicht recht daran getan, 
mit der Ausführung eines gleichen Planes noch zu warten. Auch 
werden die neu zu errichtenden Archive, im Gegensatz zu dem 
Wiener, gut tun, sich von vorn herein nationale Grenzen zu stecken 
und ihre Mitarbeiter unter natürlich auch apparitell geschulten, 
erfahrenen Dialektforschern zu suchen, an denen kein Ueberfiuss 
vorhanden ist. Wenn zweifellos dauerhafte Einschritten, die die na- 
türliche Sprache unverfälscht wiedergeben, erreicht sind, dann wer- 
den bald allmählich alle Nationen daran gehen müssen, solche Pho- 
nogramruarehive als Ergänzungen zu den Sprachatlanten und als treff- 
lichstes Material für die späteren Sprachhistoriker zu errichten. Ge- 
schriebene und phonetisch transkribierte Aufzeichnungen der phonogra- 
phisch gesammelten Sprachproben werden daneben, als notwendige Er- 
gänzungen, allerdings niemals fehlen dürfen. — J. Chlumsky, Ana- 
lyse du courant d'air phonatcur en tcheque (S. 73Ö — 741). — Socie'les 
etrangercü etc. 

Königsberg. Koschwitz. 

Die Neueren Sprachen. HK>3, Heft 1 bringt einen lesenswerten 
Vortrag von Reinhard Besser (Dresden) über John Ruskin (S, 1—27). 
Die Charakteristik ist gut. Die Einleitung und die Schlussworte legen 
Zeugnis ab von einer gesunden Pädagogik des Verfassers. Für die 
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hohen Ziele, die er den höheren Schulen in der Pflege der Kuiust etc. 
stellt, werden aber unsere reforraerischen Schulen, die ihre Zeit mit 
den allertrivialsten Gesprächen vergeuden, wohl keinen Platz finden. 
Ueber Kunst und Kunstgegenstände mit den Schülern englisch zu 
sprechen, halte ich für verkehrt; ich glaube, die Sache käme dabei 
auch schlecht weg. Kunstgeschichte ist auf alle Falle besser mit dem 
deutschen (und Geschichts-) Unterrichte zu verbinden. - Heft 2 bringt 
als ariicle de tele eine Zusammenstellung der neuphilologischen Stipendien. 
— In Heft 3 gibt O. Nobiling in S. Paulo eino Spczialstudic Uber die 
Nasal-vokale im Portugiesischen (S. 129 — 153). — In Heft 4 empfiehlt 
Ducottcro Die graphische Darstellung des Imparfait und Passe defini. 
Das Mittel ist nicht neu, jedoch brauchbar. Wie man aber in re- 
formerischen Schulen, in denen man französisch denkt, den Kindern 
den Unterschied zwischen Imperfektum und historischem Perfektuni 
beibringen will, ist mir nicht klar. Oder geht auch dieser Prozess 
ohne Ueberlcgung in den Köpfen der Reformschüler vor sich? Die 
beste Uebung — dio allerdings wirkliches Denken, ja sogar Nach- 
denken und Ueberlcgung erfordert — ist das Uebersetzen aus der 
Muttersprache in die Fremdsprache, und das führt zu sicheren Resul- 
taten. Der griechische Aorist, der viel schwieriger ist als das franzö- 
sische historische Perfekt, ist auf diese Weise noch allen Gymnasiasten 
klar geworden. 

Der übrigo Inhalt der vier Hefte besteht aus Berichten, Be- 
sprechungen und Vermischtem. 1 ) Die Besprechungen erstrecken sich 
meist auf Schulbücher. Totschweigen wäre für viele derselben die 
beste Kritik. Unter vieler Spreu in diesen Teilen finden sich aber auch 
einige Goldkörner. Hervorzuheben ist die Besprechung der vielge- 
brauchten Bierbaum' sehen Schulbücher von J. Crestey (Erzerum) Heft 3. 
Vermischtes S. 172 ff. Der Verfasser, selbst Anhänger der „direkten" 
Methode, geht mit diesem Buche unerbittlich ins Gericht und spart uns 
eine Arbeit, die wir schon seit längerer Zeit vorhatten. Er weist aus 
seinen beim Unterrichte gesammelten Kollektaneen eine Menge Germa- 
nismen, Ungenauigkeiten und unfranzösische Wendungen nach, die noch 
erheblich vermehrt werden könnten. Er tadelt ferner die kurze Abfer- 
tigung der Grammatik, die vieles gar nicht erklärt, anderes unvoll- 
ständig oder gar falsch, und empfiehlt schliesslich den deutschen Schulen, 
ihrem französischen Unterrichte französische Unterrichtsbücher mit 
deutschen Bemerkungen und Erklärungen zu gründe zu legen. Die 
Reformer haben mit ihren Büchern schon so traurige Erfahrungen ge- 

!) In Heft 4, S. 239 ff. tindet sich auch eine Miszelle: C. Kücken 
über die Gegner der Reform und die neuen Lehrpläne, die sich mehrfach mit 
unserer Zeitschrift beschäftigt. Wir behalten uns vor, ihr gelegentlich 
einige Betrachtungen zu widmeu. Red. 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. II. 22 
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macht, dass sie vielleicht es mit. diesem Rat eiues offenbar tüchtigen 
Schulmannes versuchen. Dass von reformerischer Seite die Grammatik 
stiefmütterlich behandelt wird, ist ja kein Geheimnis; aber es ist gut, 
wenn auch einmal ein Anhänger der „direkten" Methode diesen Mangel 
hervorhebt und zeigt, wie oberflächlich das „Wissen" bleibt ohne eine 
gute grammatische Grundlage. Bei der Besprechung des Imperfekts 
und des historischen Perfekts ertappt dann Crcstey den Bierbaum bei 
einer bösen Ue b ersetz ung. Die beiden Fragen: was war? was ge- 
schah? sind nilmlieh für die Erklärung des Imperfekts und des histo- 
rischen Perfekts — wenn sie deutsch gestellt werden — nocli immer 
recht zweckmässig. Wenn man diesolben Fragen französisch stellt : 
qu'esf-ce qni ctait? und qu'cst-ce qui arriva? dann ist das natürlich 
eine Erklärung idem per idem. 1 ) Crcstey hat offenbar nicht gemerkt, 
dass Bierbaum übersetzt hat. 

In Kleinasien ist man jedoch mit der Reform schon weiter, wenn 
man die Lehrer direkt aus dem Auslande bezieht. Das ist ent- 
schieden die direkteste Methode, und damit wird man auch am 
besten die ersehnte Fertigkeit im mündlichen Ausdrucke erzielen. 
Schliesslich werden die radikalen Reformer — wohl oder übel — auch 
noch diesen Schritt weiter tun müssen, wenn sie nämlicli erst einge- 
sehen haben, dass ein Deutscher auch immer deutsch denkt, und 
wenn er Jahre lang nach der unfehlbaren Methode französisch denken 
und sprechen gelernt hat. OL 

Fries und Menge, Lchrproben und Lehrgänge. Heft 75 
(April 1903). S. öö 71. Kiessmann (Bernburg), Cyrano de Bergerae 
als Schullektüre. Es wird der Nachweis versucht, dass das Werk zur 
Primalcktüre recht wohl geeignet sei, da es in sprachlicher und inhalt- 
licher Hinsicht anregend eine Einführung in die Gedanken- und Kultur- 
weit des fremden Volkes ermögliche. Wer den Versuch mit dieser 
Lektüre machen will, wird gut tun, die in dem kleinen Aufsatz gege- 
benen Anregungen zu verwerten. — S. 7 1 — 78. Budde (Hannover), 
Entwurf eines- Lehrplans für das Englische am Gymnasium. Mit Recht 
wendet man dem an sich kleinen Unterricht jetzt volles Interesse zu. 
Der Entwurf Budde s zeigt, wie er sich auf Grund von Deutschbein 's 
Grammatik und desselben Jrving-Macaulay-Lesebuches angemessen ge- 
stalten lässt. Aber dass am Gymnasium bei zwei wöchentlichen Stunden 
die Umgangssprache noch nach einem besonderen Buche (liier Conrad. 



J ) Der Reformschüler ist auch bald so schlau, dass er im Perfekt um 
antwortet, wenn der Lehrer im Imperfektum fragt, imd ebenso beim histo- 
rischen Perfektum. Und da er niemals in die unangenehme Lage kommt, 
übersetzen zu müssen, so kann es ihm nicht fehlen: er trifft immer das 
Richtige. 
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England) behandelt werden soll (in joder zweiten Stunde etwa 20 Mi- 
nuten), seheint doch dos Guten zu viel. Im übrigen zeigt der Aufsatz, 
dass auch dieser Unterricht auf der Oberstufe als eine wertvolle Er- 
gänzung für die allseitige geistige Ausbildung des Gymnasialprinnmors 
angesehen werden muss. R. 

Der Unterricht, her. von (»ruber. 2. .lahrgang. 12. Heft. L. Schei- 
bert, Ein französisches Quesfionnaire über unser n Sehulbefrieb. Herr S. 
hat eine Art Questionnaire zusammengestellt, das. wie es nicht gerade neu 
ist, das Leben und Treiben in der Schule zum Ausgangspunkt nimmt 
und für den Unterricht jüngerer Kinder berechnet zu sein scheint. Ist 
es wirklich notig, Lehrern ein derartiges Fragoschema in die Hand zu 
geben? Die Fragen sind recht geschickt geordnet und im allgemeinen 
in leidlichem Französisch abgefasst, doch jeder Lehrer, der einmal im 
Auslande gewesen ist, kann doch wohl eine derartige Unterhaltung sehr 
gut mit seinen Schülern führen, ohne sie schwarz auf weiss vor sich 
liegen zu haben. Wer auf dieser Stufe auf die Hilfe des Questionnaires 
angewiesen ist, sollte das Parlieren lieber ganz lassen. - 3. Jahrgang. 
Heft 1 und 2. Hedwig Bona, Leben und Reformmethode. Die Ver- 
fasserin sucht die beiden Methoden von Haussor und Pfeffer mitein- 
ander in Einklang zu bringen. Ihrem Urteile gemäss ist die Reform- 
methode erst dann recht zu würdigen, wenn auf dem Reformwege gut 
herangebildete Schüler dereinst als praktizierende Lehrer vor der Klasse 
stehen werden. B. hält es mit Rocht für unmöglich, dass es den Re- 
formern je gelingen könnte, in 5 — ö Stunden wöchentlich die Schüler in 
perfekte Franzosen und Engländer zu verwandeln, die nebenbei Voll- 
gormanen bleiben müssen. Lebendiges Lehrgeschick und natürliche In- 
telligenz auf Seiten des Lehrers geben immer die sicherste Gewähr 
guter Erfolge -- cino Wahrheit, die ausdrücklicher Beteuerung kaum 
bedarf. — Nach zwei Beispielen scheiterte der Unterrichtserfolg 
zweier Damen, die ihre Sprachstudien im Auslande gründlich be- 
trieben hatten, daran, dass sie selbst beim Unter ric h t zu viel 
sprachen und ihre Schülerinnen mit einer Fülle von Beispielen er- 
drückten, während zwei trefflich geschulte Philologen der städtischen 
höheren Mädchenschule zu B. ihren Sprachschatz nicht sowohl dazu be- 
nutzten, selbst viel zu reden, als vielmehr ihre Schülerinnen reden zu 
lassen und tüchtig Kritik an ihren Sprachschnitzern zu üben. Ihr Unter- 
richt hatte genau festgesteckte Grenzen, ging nicht in die Breite, desto mehr 
aber in die Tiefe und vermied jedes Zuviel, jeden Wortschwall. Demnach 
kommt die Verfasserin zu der Schlussfolgerung: ,,Da die im Ausland 
erworbenen Sprachkenntnisso bei der praktischen Handhabung in der 
Schule nur dann Erfolg haben, wenn sie über die engen Grenzen, die 
ihnen der geistige Standpunkt der Schüler selbst vorschreibt, nicht 
hinausgehen, so ist damit zugleich die Möglichkeit geschaffen, dass ta- 
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lentvolle, sprachgewandte Lolircr. wenn aucli nur im Inlande vorge- 
bildet, ihren Schülern erfolgreich die beiden Fremdsprachen beibringen 
können, sobald sie eine lebendige, geistbildende Methode beherrschen." 
Die Parallele, die die Verfasserin zwischen polnischen Schülern, die 
deutsch lernen und deutschen Schülerinnen, die die beiden Fremdsprachen 
erlernen, zieht, ist insofern hinfällig, als die polnischen Schüler den 
ganzen Vormittag hindurch dem deutschen Unterrichte beiwohnen, wah- 
rend die deutschen Schülerinnen in höchstens je fünf Stunden wöchent- 
lich das fremde Idiom hören. Ueber die Häussor'sche Methode ist in 
dieser Zeitschrift (I, 224) bereits ausführlich gehandelt worden. Die 
beliebige Anwendung beider Richtungen — Häusser und Pfeffer — 
meint B.. wird jedem Lehrer ohne weiteres ermöglicht werden, wenn 
die gedruckte Grammatik abgeschafft und durchweg das fremdsprach- 
liche Lesebuch mit selbstgeschriebenem Grammatikhefte eingeführt 
wird usw. Diese selbstgeschriebene Grammatik ist ein zeit- und arbeit- 
raubendes und doch unzulängliches Surrogat der Schulgrammatik, an 
deren Hand lebendige Grammatik sich mit ebensoviel Freiheit und 
sichererem Erfolge treiben lilsst. Etwas reichlich bescheiden ist B. mit 
ihren Schlussforderungen: „Wenn wir als Gaste im Auslande weilen, 
so erfordert es die Höflichkeit, dass wir uns nach den Gastfreunden 
richten und ihre Sprache sprechen . . . ., wenn wir ins Ausland einen 
Umfang von Sprachkenntnissen mitnehmen, wie wir Deutsche ihn von 

den Polen um uns herum verlangen wenn wir für die Phasen 

des täglichen materiellen Lebens eine genügende Ausdrucksfähigkeit mit- 
bringen . . . ., so haben wir im wesentlichen genug geleistet. 44 Als 
Lehrerin oder als Bonne? Das geistbildende Moment hat die Verfasse- 
rin bei jeder Methode nur gestreift und den reichen Literaturschätzen 
unserer Nachbarn gar keine Beachtung geschenkt. 

Frauenbildung, her. von Wychgram. H. Jahrgang. Heft 2. 
Karl Just, Der Lehrpinn in den beiden letzten Klassen der höheren 
Mädchenschule. J. wünscht, dass die für den Lehrplan der beiden 
letzten Schuljahre auszuwählenden Stücke in Parallele gesetzt werden 
können mit dem Geschichts- und deutschen Unterricht. In der II. Klasse 
würde auch hier, bei der französischen und englischen Literatur, der 
antike Einfluss nach Form und Inhalt zu beachten sein, die Stoffe der 
I. Klasse würden die Bestrebungen der Neuzeit zum Ausdruck bringen 
und besonders der Literatur des 19. Jahrhunderts zu entnehmen sein. 

OL Sch. 

Zeitschrift für romanische Philologie, XXVI. Bd. 6. Heft, 
D. Behrens, Mortf/cschichtlichcs; Ergänzungen und Berichtigungen zu 
Körting's lateinisch-romanischem Wörterbuch, 1001. H. Urtel, Loth- 
ringische Studien: ein Versuch, im Anschluss an Horning's Ostfranzösi- 
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sehe Grenzdialekte eine lautliche und geographische Scheidung von nord- 
und südlothringischen Dialekten zu konstruieren. L. Sütt erlin. Zur 
Kenntnis der heutigen pikardusch-französischen Mundarten III. Diese 
dritte Abteilung der Arbeit enthalt unter Wortlehre die Konjugation, 
Gesehlechtsunterscheidung beim Adjektiv, die Fürwörter, einiges vom 
Wortschatz der Mundarten, ferner tinter der Ueberschrift Von den Wort- 
verbindungen Satzphonetik und Satzstellung, als Schlussbetrachtungen die 
mundartliche Gliederung des behandelten Gebietes und Bemerkungen 
Uber das enge Verhältnis zwischen Schriftsprache und Mundart alter 
und neuer Zeit, schliesslich im Anhang einige Sprachproben in pho- 
netischer Transskription mit gemeinfranzösischerUebersetzung. K. Meyer, 
Eine Episode in „Tristan und Isolde 1 " und das celtische Haus, beweist 
die Uebereinstimmung der Hausanlage in Tristan und Isolde mit Ge- 
wohnheiten der Inselcelten. Zur Wartgeschichte: coudrer, auf volkstüm- 
lichem Wege aus colorarc entwickelt, remoulade aus remola, „gros radis 
noir" (Behrens); noue 1. (Wasserloch) aus prov. nauvo, nauzo. mlat, 
(gall.?) nauda, bret, naoz, noue 2. (Hohlziegel) aus lat. navis, noue 3. 
(Eingeweide) identisch mit 1. (Meyer-Lübke); areugle aus lat, alboculus 
(alhum in oculo, album oeuli), joue aus lat. cautas = cavitas (Herzog). 
— XXVII. Band. 1. Heft, 1003. K. Jaberg, Pejorative Bedeutungs- 
enttviekelung im Französischen, behandelt Bedeutungsverschiebungen und 
Umwertungen französischer Wörter unter subjektiven und objektiven, 
äusseren Einflüssen. Schuchardt, Zur Wortgeschichte: trouver aus 
i urbare (Vgl. XXVI, 388 ff.) und trouver aus *tropare\ sage aus sapidus 
gegen sage aus *sapius (Herzog, Arch. /*. d. Stud. d. neuer. Spr. u. Litt. 
CIX, 130 ff.). 2. Heft, Ni gra, fr. agace ist nicht germanischen, sondern 
lateinischen Ursprungs, stammt aus vi. gaca, fem. von *gacus, *gagus, 
*gacea, *gacia, nlat. gassa, gatsa. Horning. Zu A. Thomas' Melanges 
d' Etymologie Francaise, bringt ..Fragen und Zweifel, die durch die Unter- 
suchungen von Thomas hervorgerufen wurden" über bourgeon, breneehe, 
eartayer, chaintre, prov. chancera (frz. chancefle), chenevis, ecoucher, ivier 
(wall.), päsi (nprov.), roinsc, reissidar (prov.), revertier, veillote, consire 
(wall.). Besprechungen: Dittrich, über Wilh. Wundf, Völkerpsychologie I. 
Die Sprache: Anerkennend; nur „kommt die Geschichte der lebendigen 
Rede dabei zu kurz". Derselbe Uber L. Sütterlin, Das Wesen der 
sprachlichen Gebilde. Kritische Bemerkungen zu W. Wundf's Sprach- 
psychologie; D. warnt wiederum vor einer voreiligen einseitigen Be- 
tonung der Psychologie bei sprachwissenschaftlichen Untersuchungen 
und betont von neuem die Wichtigkeit der „lebendigen Rede 4 * für sie. 
3. Heft, Zur Wortgeschichte: Fr. charogne aus lat. carnalia. vi. '■ cardlnia, 
■caraunia. 

Zeitschrift für französische Sprache und Literatur. Bd. XXV, 
Heft 1 und 3: Abhandlungen. A. Byland. Das Patois der „Melanges 
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Vaurfois" Louis Favrat's, Darstellung clor Mundart vom Jorat resp. von 
Le Mont (Waadtland) nach einem 18t>4 veröffentlichten Buche des Pu- 
toisdichters Favrat, O. Zo llinger, Louis Sehasticn Merciers Beziehungen 
zur (hutsehen Literatur: sehr eingehende Charakteristik aller Werke 
Morcier's und ihrer Wechselbeziehungen zu deutschen Dichtern, na- 
mentlich zu Wieland, Goethe und Schiller. Mercier erscheint danach 
als derjenige, der „jenseits des Rheins eines Ansehens genossen, wie 
neben Voltaire und Rousseau kein französischer Schriftsteller des 
18. Jahrhunderts", und zugleich als „einer der ersten modernen Ver- 
mittler deutschen Geistes in Frankreich". Schultz-Gora, Ueher den 
Eigennamen Boieldieu. Boieldieu (gespr. Bwajeldjö, auch Bojeldjö und 
Buuldjö) entstand durch Entwicklung der Beteuerung par le boiel l)ieu 
(bei dem Darm Gottes) zu einem Spitznamen. — Heft 2 und 4: Referate 
und Rezensionen. Proescholdt über Marmier, Geschichte und Sprache 
der Hugenottenkolonie Friedrichsdorf am Taunus: Sehr günstig. Kiess- 
mann über Pfeiffer, Beiträge zur Kennt nus des altfranzösischen Volks- 
lebens, meist auf Gruud der Fabliaux: Zuverlässige Arbeit, die aber 
insofern fehlgeht, als sie aus einer Literaturgattung, deren Motive be- 
ständig im Abendlande im Umlauf, also international waren, speziell auf 
das französische Volksleben übertrügt. Minckwitz über Lafoscade, 
Le Thedtre d 1 Alfred de Müsset: „Der Darstellung fehlt namentlich in 
bezug auf Shakespeare und Byron jedes historischo Verständnis, aber 
den Einfluss italienischer Kunst und Literatur hat L. trefflich gewürdigt," 
Mahrenholtz über Schlächter, Spottlieder in französischer Sprache, be- 
sonders auf die Franzosen, aus dem Beginn des siebenjährigen Krieges: 
Die Lieder rühren weder von National franzosen her, noch stammen sie 
aus England, sondern vermutlich aus der Berliner Emigrantenkolonie. 
Ders, über Neuere Arbeiten über V. Hugo: Poirot, A propos de V. Hugo: 
P.'s Konjektur, Hugo habe Schillers Kabale und Liebe zu seinem Han 
(Tlslande benutzt, ist unsicher; .Touffret, De Hugo a Mistral: Ohne 
wissenschaftlichen Wert; (Vgl. Zschr. 1,428); Thurau, V.Hugo als Dichter 
für Schule und Haus: Anerkennend; Ders. über Arnold, Edmund 
Postands „Prineesse Lointaine'' und „Samarifainc u : Verdienstvoll. Haas 
über Faguet, La Politique comparee de Montesquieu, Rousseau et Voltaire: 
Vortreffliche Zusammenstellung ihrer Anschauungen, daher gutes Nach- 
schlagebuch; im übrigen ohne Interesse für Leser ausserhalb der Grenzen 
Frankreichs. Ders. über JfHautcrivc, Le Merveilleux au XVII P siede: 
Recht unterhaltend, aber ohne wissenschaftlichen Wert; Uber Troubat, 
Fssais eritiques: Zeitschriftenartikel, die ihr aktuelles Interesse bereits 
eingebüsst haben. Das ist auch unserer Ansicht nach der leicht zu ver- 
allgemeinernde Vorwurf gegen die oft geradzu als literarischer Unfug 
ersehoinenden Sammlungen von Feuilletons und Conferences, die ihrerzeit 
ein gewisses Personen- oder Tagesinteresse besassen, aber nachträglich auch 
dies nicht, einmal mehr beanspruchen dürfen. Ders. über Henri d' Almeras, 
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Avant In Gloire — Leios Debüts. l 6rü Serie: Anspruchslos, aber nützlich; 
über Em est -Chart es. La litte'rature francaise d'aujonrdhui: Sehr aner- 
kennend. — Die Referate über Schulbücher bleiben vorderhand un- 
erwähnt, da unsere Zschr. demnächst eine zusammenfassende Abhand- 
lung über Umfang und Art der Kritik neuer Schulbücher im allgemeinen 
bringen wird. — MiszeUe : Vhlemann, Zur Konstruktion von „supposons 
qur", Bemerkungen über den Modus der ^/MC-Satze nach supposer. 

Literaturblatt für germanische und romanische Philologie 

1902, N, 12: Ackermann, Lord Byron, bespr. von Proescholdt : Das 
Buch zeigt Beherrschung des Stoffes, aber vielfach verunglückte Schreib- 
weise. (Vgl. Zschr. I, 233). — 1903, Nr. 1. Rieh. J. Lloyd, Northern 
English. Grammar, Texts, bespr. von Sütterlin: Günstig, mit Hervor- 
hebung einzelner Lücken. Nr. 2. Dolaporte, Etudes et Causerics litte'- 
raircs, bespr. von Mahrenholtz: Geistvoll, interessant für den, „der 
nicht unmittelbare Quellenstudien über die erwähnten Dichter und Zeit- 
perioden gemacht," „Wirklich neues bringt Vf. freilich auch in der 
Schilderung seiner Zeitgenossen nicht — man kann das von solchen 
Gelegenheitsartikeln nicht eben erwarten." Aus solchen Gelegenheits- 
artikcln besteht leider ein überwiegender Teil der französischen Literatur- 
betrachtungen, mit denen alljährlich der Büchermarkt versehen wird. 
Albert. Sleumer, Die Dramen Victor Hugos, bespr. von Mahren- 
holtz: Fleissige Arbeit, aber verfehlt in ihrem apologetischen Zweck. 
Koschwitz, Mireio, Poeme provencal de Frederic Mistral, bespr. von 
Minckwitz: Lobend; M. vermisst aber eine entscheidende Stellung- 
nahme K.'s zu den abweichenden, Uberwiegend ungünstigen Urteilen 
über Mistrals Calendau; meiner Meinung nach indess hat K. sich 
darüber indirekt durch seinen in der Vorrede enthaltenen Hinweis auf 
Welter's Buch über Mistral geäussert. Nr. 3/4: Fr. Th. Vis eher, 
Shakespeare-Vorträge, Bd. 2 und 3, bespr. v. Proescholdt: Die Studie 
über Romeo und Julie ist trotz der ungünstigen Schlussbetrachtung an- 
regend; die über Lear ebenfalls trotz mancher zum Widerspruch reizen- 
den Ansichten. The Complcte Works of John Lüg now for the firsf time 
collectcd ond edited from the carliesl Quartos, by R. Warwick Bond, be- 
sprochen von Bang: Billigend. Ref. bestreitet die Identität von Lily mit 
Ben .Tonson's Fastidious Brisk, die Autorschaft Lily's für The Triumphes 
of Trophes, A Whip for an Ape und Mar-Martinc, und bringt Ergän- 
zungen zur Biographie nebst Notizen zu Einzelheiten der Texte. 
Benedikt Uhlemayr, Der Einftuss iAifontaincs auf die englische Fabel- 
dichlung des 18. Jahrhunderts, bespr. v. Becker: Wissenschaftlich an- 
regende Arbeit, aber mit vielen störenden Druckfehlern. W. Mangold 
Volfairiana inedita, bespr. v. Mahrenholz: Ref. bezweifelt die Echtheit 
mehrerer Stücke. Diderot, Paradoxe sur le Comedien, Ed. crit, p. 
E. Dupuy, bespr. v. Haas: Wichtig als Ausgangspunkt einer neuen 
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Diderot Forschung, wenn auch in der Frage der Doppelfassung des Para- 
doxe eine absolut sichere Entscheidung nicht erreicht, sei. Grammair e 
du Patois Wal Ion du Canton du In Pontroye (Schmerlach), II tL ' Alsace, 
p. S. Simon; bespr. v. Urtel: Empfehlenswertes Werk, bei allen Aus- 
stellungen, die im einzelnen gemacht werden. — Nr. 5. Eugene Gau- 
f i nez, Notes nur le eoealisme de Meigret, bespr. von Herzog: Keine klaren 
Resultate. Eugene Riga 1, Ccntenaire de Victor Hugo bespr.von Haas: 
Bemerkenswert. — Nr. ti. Levin Ludwig Schücking, Studien über die 
stofflichen Beziehungen der englischen Komödie zur ital. bis Lilg, bespr. 
von Stiefel: Zeigt Vertrautheit mit der Geschichte des englischen Lust- 
spiels, aber n€r geringe Kenntnis des italienischen, bedarf daher vieler 
Berichtigungen. A. Kubier, Berg- und Flurnamen der Gemeinde Cha- 
monic: bespr. von Gauchat: In der Hauptsache verfehlt. 

The American Journal of Philology, Vol. XXIII, 3 (1902). 
Wilfred P. Mustard, Tennysoniana, bringt lateinische, bez. grie- 
chische Muster zu Stellen in Tcnnyson's Ode on the death of the Duke 
of Wellington und zu seinem Gedichte The Death of Oenone. — XXIV, 1 
(1903). H. C. Nutting, The Order of Conditional Thought I, eine 
sprachpsychologischo Untersuchung, die zur Aufstellung von four typrs 
of conditional speaking gelangt. — 2. Nutting, The Order of Cond. 
Thought U, Anwendung der Ausfuhrungen von I auf das Griechische 
und Lateinische. 

G. Th. 
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Das Diktat. 



Trotz aller Ruhmredigkeit, die selbst die verlockenden Ver- 
heissungen der Philanthrop! nisten von ehedem in Schatten stellt, 
konnte „die neue Methode" auch nicht mit einem originellen 
Gedanken auf den Plan treten; ihre Schlagwörter können nur 
einem Ignoranten auf dem Gebiete der Geschichte des Unter- 
richts als neu erscheinen. Neu ist wirklich nur die Zerreissung 
des historisch begründeten, organischen Lehrgangs, indem unter- 
geordnete Momente des Unterrichts zu Hauptzielen, zu aus- 
schlaggebenden Leistungen emporgeschraubt wurden. So die 
Sprechfähigkeit, so das Diktat. Diktate Hessen ja längst vor 
den Reformern Prinzenerzieher ihre Zöglinge schreiben, und 
auch im Massenunterricht fanden dieselben, wie aus einer Zu- 
sammenstellung der preussischen Lehrpläne leicht zu ersehen 
ist, gelegentliche Berücksichtigung. Die Tat der Reformer ist 
es, aus einem bescheidenen Hilfsmittel des Unterrichts 
eine ausschlaggebende Leistung gemacht zu haben, indem 
nunmehr das Diktat als integrierender Bestandteil der Abschluss- 
prüfungen in Bayern und in den Reichslanden erscheint; damit 
ist glücklich der Wirrwarr der Zielleistungen noch vergrössert, 
damit ist ein weiteres Experiment auf Kosten der Lehrer und 
Schüler gewagt, für dessen Ausfall die Geschichte der Päd- 
agogik noch nicht den geringsten Anhalt zu bieten vermag. 
Einer sachgemässen Begründung dieser Neuerung glaubt man 
wie bei allen bisherigen Verzerrungen des normalen Unterrichts- 
betriebs enthoben zu sein ; wie bisher muss auch in diesem 
Falle das sie volo, sie jubeo der Reformer die Beweisführung 
von der Notwendigkeit dieser Verfügung ersetzen. 

Und gerade da die Neuerung von der Reformpartei, ja 
sogar von den Radikalen ausging, ist entschiedene Stellung- 
nahme geboten. Sind die Neuerer ja doch in der Minderheit 
und deshalb kaum berechtigt, im Namen der deutschen Lehrer- 
schaft Forderungen zu stellen und für die Majorität verbind- 
liche Vorschriften zu erlassen; überdies ist diese Partei selbst 
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in sich zerfahren und gespalten und hat es in genügend langer 
Zeit nicht zu Resultaten von irgend welcher Bedeutung, nicht 
einmal in den untersten Klassen, gebracht; sie ist zurzeit so- 
wohl theoretisch als in der Praxis bei Abfassung von Lehr- 
büchern in offenkundigem Rückzüge begriffen, und gerade von 
dem heutigen Tages in den Vordergrund geschobenen hygie- 
nischen Standpunkte aus muss gegen sie betont werden, dass 
sie Schüler und Lehrer in unverantwortlicher Weise ausbeutet, 
dass die konsequente Durchführung der neuen Methode weit 
über das Mass der Leistungsfähigkeit von Lehrenden und Ler- 
nenden hinausgeht. 

Demnach wird man wohl diesem Kinde, das die Reform 
in ihrem Greisenalter geboren hat, von vornherein mit recht 
wenig Vertrauen entgegenkommen können; dieses Unbehagen 
dürften auch die nachfolgenden Untersuchungen über das Diktat 
kaum beheben. Ausdrücklich sei aber betont, dass es sich hie- 
bei nicht um eine Stellungnahme gegen gelegentliche Diktate 
im Unterricht zur Einübung der Orthographie, der Formenlehre 
und syntaktischer Regeln handelt; wir fassen dasselbe nur als 
Zielleistung bei den Schlussprüfungen im allgemeinen, 
besonders aber bei denen einer sechsklas sigen Realanstalt 
kritisch ins Auge. 

Das Diktat erscheint zunächst als Prüfungs- 
leistung zu schwer. Seit langem hatte man bei uns in 
Bayern das Gefühl, dass man die Forderungen für die sechs- 
klassigen Realschulen zu hoch gesteckt habe; in Zeitschriften 
und im Landtage wurde diese Ueberbürdung beklagt. Daraus 
ergab sich in der Folge eine gewisse Abrüstung, die namentlich 
in den mathematischen Fächern als Wohltat sich erwies und 
dankbar von Lehrern und Schülern anerkannt wurde. Und was 
geschieht in den neueren Sprachen, die rücksichtlich der Schwie- 
rigkeiten für die Schüler neben die Mathematik gestellt werden 
können? Das vorläufige neue Programm bringt statt der er- 
hofften Erleichterung zwei bedeutende Erschwerungen, die 
Beantwortung der in der mündlichen Prüfung gestellten Fragen 
in der betreffenden Fremdsprache und das Diktat, jene Probe, 
die man bisher nur angehenden Lehrern im Staatskonkurse zu- 
mutete. Da selbst da noch trotz gereifter Einsicht, trotz der be- 
trächtlichen sprachlichen Vorbildung nach neunjährigem Besuche 
einer Mittelschule, trotz drei- bis vierjährigen Fachstudiums und 
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gelegentlichen Verkehrs mit Ausländern das Diktat seine 
Schrecken hat und wenig genügende Leistungen zu verzeichnen 
sind, da, wie wir im Elsass sehen, selbst von Jugend auf fran- 
zösisch redende Schüler ein Diktat in ihrer Muttersprache nicht 
immer tadellos nachschreiben, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass selbst das leichteste Diktat über das ge- 
rechte Mass der an einen Realschüler zu stellenden 
Forderungen hinausgeht; leichte Diktate auszuwählen, dürfte 
stets seine Schwierigkeiten haben, ja geradezu zur Unmöglich- 
keit werden, wenn bei uns die nämliche Arbeit von allen Schü- 
lern des Königreichs trotz der verschiedenen Lehr- und Lese- 
bücher und Lehrmethoden gefertigt werden soll. 

Es erfordert ja das Diktat zunächst die intensive In- 
anspruchnahme des Gehörs. Wenn nun schon im Deutschen, 
namentlich bei grösseren Klassen, immer wieder Versehen vor- 
kommen, die lediglich auf falschem, ungenügendem Hören be- 
ruhen, so müssen sich die Schwierigkeiten, die in der lautlich 
richtigen Aufnahme des fremden Idioms allein schon liegen, bei 
Fremdsprachen ausserordentlich steigern, da das Ohr soviel wie 
gar nicht an die fremden Laute gewöhnt ist. Von der täglichen 
Unterrichtszeit entfällt ja nur ein geringer Bruchteil auf die 
modernen Sprachen, und innerhalb dieser Stunden können 
wieder nur Minuten auf die spezifische Uebung des Gehörs ver- 
wendet werden. Dazu kommt, dass der Wert dieser Uebungen 
immer wieder in Frage gestellt wird durch den übrigen Unter- 
richt, der insgesamt in der Muttersprache erteilt wird, welch 
letztere auch ihr Hecht behauptet während der schulfreien Zeit 
im Verkehr mit Kameraden und Familienangehörigen und nament- 
lich vollständig herrscht während der wochen-, ja monatelangen 
Ferien. Und während im Deutschen bei ähnlichen Uebungen die all- 
gemeine Aufnahme des Lautbildes genügt und allenfallsige Gehör- 
fehler instinktiv, gewohnheitsmässig ergänzt werden können, ist 
im Französischen die kleinste Nuance entscheidend: ein stimm- 
hafter oder stimmloser Konsonant ändert die Bedeutung des 
Wortes oder lässt zwei nicht zusammengehörige Wörter als eins 
erscheinen, eine Nuance zwischen einzelnen Lauten gibt eine 
andere Zeit und einen anderen Modus, ein falsch oder nicht 
gehörter Laut lässt Einzahl und Mehrzahl verwechseln; die Ent- 
wirrung lautlich verschmolzener Wörter bietet selbst nach fort- 
gesetzten Uebungen für den Schüler die grössten Schwierigkeiten. 

23* 
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Doch nicht bloss inuss das Lautbild bis in die kleinste 
Nuance richtig gehört werden; es soll das Diktierte sofort 
verstanden, d. h. im Moment ins Deutsche übersetzt werden. 
Ein inhaltlich nicht begriffenes Diktat ist ein Unding. 
Dabei genügt es nicht, dass Wort für Wort übersetzt wird: der 
Schüler muss mit einem Male den ganzen Satz überschauen und 
diesen Satz wieder in seiner logischen Verbindung mit dem 
Ganzen erfassen. Gleiche oder wenig verschiedene Lautbilder 
können dann erst den rechten Sinn ergeben. Ja, da der Schüler 
selten in der Lage sein dürfte, alle Vokabeln des Diktats zu 
kennen, so muss seine geistige Gestaltungskraft eingreifen, die 
Lücken auszufüllen. Eine solche Tätigkeit kann doch bei der 
verhältnismässig geringen Vorbildung einem llealschüler nicht 
zugemutet werden, am allerwenigsten wird er fehlende Begriffe 
unter steter Berücksichtigung des Gesamtinhalts divinatorisch zu 
ergänzen imstande sein. 

Aber selbst mit der genauesten Erfassung des Lautbildes 
durch das Ohr und mit der Erfassung des Sinnes ist die Aufgabe 
noch nicht gelöst. Es muss das Lautbild in Buchstaben, 
die mit den Lauten nichts gemein haben, umgesetzt werden, 
keine kleine Aufgabe, da durchaus nicht immer ein Laut einem 
Buchstaben entspricht, gleiche Laute durch verschiedene Zeichen, 
verschiedene Laute durch gleiche Zeichen ausgedrückt werden, 
ja lautlich nicht Gehörtes schriftliche Zeichen erfordert. Und 
was das Diktat besonders erschwert, ist der Umstand, dass sich 
diese drei Operationen nicht nacheinander vollziehen, sondern 
dass sie fortgesetzt in den mannigfachsten Verbindungen inein- 
ander fliessen, auf einmal die ganze Aufgabe gelöst werden 
muss. Aug und Ohr, Sinn und Geist sind fortgesetzt in der 
intensivsten Spannung. Gerade das Diktat unterscheidet sich 
zu seinem grossen Nachteile dadurch von den bisherigen fran- 
zösischen Probearbeiten, ja allen anderen Prüfungsaufgaben, 
dass der Schüler nicht frei über die gegebene Zeit nach indivi- 
duellem Bedürfnisse verfügen kann, sondern vollständig an den 
Vortrag des Lehrers gebunden ist; es ist der Arbeitsweise und 
geistigen Beweglichkeit des einzelnen Schülers in keiner Weise 
Kechnung getragen, es ist nicht möglich, bei Schwierigkeiten 
langsamer, bei leichteren Stellen schneller zu arbeiten, alle 
müssen in demselben Tempo vorwärts kommen. Gerade da 
stellt sich dann ganz von selbst ein nervöses Hasten ein, die 
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ruhige Besinnung geht über in die grösste Unbesonnenheit, und 
letztere verschuldet dann jene Fehler, die man bei einem Schüler, 
der Zeit zum Nachdenken hat, nicht zu befürchten braucht. 
Selbst wenn das Diktat nur zur Befestigung der Grammatik ge- 
geben wird und nur bekannte Texte in demselben verarbeitet 
werden, kann man die Spannung und Aufregung der Schüler 
beobachten. Alles atmet auf, wenn das letzte Wort gefallen ist, 
und jeder Lehrer wird darauf halten, dass nach dem Diktate 
eine weniger Geist und Körper aufreibende Unterrichtsform 
eintritt. Gerade nach dem neuen Programm soll der durch die 
Prüfung überhaupt und durch die vorausgehenden Absolutorial- 
aufgaben ermüdete und erregte Abiturient nach halbstündiger 
Tortur des Geistes bei ungenügender Zeit der Erholung sich 
an seine Hauptaufgabe, die Uebersetzung eines deutschen Textes 
ins Französische, machen. Ist denn alles, was über Schüler- 
hygiene geschrieben worden, in den Wind gesprochen? 

Man wird sich für das Diktat umsoweniger begeistern 
können, wenn man bedenkt, dass diese Prüfungsform ganz 
nutzlos ist, indem durch die übrigen Vorschriften ohnehin das 
Wissen des Schülers genau festgestellt werden kann. In der 
schriftlichen Prüfungsaufgabe muss er seine Sicherheit im kor- 
rekten Schreiben dartun, zur Kontrolle der Fertigkeit, Ge- 
sprochenes zu verstehen, ist die mündliche Prüfung vorge- 
sehen, die in fremder Sprache stattzufinden hat; ebenda kann er 
genügend im Uebersetzen aus der Fremdsprache erprobt 
werden, da er einen gelesenen und einen nicht gelesenen Klas- 
siker zu übersetzen hat. Wozu doch diese Verquickung der 
an sich hinreichend schweren Aufgaben im Diktat? 
Kann das ja nicht einmal damit begründet werden, womit man 
heutzutage jede Neuerung auf neuphilologischem Gebiete zu 
stützen sucht, durch die Rücksicht auf praktische Bedürfnisse: 
Wird doch von hundert Schülern kaum einer je in die Lage 
kommen, im engen Raum des Kontors gegenüber dem Prinzipal 
ein Diktat nachzuschreiben, das sich zumeist in konventionellen 
Phrasen bewegt oder geschäftliche Ausdrücke erfordert, die die 
Schule, selbst wenn sie sich zum Handiangerdienste für Kom- 
merzienräte erniedrigte, nie und nimmer wird vermitteln können ; 
kein Schüler, sagen wir geradezu, wird je in die Lage 
kommen, über Themen, wie sie als Uebungen in der Schule ge- 
bräuchlich sind, ein Diktat anzufertigen und unter Erschwe- 
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rungen, wie sie in einem grossen Baume und bei 
grosser Schülerzahl unvermeidlich sind. 

Letzterer Gesichtspunkt führt uns zu einem zweiten 
wichtigen Einwurf gegen die Neuerung, zu den technischen 
Schwierigkeiten, die sich einer erfolgreichen Durchführung 
des Diktats entgegenstellen. Man scheint da wieder einmal mit 
idealen Grössen gerechnet zu haben, die es in der Wirklichkeit 
meist nicht gibt; man scheint an einen stillen Winkel der Uni- 
versität gedacht zu haben, w t o ein Dozent vor höchstens einem 
Dutzend erwachsener aufmerksamer Hörer seine Diktierübungen 
abhält. Es soll nicht geleugnet werden, dass ähnliche günstige 
Verhältnisse hie und da auch beim Absolutorium einer Real- 
schule vorkommen können. Aber wie will man ein Diktat ab- 
halten, wenn bis zu vierzig, und bei Parallelabteilungen noch 
mehr Schüler einem Lehrer gegenüberstehen, wenn, wie es 
häufig der Fall ist, dieselben, um Unterschleif zu verhüten, im 
grösstcn Raum, den die Anstalt bietet, in möglichst weiten Ab- 
ständen untergebracht sind, in der Aula, ja sogar in Turn- 
hallen, bei deren Erbauung zu allerletzt entsprechender Akustik 
Rechnung getragen wurde! Wird es unter solchen Umständen 
einem Lehrer gelingen, sich so verständlich zu machen, wie es 
nuu einmal gerade bei einem neusprachlichen Diktat unbedingt 
erforderlich ist? Eine schwache Stimme wird überhaupt nicht 
durchdringen, unter einer künstlich gesteigerten wird die scharfe 
bestimmte Akzentuierung leiden, bei einem kräftigen Organ 
wird in einem unpassenden Räume Schall und Widerhall ver- 
schmelzen, und nur unbestimmte, verwirrte Laute werden an 
das Ohr des Schülers schlagen. Man nehme dazu die bei einer 
grösseren Anzahl von Schülern unvermeidlichen Störungen im 
Schullokale selbst, den von aussen eindringenden Lärm : wie 
soll da ein fremdsprachliches Diktat durchführbar sein, bei dem 
gerade die Erfassung auch der kleinsten lautlichen Schat- 
tierung für die korrekte schriftliche Fixierung und Erfassung 
des Inhalts von prinzipieller Bedeutung ist? Dagegen bedeutet 
die Verfügung im bayrischen Lehrprogramm, das Diktat zwei- 
mal von verschiedenen Seiten des Prüfungslokals aus vorzu- 
tragen, so viel wie nichts; es liegt auf der Hand, dass keine 
der bisherigen Prüfungsarbeiten unter ähnlich ungünstigen Ver- 
hältnissen geliefert wurde. Niemand kann bei ungenügendem 
Ausfalle der Leistungen den Schüler dafür verantwortlich 
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machen, da derselbe das Opfer seinerseits ganz unverschuldeter 
Zufälligkeiten geworden sein kann. Hier etwa den Weg zu be- 
schreiten, die Schüler mehr zusammenzusetzen und sie so in 
unmittelbare Nähe des Lehrers zu bringen, dürfte wohl bei der 
berechtigten Besorgnis vor Unterschleif als ausgeschlossen gelten ; 
in kleineren Abteilungen aber und in passenden Räumen das 
Diktat fertigen zu lassen, widerspricht durchaus den bis jetzt 
bei Prüfungen erprobten Gepflogenheiten und dem Streben, all- 
gemein gültige Kesultate zu gewinnen. 

Es hat sich bis jetzt ergeben, dass das Diktat an sich zu schwer 
sei, dass demselben bei der Durchführung gewichtige Hemmnisse 
entgegenstehen, wodurch Prüfungsarbeiten dieser Art sehr an Wert 
verlieren müssen. Wir sagen und erheben damit den dritten 
Einwand gegen das Diktat, dasselbe gebe keinen Massstab 
ab für eine gerechte Beurteilung und Bewertung der 
Leistungen von Schüler und Lehrer, dasselbe legt eine 
Bresche in unser ganzes erprobtes Prüfungssystem. 

Wenn man liest, dass anderswo bei Prüfungen den Schü- 
lern die Art der Arbeit freigestellt wird, ob sie z. B. eine 
grammatische Uebung oder die Beschreibung eines lange Zeit 
hindurch besprochenen Hölzelbildes liefern wollen; wenn bei 
einer englischen Nacherzählung nach Bekanntgabe der Arbeit 
der Lehrer den Prüflingen eine Stunde lang Rede und Antwort 
steht, wenn die Prüfungsarbeiten im Abschlussexamen eine spe- 
zielle Vorbereitung auf dieselben zulassen, ja sogar ein Lexikon 
benutzt werden darf, so muten uns solche Gepflogenheiten etwas 
eigenartig an und decken sich nicht ganz mit unserem bay- 
rischen pädagogischen Empfinden. Wir halten es für einen 
Vorzug unserer Einrichtungen, dass namentlich im Absolutorium 
die Wahl der Themen vollständig dem Einflüsse des Lehrers 
entzogen ist, dass ihm bis zum letzten Augenblicke unbekannt 
ist, welches die Arbeit sein werde, welche das Ministerium ein- 
heitlich allen Schulen des Königreichs zur Lösung vorlegen 
wird, und dass diese Arbeiten ohne alle Hilfsmittel anzufertigen 
sind. Diese Einheitlichkeit der Prüfungsaufgaben, ihre 
strenge Geheimhaltung, der Ausschluss aller Hilfs- 
mittel, verleiht den Leistungen unserer Schüler den Charakter 
der Unantastbarkeit und der Allgemeingültigkeit umsomehr, da 
allenfallsige Differenzen in der Korrektur sofort vom Ministe- 
rium in Betracht gezogen und abgestellt werden können. Auf 
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diese Weise gelangen wir zu abgeklärten Resultaten, die 
wertvoll sind, selbst wenn sie bei diesen Erschwerungen gegen- 
über den Schulen anderer deutscher Staaten recht massig aus- 
fallen. Sie bieten einen unantastbaren Massstab für wahres 
Wissen und Können der Schüler, für die Leistung der Lehrer, 
für den Zustand der Schule an sich und ihr Verhältnis zu den 
übrigen, das sind Vorzüge, die um keinen Preis aufgegeben 
werden sollten. Und gerade hier reisst das Diktat den ersten 
Stein aus dem festen Gefüge. 

Es tritt beim Diktat die persönliche Auffassung 
des Lehrers zu sehr in den Vordergrund; die Leistung 
des Schülers hängt zu sehr von der Manier des Dik- 
tierens ab. Niemand wird bestreiten, dass sie ausserordentlich 
verschieden sein kann. Wenn es ehedem sogar beim neusprach- 
lichen Staatskonkurse, zu dem als Examinatoren doch nur die 
tüchtigsten Lehrmänner berufen werden, wegen der von einem 
Prüfungsmitgliede geübten Art des Diktierens zu einer Art 
Palastrevolution kommen konnte, seitdem aber das Diktat in 
anderer Hand liegt, allgemeine Zufriedenheit herrscht, so muss 
natürlich dieser Unterschied sich noch weit fühlbarer machen 
bei den verschiedenen Lehrern der Mittelschulen. Es können 
gute Leistungen beim Ministerium in Vorlage gebracht werden, 
ohne dass sie einen Rückschluss auf den wahren Stand des 
Wissens der Prüflinge zulassen, da dabei vielleicht eine mehr 
dem deutschen Ohr vertraute Art des Diktierens in Anwendung 
kam; dieselben Schüler hätten möglicherweise unter der Hand 
eines meisterhaft französisch sprechenden Lehrers weit gerin- 
gere Leistungen erzielt. Im Gegensatz zu den wohl erprobten 
bisherigen Gepflogenheiten haben sonach nicht mehr alle 
Schüler an allen bayrischen Anstalten dieselbe Auf- 
gabe zu lösen, sondern trotz des gleichen Textes werden sie 
bei den verschiedenen Lehrern verschiedene Anforderungen zu 
bewältigen haben; ja, da idiomatisches Französisch wohl keinem 
Lehrer gelingt, kann man geradezu sagen, trotz des gleichen 
Textes werden ebensoviel verschiedene Diktate ge- 
geben als neusprachliche Lehrer an den Prüfungen 
beteiligt sind. Damit allein schon ist der Massstab zur Beur- 
teilung des Standes des Wissens an den einzelnen Schulen für 
die Regierung verloren. Aber noch weitgehendere Unterschiede 
als die Art des Diktierens bedingt das Prüfungslokal. Es 
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ist doch kein Zweifel, dass, wenn ein halbes Dutzend Absol- 
venten im bisherigen Unterrichtslokal sozusagen am Munde des 
Lehrers hängen können, dieselben in bedeutendem Vorteile sind 
gegenüber Schülern von Anstalten, in denen möglicherweise 
sogar zwei Abteilungen der Oberklasse über einen grossen Baum 
verteilt sind, an dessen Akustik weder sie noch der diktierende 
Lehrer gewöhnt sind. 

Gerade das bewirkt, dass nicht einmal an derselben 
Anstalt gerechte Qualifikationen der Schüler auf Grund des 
Diktats möglich sind. In einem grösseren Räume ist ja der zu- 
gewiesene Platz von entscheidender Bedeutung; wo zwei Ab- 
teilungen in der Oberklasse bestanden, die das Jahr über von 
verschiedenen Fachlehrern Französisch gelehrt erhielten, werden 
die Schüler, deren bisheriger Lehrer bei der gemeinsamen Prü- 
fung das Diktat übernimmt, im Vorteil sein, da sie die Art 
des Diktierens bereits kennen, während die andere Abteilung 
einem Fremden gegenübersteht, an dessen Sprechweise sie sich 
kaum in einer halben Stunde gewöhnen wird. Vor allem aber 
muss zu einer Verkennung des Wissens des einzelnen Schülers 
der Umstand führen, dass das Diktat zu sehr von der Voll- 
kommenheit der Sinne des einzelnen Schülers abhängt. 
Sorgfältig wird doch sonst darauf Bedacht genommen, dass 
durch körperliche Mängel und Gebrechen nicht die freie Ent- 
faltung des Geistes beeinträchtigt werde, dass die Schwäche ein- 
zelner Sinne nicht zu sehr dem Schüler zum Schaden gereiche, 
und gerade bei Prüfungen wollen wir doch, dass die geistige 
Veranlagung desselben klargelegt werde. Das Diktat aber 
ist in erster Linie eine Prüfung der Sinne, dann 
erst des Geistes. Ein mit mangelhaftem Gehör ausge- 
statteter Schüler wird nie ein Diktat fertigen können, 
das seinem Wissen und seiner Veranlagung entspräche; ja auch 
der beste Schüler wird schon bei mangelnder Sehschärfe ein 
wichtiges Erleichterungsmittel beim Diktat entbehren müssen, 
indem er die Mundstellung des Lehrers nicht genügend beurteilen 
kann; durch entsprechende Placierung der Schüler im Prüfungs- 
lokale etwa diese Nachteile beheben zu wollen, wird nur schwer ge- 
lingen, da es namentlich in einem grösseren Lokale schwer ist, 
die wirklich besseren Plätze herauszufinden und auch noch andere 
Bücksichten (Verhütung von Unterschleif etc.) massgebend sind. 

Auch nach einer anderen Seite hin scheint diese Probe 
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sehr bedenklich. Hat doch, meine ich, die Schule in erster 
Linie die Aufgabe, sittliche und denkende Menschen heranzu- 
ziehen. Wir schätzen deshalb in letzterer Beziehung gerade die 
Schüler, die an besonnene Arbeit gewöhnt sind, und halten 
nicht viel von solchen, die durch gelegentliche Einfälle glänzen. 
Eine Antwort, bei der gedacht wird und die trotzdem falsch 
ausfällt, ist vielleicht besser als eine solche, bei der ohne Be- 
sinnung und geistige Vertiefung die Wahrheit zufällig erhascht 
wird. Das Diktat aber ist ein geistiges Wettrennen, 
bei dem gerade der besonnene, langsam und folge- 
richtig denkende Schüler in ausserordentlichem Nach- 
teile ist gegenüber dem, der sorglos und gedankenlos 
auf den Zufall und gelegentliche Einfälle baut. Die 
Reformer selbst bestätigen uns, dass bei ihren Proben die ersten 
Schüler nicht immer die besten sind. Dadurch ist zugegeben, 
dass das Diktat, wenn man Talent und logische besonnene Ar- 
beit obenan stellt, einen ganz falschen Massstab für die Beur- 
teilung des Schülers abgibt. Ja, sagen wir zum Schlüsse, diese 
Probe ist nicht nur ungerecht, sie ist unbarmherzig. 
Sehen wir doch, wie oft mangelhaft veranlagte Schüler vor- 
wärts kommen, Begabte zu einer erfreulichen Höhe des Wissens 
sich dadurch emporschwingen, dass sie nicht nur die Stunden 
des Unterrichts ausnützen, sondern vor allem auch eisernen, 
häuslichen Fleiss entwickeln. Und trotz des besten Willens 
sind gerade hier dem Schüler die Hände gebunden, er kann 
sich nicht fördern, selbst wenn er es noch so sehr wünschte. 
Das Diktat erfordert ja stets eine zweite Person, die wohl in 
den seltensten Fällen dem Schüler zur Verfügung steht; das 
Diktieren erfordert überdies, wenn es wirklich fruchtbringend 
sein soll, eine Fertigkeit im Französischen und Englischen, wie 
sie bei Personen, die sog. Nachhilfeunterricht erteilen, für ge- 
wöhnlich nicht zu finden ist. 

So sehen wir, wohin wir auch blicken, nur Schatten; 
mögen andere in dieser Neuerung nur Licht sehen! Es leuchtet 
ja auch das Irrlicht, das in die Sümpfe führt. Und wie dieses 
nach schnellem Aufflackern erlischt, so hegen wir die frohe Zu- 
versicht, dass das auf dem ungesunden Boden der Eeform er- 
standene Diktat eben so bald verschwinden wird, wie die übrigen 
Schlagwörter der Neuerer verblasst sind. 

Landsberg a/L. A. Hasl. 
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Die englischen Rechtsausdrücke in Muret-Sanders* 
Enzyklopädischem Wörterbuch der englischen und 

deutschen Sprache. 

Seit mehr als Jahresfrist liegt der Mure t- Sanders abge- 
schlossen vor dem geduldigen Abonnenten, der sich nur noch 
ganz dunkel an den Empfang des ersten Heftes dieses in 48 Lie- 
ferungen erschienenen Werkes erinnern kann. Dieses erste Heft 
ist nämlich bereits im Jahre 1891 herausgekommen. Der Druck 
des Manuskripts hat also elf Jahre gedauert, viel länger aber 
noch die Herstellung des Manuskripts. An dem ersten Teil 
desselben, dem englisch- deutschen, hat Professor Muret nach 
den Mitteilungen des Verlags etwa 26 Jahre gearbeitet, etwa 
20 Jahre an dem ersten Entwurf, und den liest der Zeit an der 
Umarbeitung desselben, die nötig wurde durch den Fortschritt 
auf lexikographischem Gebiet, namentlich durch das seit 1884 
erscheinende New English Dictionary von James A. H. Murray 
und das 1890 in Amerika veröffentlichte Century Dictionary. 
Diese ausserordentlich lange Dauer der Herstellung hat nun 
zwei Eigenschaften an dem Werke gezeitigt, eine günstige, die 
von aller Welt rühmend anerkannt wird, und eine weniger er- 
freuliche, über die ich bisher noch nichts gelesen habe, die aber 
nichtsdestoweniger vorhanden ist und deren Nachweis im Fol- 
genden erbracht werden soll. 

Ueber die Vorzüge des Muret-Sanders ist die Kritik einig. 
Das Werk ist in der Tat, was Vollständigkeit und Uebersicht- 
lichkeit anbetrifft, ein monumentum aere perennius, ein dauerndes 
Denkmal deutschen Gelehrtenfleisses und eine Musterleistung 
der Buchdruckerkunst. Nicht leicht wird selbst eine minutiöse 
Prüfung auf ein Wort stossen, das im Muret nicht enthalten 
wäre, und der Druckfehler sind jedenfalls so wenige, dass sie 
gar nicht in Betracht kommen können. In bezug auf Voll- 
ständigkeit lässt sich unserm Wörterbuch eher der Vorwurf 
machen, dass es zu viel, als dass es zu wenig bringt. Schon 
Dr. Felix Flügel tadelt in der Dezember 1891 geschriebenen 
Vorrede zur 4. Auflage von J. G. Flügels Englischem Wörter- 
buch, beiläufig einem Werke, das durch Muret nicht überflüssig 
geworden ist, die Aufnahme zahlreicher Wörter, die nach seiner 
Meinung in einem englischen Wörterbuche gar nichts zu suchen 
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haben. Er sagt, nachdem er von den Grundsätzen gesprochen 
hat, die ihn bei der Abfassung seines Werkes leiteten: „Anders 
scheint die Aufgabe eines „enzyklopädischen" English-Oerman 
Dictionary vonDr.Muret aufgefasst worden zu sein; durch das Wort 
„encyclopmdic" scheint ein Ziel gegeben zu sein, welches weit 
über die Grenzen des „Englischen" wie des „Deutschen" hin- 
ausführt. Wörter wie (im englisch-deutschen Teile) Aargau, 
Aarhuus, Abancay, Aavora, Aba, Abad, Ababilo (fabelhaftes Tier 
im Koran mit Hundefüssen und Vogelschnabel), Abaculus, 
Abadir, Abagun, Abbeocuta, Abda . . . etc.; alle solche, auf etwa 
vier Seiten vorfindlichen „englischen" Wörter des genannten 
„Encyclopcedic" Dictionary, welche an und für sich und an ihrem 
Orte ja manchem Leser erwünschte Belehrung bieten können, 
würde der Verfasser nie in seinem Werke dulden, sondern als 
unnützen Ballast betrachten ..." Es scheint mir, dass gegen 
diese Ausführungen Flügels kaum etwas einzuwenden sein 
dürfte, und wollte man selbst diesen und zahlreichen andern 
Wörtern einen Platz einräumen, z. B. hebräischen Vokabeln 
wie Ab, Abib, ahnet, oder lateinischen Terminis wie argumentum 
ad hominem, impedimenta, imperator, oder spanischen Wörtern 
wie adelantado, abogado, oder italienischen wie risotto, ritratto, 
da capo, da capella, oder französischen wie damasse, denteUe, de- 
nouement, so fragt man sich doch mit Verwunderung, warum sub 
voce Anglia c, vermerkt ist: Titel einer philologischen Zeit- 
schrift. Dieses „Anglia" ist doch nicht englisch auszusprechen, 
ebensowenig wie die oben zitierten spanischen, italienischen und 
französischen Vokabeln. Und warum steht dann nicht s. v. 
Germania: Titel einer in Berlin erscheinenden katholischen 
Tageszeitung? Und wenn Muret es für angezeigt hält, die 
lateinische Vokabel dirigo aufzunehmen mit dem Zusatz: Wahl- 
spruch auf dem Wappen des Staates Maine, U. S., warum fehlt 
dann das Motto auf dem englischen Staatswappen Dieu ei mon 
Droit? Es geht auch entschieden zu weit, wenn ein Lexikon 
mit einem Adressbuch konkurrieren will. Das tut aber Muret, 
wenn er die Gesellschaftsfirma Day and Martin aufnimmt und 
dazu bemerkt: bekanntes Geschäft für Schuhwichse. Dass viel- 
leicht einmal bei einem englischen Schriftsteller Day and Martin 
vorkommen, kann doch wirklich kein stichhaltiger Grund sein ; 
es gäbe ja sonst keine Grenze, und Bryant & May, Maple 
& Co., Lea &• Perrins, Negretti dt Zambra und hundert andere 
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Firmen müssten dann gleichfalls die Spalten eines Wörterbuchs 
zieren. 

Weit schwerer als der Vorwurf, Ueberflüssiges und Un- 
nützes zu bringen, das ja nur insofern schadet, als es vielleicht 
das Buch etwas verteuert hat, muss der Nachweis wiegen, dass 



oder deutlich genug ist. Diese Ansicht habe ich gewonnen, als 
ich mit der Abfassung meines im Jahre 1899 erschienenen 
„Wörterbuch des Englischen Rechts" beschäftigt, auch Muret be- 
nutzte, und demgemäss wird sich mein Nachweis lediglich auf 
Ausdrücke erstrecken, die der englischen Rechts- und Verwal- 
tungssphäre angehören. Inwieweit ein ähnlicher Vorwurf der 
Erklärung von Ausdrücken auch aus andern Gebieten der 
Wissenschaft oder der Technik gemacht werden könnte, kann 
ich nicht sagen, da ich eine solche Untersuchung weder ange- 
stellt habe noch anstellen kann. An obige Konstatierung möchte 
ich nun einen allgemeinen Gedanken knüpfen. 

Ich habe vorhin bemerkt, dass der so lange Zeitraum, den 
die Entstehung unseres Wörterbuches in Anspruch genommen 
hat, auch nachteilig für dasselbe geworden ist. Natürlich. Das 
Recht und seine Institutionen sind wandelbar, wie alles unter 
der Sonne. Tlavza $eZ, alles ist im ewigen Fluss begriffen, hat 
ja schon Heraklit gesagt. Vieles, was Muret als existierend be- 
zeichnet, hätte beim Erscheinen des Buches das bekannte 
Totenkreuz verdient; manches war schon anders, als der Heraus- 
geber seine Quellen exzerpierte. Bei manchem Artikel habe ich 
die ärgerliche Empfindung, die mich immer beschleicht, wenn 
ich in einem unserer englischen Schullesebücher eine der zahl- 
reichen Anekdoten über den „late" Dean Swift wiederfinde, was 
doch nur soviel heissen kann, dass der grimme Verfasser von 
Gullivers Reisen vor einigen Wochen, meinetwegen vor einigen 
Monaten, gestorben ist. Hierzu kommt ein Zweites. Die Inter- 
pretation der Fachausdrücke verrät sehr häufig den Laien, den 
Nichtfachmann. Man merkt, der W T örterbuchmacher erklärt 
häufig ungenau, definiert falsch, weil er die Sache nicht kennt. 
Der Nachweis des Zusammenhangs liegt auf der Hand. Wenn 
ich als Deutcher z. B. bloss die Komponenten der Worte Amts- 
gericht, Landgericht kenne und nicht über die deutsche Gerichts- 
organisation informiert bin, so habe ich keine Vorstellung von 
der Bedeutung dieser Begriffe und noch viel weniger kann ich 
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davon einem Ausländer eine klare Vorstellung geben. Aus 
dieser Darlegung folgt, dass zur Abfassung eines absolut zu- 
verlässigen internationalen Zwecken dienen sollenden Wörter- 
buches Philologen und andere Fachmänner zusammen wirken 
müssen. Das Corpus juris definiert die Jurisprudenz als die 
divinarum atque humananim verum notitia; dasselbe lässt sich 
auch von einem erschöpfenden W'örterbuch sagen. Wie nun 
der Jurist, der Richter der Mitwirkung von Sachverständigen 
nicht entraten kann, so sind sie auch bei der Abfassung eines 
Wörterbuchs nicht zu entbehren. 

An dieser Stelle darf wohl daran erinnert werden, dass auch 
der Neusprachler über manches hier Einschlägige informiert sein 
muss, sei es, dass er bei der Lektüre einer englischen Zeitung, eines 
englischen Romans auf juristische Ausdrücke stösst, oder dass er 
als Uebersetzer von Schriftstücken rechtlichen Inhalts von den 
Gerichten in Anspruch genommen wird. Ad vocem Gericht 
möchte ich meine Beweisführung gleich damit beginnen, dass 
ich zeige, dass, wenn einer bei Muret die einschlägigen eng- 
lischen Ausdrücke nachschlägt, er ziemlich schlecht fährt. 
Schlagen wir das Stichwort „court" auf. Der Artikel ist sehr 
umfangreich, er umfasst mehr als zwei Spalten nebst zahlreichen 
Verweisen. Da lesen wir u. a. „Court of Divorce and Matri- 
monial Causes Ehescheidungsgericht, Court of Equity Billigkeits- 
gericht für Zivilsachen, Court of Error in the Exchequer Chamber 
Appellationsinstanz für jedes der drei Reichsgerichte in Zivil- 
sachen; Court of Record Gerichtshof (Kanzleigericht und die 
drei Reichsgerichte in Westminster) in dem einzelno Rechts- 
sprüche und Vorgänge behufs Aufbewahrung auf Pergament 
verzeichnet und in den Archiven verwahrt werden." Alles das 
spiegelt einen Zustand wider, der seit einem Vierteljahrhundert 
nicht mehr bestellt. Die drei alten Reichsgerichte, die in West- 
minster Hall ihren Sitz hatten, der Court of King's Bench, der 
Court of Common Pleas und das Exchequergericht bilden mit 
dem Court of Chancery und dem Court for Divorce and Matri- 
monial Causes seit 1875 ein einziges Gericht, den High Court of 
Justice mit drei Senaten, der Chancery Division als Nachfolgerin 
des alten Kanzleigerichts, der Kmg's Bench Division, welche 
auch das Gericht der Common Pleas und das Exchequergericht 
in sich aufgenommen hat und der Abteilung für Nachlass-, Ehe- 
scheidungs- und Admiralitätssachen, der Probate, Divorce and 
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Admiralty Division. Ebenso ist der alte Appellhof, der sogenannte 
Court of Error in the Exchequer Chamber seit 1875 durch den 
Court of Appeal ersetzt. Beide Instanzen, der High Court und 
der Court of Appeal bilden zusammen den Supreme Court of 
Judicature, das englische Reichsgericht, dessen Sitz im Jahre 1883 
in den Justizpalast an der Nordseite des Strand zwischen 
St. Dunstan's Church und Chancery Lane verlegt wurde. Das, 
was über Court of Record gesagt wird, ist ebenfalls schief. Auch 
die Kreisgerichte (county courts) sind courts of record, welcher 
Ausdruck nicht viel mehr bedeutet als Gerichtshöfe mit ge- 
regeltem schriftlichen Verfahren, mit Protokollen und Akten im 
Gegensatz zu der formlosen und mündlichen Prozedur, welche 
die alten Lokal- und Marktgerichte charakterisierte. Diese 
waren daher Courts not of record, da ihre Verhandlungen nicht 
protokolliert wurden. Ich bedauere, hier auf die Entwicklung 
der englischen Gerichtsorganisation nicht eingehen zu können; 
aber einen Punkt, der tief in dieselbe eingegriffen hat, muss ich 
doch in Kürze zum bessern Verständnis des Nachfolgenden 
streifen: es ist dies der Unterschied zwischen law 'Recht' und 
equity 'Billigkeit.' 

Neben den Gerichtshöfen, die nach dem gemeinen Landes- 
recht, dem common law, urteilten, entwickelte sich schon früh- 
zeitig eine Art Administrativjustiz dadurch, dass sich Prozess- 
führende direkt an den König als an die Quelle der Gerechtig- 
keit wandten. Der König und sein Staatsrat entschieden dann 
den Prozess mit Umgehung der ordentlichen Gerichte. Unter 
Eduard III (1327 — 1377) wird diese Funktion des Staatsrats 
dauernd dem Lordkanzler übertragen. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass diese Kabinettsjustiz in Zivilsachen gegen die 
englische Verfassung verstiess, und hätte sie nicht einem wirk- 
lichen Bedürfnis entsprochen, so wäre sie ohne Zweifel in den 
Kämpfen des langen Parlaments mit dem Königtum ebenso be- 
seitigt worden wie ihre Zwillingsschwester, die ausserordentliche 
Strafgewalt des Staatsrats, die sich an den Namen der Sternkammer 
(Star-Chamber) knüpft und unter dieser Bezeichnung welthistorischen 
Ruf erlangt hat. Die in dem Gericht des Kanzlers, dem Court 
of Chancery, zur Anwendung kommenden Grundsätze nannte 
man im Gegensatz zu dem strengen und starren Landesrecht 
Billigkeit, equity. Und Billigkeit im gewöhnlichen Sinne hat 
der Court of Chancery ohne Zweifel jahrhundertelang geübt, und 
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bis in unsere Tage hinein ist es die Aufgabe des Kanzleigerichts 
gewesen, gegen die Folgen von Betrug, Irrtum und Zwang in 
Fällen, in denen das gemeine Recht versagte, Abhilfe zu 
schaffen. Wie es aber mit zur Tragik des menschlichen Lebens 
gehört, dass „Vernunft Unsinn und Wohltat Plage wird", so 
geschah es auch hier. Die ursprünglichen beweglichen und 
auf Billigkeit aufgebauten Maximen wurden ebenfalls feste 
Hechtssätze, der Kultus der Präjudizien oder gerichtlichen Ent- 
scheidungen fängt an hier ebenso zu blühen wie in den Ge- 
richten des gemeinen Hechts, mit der Wirkung, dass sich ein- 
fach neben dem gemeinen Recht ein zweites Rechtssystem auf- 
baut. Namentlich im 18. Jahrhundert wird durch diesen Um- 
stand sowie durch sein schleppendes, ausserordentlich teures Ver- 
fahren und die Möglichkeit unendlicher Schikanen das Kanzlei- 
gericht der Schrecken des Landes. Suff'er any wrong that can 
be done you, rather than come here, lässt Dickens in seinem 
Bleak House eine in der Kanzlei prozessierende Partei ausrufen. 
Nachdem aber bereits durch zwei im Jahre 1855 erlassene Ge- 
setze die schlimmsten Missstände beseitigt worden waren, er- 
folgte durch die Justizreform der siebenziger Jahre des ab- 
gelaufenen Jahrhunderts die Verschmelzung des Kanzleigerichts 
mit den Gerichtshöfen des gemeinen Rechts zu einem Gericht 
und die Fusion von law und equity zu einem Hechtssystem. 
Es gibt also keinen selbständigen Court of Chancery mehr, son- 
dern nur noch einen Senat mit dem besonderen Geschäftskreis 
des alten Gerichts. In der Tat liest man auch bei Muret s. v. 
Chancery: „Court of Chancery (jetzt Chancery Division)"; dann 
steht aber folgendes: „Gericht des Lordkanzlers, in dem nach 
Equity gerichtet wird (von den fünf unter ihm stehenden Ge- 
richten ist der High Court of Chancery nächst dem Parlament 
das höchste Gericht; das Gerichtsverfahren dort höchst schlep- 
pend)." Man sieht ganz deutlich, dass der Zusatz , jetzt Chan- 
cery Division 1 '' erst bei der Neubearbeitung des Manuskripts in 
dasselbe hineingekommen, alles Uebrige aber stehen geblieben 
ist, obwohl es gleichfalls nicht mehr zutrifft. Der Lordkanzler, 
etwa einem kontinentalen Justizminister vergleichbar, hat mit 
dem Kanzleisenat gar nichts mehr zu tun; seine richterliche 
Tätigkeit beschränkt sich auf die Leitung der Prozesse, die an 
das House of Lords als an die oberste richterliche Instanz ge- 
bracht werden. Ebenso irreführend ist die Interpretation von 
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Master of the Rolls. M. übersetzt „Oberarchivar, Oberkanzlei- 
direktor, Oberaufseher der Archive des High Court of Chancery 1 '. 
Der s. v. Chancery bereits gestorbene Kanzlei hof erwacht also 
hier zu neuem Leben. Aber das ist das wenigste. Der Master 
of the Rolls ist tatsächlich kein Archiv- oder Kanzleibeamter, 
sondern der Präsident des Appellationsgerichtes und als solcher 
notwendig ein hervorragender praktischer Jurist. Der merk- 
würdige Titel schreibt sich davon her, dass der Hollenmeister 
ursprünglich eine Art Bureauehef des Lordkanzlers gewesen ist. 
Mit der Zeit, und das sind schon Jahrhunderte her, wird er 
Vorstand einer zweiten Kammer im Kanzleigericht, und bei der 
bereits erwähnten Reform der Reichsgerichte im Jahre 1873 
wird er aus der Kanzlei an die Spitze des Court of Appeal be- 
rufen. Der historische Zusammenhang des Master of the Rolls 
mit den Archiven des Kanzlers wie des Staatsrats wird aber 
ganz im Geiste des englischen Konservatismus dadurch gewahrt, 
dass er nomineller Chef des inzwischen aus der Kanzlei aus- 
geschiedenen Staatsarchivs bleibt und ihm die Befugnis zusteht, 
den wirklichen Staatsarchivar, der für seinen Vertreter gilt und 
deshalb den Titel Deputy Keeper of the Records führt, zu er- 
nennen. 

Dass die bereits mehrfach erwähnte Umarbeitung des Muret 
sich tatsächlich auf dem hier unter die Lupe genommenen Ge- 
biet nur als eine oberflächliche Flickerei darstellt, lässt sich noch 
mit manchem andern Beispiel belegen. Ich will nur noch eins 
anführen. In Hoppes für seine Zeit ganz vortrefflichem Supple- 
raentlexikon liest man unter dem Stichwort action: „to bring an 
action against 8. o. einen gerichtlich verklagen." Zu diesem 
Zitat aus Lucas' "Wörterbuch bemerkt nun Hoppe : „Dies ist nur 
für common law richtig. Bei einem Equity Court sagt man: 
to file a bill." Diese Bemerkung war ganz richtig bis zur Ein- 
führung einer neuen Prozessordnung im Jahre 1873. Seitdem 
heisst auch die Klage im Kanzleisenat action, während der 1901 
vollendete M. noch ganz ahnungslos in den Fussstapfen Hoppe's 
wandelnd ruhig übersetzt „to bring an action against a person 
jmd. verklagen (im common law)." 

Nun könnte jemand hier einwenden, diese ganze Kritik sei 
unberechtigt, denn es sei gar nicht die Aufgabe des Lexiko- 
graphen, sachliche Aufschlüsse zu geben; seine Tätigkeit er- 
schöpfe sich mit dem Zusammentragen des Sprachstoffes und 
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dessen möglichst richtiger Uebersetzung. Dem müsste ich auf 
das entschiedenste widersprechen. Ohne Zweifel hat ein Wörter- 
buch, das der internationalen Verständigung dienen soll, die 
Verpflichtung, die aktuellen Verhältnisse widerzuspiegeln und 
nicht bloss kritiklos Wort auf Wort und Wendung auf Wendung 
zu türmen. M. erkennt auch dieses Prinzip an. Durch Zusätze 
und Zeichen sucht er in dieser Richtung seine Pflicht zu tun, 
und wo er fehlt, geschieht es eben aus mangelnder Kenntnis. 
Nur der Vollständigkeit wegen will ich einige für den Kenner 
des Buches überflüssige Beispiele anführen. So findet sich noch 
aufgenommen das Wort „piepowder (afr. piepoudreux Land- 
streicher) Marktgericht", aber es ist ein "j" davor, natürlich, denn 
das Gericht des pedis pulverizati, des bestaubten Busses gehört 
einer längst entschwundenen Zeit an. Unter candle ist zu lesen: 
„motion for candles Benennung eines bis 1717 im Parlament 
häufig angewandten Kunstgriffes, durch den Antrag, Lichter 
hereinzubringen, die Sitzung zu unterbrechen." 

Härter als der Nachweis von Anachronismen muss unser 
Wörterbuch der Vorwurf treffen, dass gar manches schief, 
manches total falsch interpretiert ist. Ich schlage die Vokabel 
writ auf, einen sehr wichtigen Kunstausdruck. Writ ist wörtlich 
ein Schreiben, speziell das Reskript einer Behörde. Der Inhalt 
eines solchen Schreibens kann natürlich der verschiedensten 
Art sein. Im Prozessrecht ist ein writ ein Schriftstück, durch 
welches ein Prozess am Supreme Court eingeleitet, von einem 
Untergericht abgerufen, an dasselbe verwiesen, Zwangsvoll- 
streckung angeordnet, überhaupt in Betätigung der staatlichen 
Hoheitsrechte eine Handlung oder Unterlassung angeordnet wird. 
Je nach dem Inhalt wird nach dem Wort writ ein Zusatz ge- 
macht. Man redet demgemäss von einem writ of summons, writ 
of prohibition, writ of certiorari, writ of habeas corpus u. s. w. 
Ein writ zustellen heisst to serve a writ, die Zustellung service. 
Nun vergleiche man, was bei M. unter writ, serve und service 
zu lesen ist. Es geht ganz kraus und wirr durcheinander. Bei 
writ steht: „to serve a writ, einen Verhaftsbefehl vollziehen"; 
unter serve steht: „to serve a writ, einen Zahlungsbefehl zustellen 
oder vorlesen." Hiernach wäre also Zahlungsbefehl vorlesen 
= Verhaftsbefehl vollziehen; wahrhaftig, eine schöne Gleichung! 
Und s. v. service steht endlich: „service of a writ gericht- 
liche Vorlesung oder beglaubigte Abschrift eines Gerichts- 
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befebls" (!!). Es muss einfach heissen: Zustellung eines 
Gerichtsbefehls. Wie diese Zustellung zu erfolgen hat, geht ein 
gewöhnliches Wörterbuch nichts an, das mitzuteilen ist die Auf- 
gabe eines Sachwörterbuches, das hierfür sich bei den Juristen 
Rats erholen muss. Da wir von ivrit sprechen, fällt mir das 
Wort deed ein. Bei M. heisst es unter diesem Stichwort: „Ur- 
kunde, Schrift, Dokument." Das ist nur zur Hälfte -wahr. Eine 
Urkunde ist nach der Definition unserer Juristen irgend ein 
Gegenstand, der zum Beweis von Rechten erheblich ist, z.B. 
ein Brief, ein Schuldschein, ein Zeugnis u. s. w., auch ein Mark- 
stein, ein Rezept und dergleichen. Ein deed aber ist eine ge- 
siegelte schriftliche Urkunde, die in der Regel vor Anwalt 
(Notar) und Zeugen aufgenommen wird. Ohne das Siegel, das 
man jetzt meistens durch eine Oblate ersetzt, hat das Schrift- 
stück nicht den Charakter eines deed, und zwischen einem 
solchen und einer formlosen Urkunde besteht ein bedeutender 
rechtlicher Unterschied. 

Nach dieser Probe juristischer Weisheit unseres Wörter- 
buchs steht nichts anderes zu erwarten, als dass dasselbe bei 
schwierigen und seltenen Terminis vollständig versagt. Hier 
einige Beispiele. Unter charging order ist zu lesen: „Verfügung, 
wonach ein Schuldner mit seinem Vermögen haftet." Das ist 
heller Blödsinn, es muss heissen : Beschlagnahmeverfügung. Be- 
sitzt nämlich eine zur Zahlung verurteilte Partei Staatspapiere, 
Aktien u. s. w., die auf ihren Namen bei einer Bank oder 
Aktiengesellschaft eingetragen sind, so kann der Gläubiger bei 
Gericht den Antrag stellen, eine Verfügung an das betreffende 
Geschäftshaus zu erlassen, die demselben untersagt, die Papiere 
mit ihren Zinsen oder Dividenden an den Schuldner herauszu- 
geben. Zahlt derselbe innerhalb einer bestimmten Frist, so wird 
die Beschlagnahme wieder aufgehoben. Bei chattel-interest heisst 
es: „Zins eines Pachtgutes." Das ist total falsch; es muss 
heissen: unbeweglicher Besitz, der nicht freehold ist. Unter 
chose in action steht: „streitige Sache, auf die man begründete 
Ansprüche hat." Das ist unklar. Die chose in action bildet das 
Gegenstück zur chose in possessio?i. Die Uhr in meiner Tasche 
ist für mich eine chose in possession. Bringe icli sie aber zum 
Uhrmacher zur Reparatur, so verwandelt sie sich für mich in 
eine chose in action, weil ich sie eventuell, wenn der Uhrmacher 
sie nicht freiwillig wieder herausgibt, nur durch eine action, 

24* 
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eine Klage, wiederbekommen kann. Auch mein durch Unter- 
richt verdientes und fälliges Honorar ist eine chose in action; 
mit einem Worte, chose in action ist einfach Forderungsrecht. 
Unter dem Worte bailment liest man: „Deponieren, Uebergabe 
gegen Bürgschaft." Das ist ungenau und unvollständig. Bail- 
ment, vom französischen baüler übergeben — das Substantiv bail 
Pacht gehört hierher — ist jedes Rechtsgeschäft, durch welches 
der Eigentümer einer beweglichen Sache dieselbe einem andern 
zu irgend einem Zweck unter der ausdrücklichen oder still- 
schweigenden Bedingung übergibt, dass nach Erfüllung des 
Zweckes die Sache entweder zurückgegeben oder sonst nach 
Weisung des Eigentümers behandelt werden soll. Demgemäss 
ist bailment nicht bloss ein Depositum, sondern auch die Leihe, 
das Pfand, die Sachmiete, die Hingabe einer Sache zum Trans- 
port, zur Verarbeitung (z. B. eines Stoffes zu einem Eock) fallen 
unter diesen Begriff. 

Noch einen Begriff sei mir gestattet etwas näher zu be- 
leuchten, weil er für das englische Recht ungemein fruchtbar 
ist und Muret sich hier ebenfalls hoffnungslos at sea befindet, 
wenn ich mich dieser englischen Metapher bedienen darf. Ich 
denke an das Wort estoppel Dieses Substantiv, abgeleitet 
vom Verb estop, frz. etoupcr, bedeutet wörtlich: einem den 
Mund mit Werg (lat. stuppa) stopfen. Muret definiert: „die 
auf eine rechtswidrige Handlung des Klägers gegründete 
Hemmung der Klage." Mit Ausnahme des Wortes Hemmung 
ist die ganze Definition falsch. Estoppel bedeutet im Zivilprozess 
die Hinderung des Gegners (sei es der Kläger oder der Be- 
klagte) an dem Nachweis einer aufgestellten Behauptung, die im 
Widerspruch steht mit einer Handlung oder Unterlassung des- 
selben, gleichgültig, ob diese Handlung oder Unterlassung rechts- 
widrig oder rechtsmässig ist. Hier einige Beispiele. Ein Ge- 
schäftsteilhaber ist aus einer Firma ausgeschieden, hat es aber 
unterlassen, sein Ausscheiden seinen Geschäftsfreunden mitzu- 
teilen. Wird nun nach seinem Austritt die Firma verklagt, so 
richtet sich die Klage auch gegen ihn, und er kann den Kopf 
nicht aus der Schlinge ziehen, indem er sich darauf beruft, 
dass er gar nicht mehr Teilhaber sei. Durch seine Unterlassung 
ist er gehindert (estopped), den Beweis für seine Behauptung zu 
erbringen. Oder jemand akzeptiert einen Wechsel. Hinterher 
stellt sich heraus, dass der Name des Ausstellers gefälscht ist. 
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In diesem Falle kann sich der Akzeptant nicht auf diese Tat- 
sache berufen, er haftet vielmehr dem Inhaber für die Zahlung; 
durch seine Annahme ist er verhindert, gutgläubigen Dritten 
gegenüber die Unechtheit der Unterschrift des Ausstellers gel- 
tend zu machen. Oder der Eigentümer einer Sache erweckt 
durch sein Verhalten den irrigen Glauben, dass ein anderer der 
Eigentümer sei. Wenn nun der andere die betreffende Sache 
veräussert, so wird der wirkliche Eigentümer nicht zum Nach- 
weis seines Eigentumsrechtes zugelassen. 

Um mich nicht selbst der Gefahr eines estoppel auszusetzen, 1 ) 
will ich jetzt einige grobe Schnitzer mehr tatsächlicher Art in un- 
serem W T örterbuche aufzeigen. Registrar in bankruptcy ist über- 
setzt mit „Konkursverwalter", während es heissen muss: Kon- 
kursrichter. Local Government Board (s. v. board) bedeutet 
nicht, oder doch höchstens nur vereinzelt und veraltet: „Ge- 
meinderat", sondern wo uns der Ausdruck jetzt, etwa bei der 
Lektüre einer englischen Zeitung begegnet: Ministerium des In- 
nern für kommunale Angelegenheiten. Richtig steht auch s. v. 
local: „Local Government Board Zentralbehörde für Gesundheits-, 
Bau- und W^egepolizei und andere Zweige der Lokal Verwaltung." 
Da diese Behörde schon seit 1871 besteht, ist nicht abzusehen, 
warum, Muret im Jahre 1891, als die Lieferung mit dem Worte 
board erschien, nicht schon das nichtige hätte bringen sollen. 
Unter board findet sich auch der Titel Metropolitan Board of 
Works hauptstädtisches Bauamt in London, ohne einen Hinweis 
auf die Tatsache, dass diese Behörde seit 1888 in den Londoner 
Grafschaftsrat aufgegangen ist. Bei borough finden sich die An- 
gaben: ..municipal b. Wahlort, bes. Stadt, die nicht die Berech- 
tigung einer city besitzt; parliamentary b. wahlberechtigter Ort 
(seit der Reformbill von 1832)." Das ist unklar. Ein municipal 
borough ist eine Gemeinde mit städtischer Verfassung; „Wahl- 
ort" besagt gar nichts, ebensowenig „Berechtigung einer city." 
City ist gar kein Rechtsbegriff, sondern lediglich eine Art leeren 
Ehrentitels für Gemeinwesen, die schon in der Römerzeit eine 
civitas bildeten. So ist Coventry eine city, das viel bedeutendere 
Nottingham aber nicht; ebensowenig die modernen Weltstädte 
Manchester und Birmingham, während Colchester, ehester, Glou- 



1) Vorliegender Aufsatz sollte ursprünglich auf einer Philologen ver 
Sammlung zur Verlesung kommen. 
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cester, Batii und andere friedliche Landgerneinden stolz den City- 
Titel tragen. Parliamentary borough endlich bedeutet Keichs- 
tagswahlkreis ; er kann mit den Grenzen einer Stadtgemeinde 
zusammenfallen oder nicht. Der kaufmännische Ausdruck aval 
— übrigens ein Wort, das meines Wissens gar nicht der eng- 
lischen Fachsprache angehört — bedeutet nicht „Indossament, 
Giro", wie Muret es will, sondern Wechselbürge. (Das franzö- 
sische Pendant zu Muret, Sachs- Villate. hat hier das Richtige. 
Vgl. auch Art. 81 der deutschen Wechselordnung.) Ebenso- 
wenig ist accepter „Wechselnehmer" (i. e. derjenige, der einen 
Wechsel in Zahlung nimmt), sondern der Bezogene als Akzeptant 
oder Einlöser eines AVechsels. Unter acceptor, einer blossen ortho- 
graphischen Variante von accepter steht übrigens wieder das Richtige 
trotz des Hinweises und der Gleichsetzung mit der in der alphabeti- 
schen Ordnung zuerst vorkommenden Form. Folgendes sei ein 
letztes Beispiel derartiger Widersprüche. Unter dem Stichwort 
aggregate liest man: .,corporation a. Körperschaft, die sich durch Auf- 
nahme neuer Mitglieder an Stelle der ausscheidenden stets voll- 
zählig erhält/' Diese Erklärung ist so einfältig wie nur möglich ; 
ihre Quelle scheint eine missverstandene Stelle in Blackstone's 
berühmten Commentaries of the Laws of England zu sein, wo es 
heisst: Corporations aggregate consist of many persons united to- 
gether into one sockty, and are kept up by a perpetudl succession 
of members so as to continue for ever — of which kind there are 
the mayor and conimonalty of a city, the head and fellow of a 
College, the dean and chapter of a caihedral church. Deutsch ge- 
sprochen heisst das: eine Corporation aggregate ist eine Mehrheit 
von Menschen mit dem Hechte einer juristischen Person. Dem- 
geinäss steht auch bei Muret, diesmal aber unter dem Stichwort 
Corporation: „c. aggregate juristische Person aus mehreren Per- 
sonen, c sole juristische Person aus einer Person bestehend, 
z. B. König, Bischof." Nicht die Vollzähligkeit macht das ju- 
ristische Wesen einer Körperschaft aus, sondern ihre von dem 
wechselnden Bestand der physischen Personen unabhängige 
Fortdauer als einheitliches und identisches Pechtssubjekt. Scharfe 
Definitionen sind überhaupt nicht die Stärke unseres Wörter- 
buchs. Manches mag richtig gedacht sein, ist aber höchst un- 
klar ausgedrückt. So ist case-law übersetzt mit „durch früher (!) 
entschiedene Pechtsfälle bestimmtes Gesetz. 1 " Was soll man 
sich hierbei denken? Durch Entscheidungen wird allerdings die 
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Tragweite von Gesetzen festgelegt oder bestimmt, und das meint 
vielleicht unsere Definition. Für deutsche Laien und Juristen 
wäre es aber m. E. klarer, wenn man sagen würde: case-law 
durch Gerichtsentscheidungen geschaffenes Recht, Präjudiz. Der 
berülimte dolus eventualis, ferner die Entscheidung des Reichs- 
gerichts, dass auch der Versuch mit untauglichen Mitteln straf- 
bar sei, sind u. a. deutsches case-law. 

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass die Flecken, die das 
strahlende Bild des Muret jetzt noch verunzieren, in einer Neu- 
ausgabe verschwinden mögen. 

Nürnberg. Karl Wertheim. 



Graf Gobineau. 

Noch vor mehreren Jahren war der Name Gobineau so gut 
wie unbekannt. Heute ist er wenigstens schon im Munde aller 
derer, die auf der Höhe der Zeit stehen, und bald wird er einer 
der am meisten genannten sein. Dies verdankt er wesentlich der 
Vereinigung wackerer Männer, die sich zum Ziele gesetzt haben, 
seine Werke bekannt zu machen, an deren Spitze stehen als 
Präsidenten der Fürst Eulenburg, der bekannte Dichter und 
Freund des Kaisers, Baron Hans von Wolzogen, der rühmlichst 
bekannte Schriftsteller, Redakteur der „Bayreuther Blätter", und 
Professor Dr. Ludwig Schemann in Freiburg, der Verwalter des 
gesamten Gobineaunachlasses. Die internationale „Gobineau- Ver- 
einigung" zählt schon über 200 Mitglieder von solchen, die „seines 
Geistes einen Hauch verspürt haben"; sie ist aber noch in be- 
ständigem Wachsen begriffen, und es ist Hoffnung vorhanden, dass 
sie allmählich, namentlich in der deutschen Lehrerwelt, die Ver- 
breitungfinden wird, die sie verdient. Denn wer wäre berufener, 
die Sache des genialen Franzosen zu vertreten, als die Körper- 
schaft, die den deutschen Idealismus auf ihre Fahne geschrieben 
hat oder haben sollte, und deren Obhut die Jugend anvertraut ist'? 

Die Gedanken Gobineaus aber werden gewiss die nächste 
Zukunft beherrschen und in unseren Anschauungen eine Art 
geistiger Revolution hervorrufen. Seine Dichtungen aber werden 
geschätzt und bewundert werden. Gobineau ist vielleicht die 
grösste Erscheinung der französischen Literatur des 19. Jahr- 
hunderts, der Beachtung so viel würdiger als zahlreiche in der 



Digitized by Google 



360 



Grävell, Graf Gobineau. 



Literaturgeschichte genannte Tagesgrössen, die ihre Unbedeutend- 
heit hinter einer schönen Form zu verbergen gewusst haben. 
Ehrensache der neueren Philologen wäre es, einen solchen Mann 
auf den Schild zu erheben und ihm die Anerkennung zu ver- 
schaffen, auf die er Anspruch hat. 

Dies ist um so notwendiger, als er in seinem Vaterlande 
Frankreich gänzlich unbekannt geblieben ist. Nirgends habe ich 
dort einen Gebildeten getroffen, der ihn auch nur dem Namen 
nach gekannt hätte. Sein Leben ist so wenig bekannt, dass das 
weitverbreitete Konversationslexikon von Larousse seinen Ge- 
burtsort in Bordeaux sucht; seine Werke werden nicht gelesen, 
sein Name steht in keiner Literaturgeschichte. 

Aber „was dem Mann versagt das Leben, soll voll und 
ganz die Zukunft geben!" Die Zukunft gehört dem Genie, das 
zu seinen Lebzeiten verkannt worden ist. Je grösser der Geist, 
desto schwerer für ihn, bei der Masse Anklang zu finden und 
„den Widerstand der stumpfen Welt" zu besiegen. Beinahe alle 
Genies haben dies erfahren, und auch Gobineau harrt noch der 
geistigen Auferstehung. 

Joseph Arthur Graf von Gobineau ist am 16. Juli 1816 
' zu Ville d'Avray bei Sevres als Sohn des Adjutanten des Grafen 
von Artois geboren. Er war ein anfangs sehr zarter, aber aufge- 
weckter Knabe, der schon früh mit der deutschen Sprache durch 
einen Lehrer vertraut gemacht wurde, der die Universität Jena 
besucht hatte. Er machte dann seine Studien in der Schweiz 
(Biel) und später bei seinem Vater, der nach der Julirevolution 
sich vom Hofe zurückgezogen hatte, in der Bretagne. Im Jahre 
1833 ging er nach Paris, wo er sich orientalischen Studien 
widmete. Zehn bis fünfzehn Stunden soll er täglich gearbeitet 
haben. Sein Hauptaugenmerk richtete er schon damals auf die 
Ergründung des .Kassenprinzips. 

Im Jahre 1851 nahm er eine Stelle als zweiter Sekretär 
der französischen Gesandtschaft in Bern ao, in welcher Lauf- 
bahn er beinahe 30 Jahre lang blieb. Von Bern kam er nach 
Hannover und dann nach Frankfurt zur selben Zeit, als Bismarck 
dorthin kam. Nach Persien versetzt, verbliob er dort vier Jahre 
und kehrte dann nach Frankreich zurück, um seinen Onkel zu 
beerben, der ihm das Schloss Trye in der Normandie vermacht 
hatte. 1861 kehrte er als Gesandter nach Teheran zurück, um 
es 1864 mit Athen zu vertauschen; 1868 nach Brasilien berufen, 
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entschädigte ihn die Freundschaft des Kaisers Dom Pedro mit 
dem ihm unangenehmen ungesunden Aufenthalt. Im Frühling 
1870 nahm er einen Urlaub und brachte seine Zeit in seiner 
Heimat zu, wo man ihn zur Kriegszeit zum Maire von Trye 
machte. Man wollte ihn auch später ins Parlament wählen, 
aber er verzichtete darauf, nahm aber 1872 abermals eine diplo- 
matische Stellung in Stockholm an, wo er bis 1877 blieb. Er 
bekam seinen Abschied und siedelte nach Rom über, nachdem 
er seine Besitzung Trye verkauft hatte. Mit Richard Wagner 
wurde er befreundet und wohnte mehrere Male bei ihm. Auf 
einer Rückreise nach Italien begriffen starb er, nachdem er schon 
längere Zeit gekränkelt hatte, in einem Hotel in Turin am 
13. Oktober 1882 und ist auch auf dem dortigen Friedhof be- 
graben worden. 

Betrachten wir nun ein wenig seine Persönlichkeit und 
dann seine Bedeutung! 

Gobineau war der Typus des französischen Edelmanns vom 
alten Schlage. Wir besitzen ein von der Gräfin de la Tour ge- 
maltes Bild, das ihn im 58. Lebensjahre zeigt. Ich hatte eine 
Kopie davon in meinem Zimmer in Brüssel aufgehängt, als 
meine Wirtin am zweiten Tage ganz aufgeregt zu mir kommt 
und mir sagt: „Aber sagen Sie mir doch, wer ist jener schöne 
Herr dort? Ich muss immer an ihn denken. Es muss eine der 
vornehmsten Personen der Welt sein". Sie sprach dann, wie 
ich hörte, mit allen ihren Hausbewohnern von dem komme 
distingue und konnte sich gar nicht beruhigen. 

In der Tat war der normännische Graf das Muster eines 
(jentühomme de viertle rocke, aber zugleich eines geistreichen Ge- 
lehrten, Dichters und Denkers. Er war gross, schlank, das Ge- 
sicht länglich oval, blass, die Stirne hoch, die kastanienbraunen 
Haare etwas wellig, die Augen braun, die Hände von aristo- 
kratischer Feinheit. Er trug Schnurrbart und Zwickbart wie 
Napoleon. 

Seine Unterhaltung muss bezaubernd gewesen sein. Er 
hatte die Gabe des esprit in höchstem Masse, liebte es auch, 
parodox zu sein. Trotz seiner Liebenswürdigkeit bemerkte man 
bei ihm den angeborenen Stolz der edlen Rasse, der sich aber 
sehr gut vertrug mit einer grossen Güte des Herzens. 

Sein Wissen war wahrhaft universell. Liest man sein 
Jugendwerk, den Essai sur Vinegalite des races kumaines, so 
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kommt man aus der Verwunderung nicht heraus, wie er es 
fertig brachte, das ganze ungeheure Gebiet zu bewältigen, so 
viele Sprachen zu studieren, so viele Bücher zu lesen. Er steht 
in seiner Vielseitigkeit einzig da in unserer Zeit des Spezialisten- 
tums. Schon deshalb verdient er einen Ehrenplatz neben Männern 
wie Goethe, Wagner und Tolstoi. Er war eine Art Universal- 
genie, wenn auch natürlich nicht auf allen Gebieten gleich gross. 

Sein Stil ist allerdings nicht ganz nach französischem Ge- 
schmack. Als man ihm dies einmal vorwarf, antwortete er ; „Ich 
schreibe ja überhaupt nicht französisch." Es ist begreiflich, dass 
ein so universeller Geist, der in so vielen Sprachen zu Hause 
war, sich nicht gern durch die engen Fesseln des französischen 
Sprachgebrauchs einschnüren liess. Er hat dafür die dichterische 
Sprache, namentlich in seinem Amadis, durch Neubildungen be- 
reichert, für die ihm die wortarme Sprache dankbar sein müsste. 

Sein Iiuhm wird ewig darauf beruhen, dass er eine geist- 
reiche Hypothese gefunden hat zur Erklärung der Tatsachen 
der Weltgeschichte. Aber er war auch ein grosser Dichter. Er 
hat den Franzosen das einzige nennenswerte moderne Helden- 
gedicht geschenkt; er hat Dramen geschrieben, Romane und 
Novellen. Er war Historiker im grossen Stil. Er war Philologe, 
Denker, Essayist, Meister im Briefstil. Wenn seine ganze Korre- 
spondenz veröffentlicht werden wird, ist reichlich Gelegenheit 
vorhanden, seine eigentümliche Grösse als Mensch und Schrift- 
steller zu bewundern. Zu den besten Briefwechseln gehört der 
mit dem Kaiser von Brasilien, dem Baron Prokesch von 
Osten und dem Fürsten Eulenburg. Dabei war er Bildhauer. 
Künstlerisch beanlagt wie er war, suchte er sein Leben zu einem 
Kunstwerk zu machen und betrachtete die Welt mit den Augen 
eines Künstlers. 

Solche Menschen müssen in ihrem Leben viel lieben und 
leiden. Gobineau hatte eine sonnige Natur, die nur im Alter 
verbittert wurde, als er sah, dass das Leben ihm beinahe nur 
Enttäuschungen gebracht hatte. Er war geistig isoliert. Seine 
Zeit verstand ihn nicht. Die Anerkennung, die er anfangs noch 
in seinem Vaterlande hier und da fand, wich einer gänzlichen 
Ignorierung. Und das ist nicht so wunderbar, wenn wir seine 
Theorien kennen lernen. Wer gegen den Strom schwimmt, 
wird es stets schwer haben, doppelt schwer in einem Lande, 
wo die geistige Autorität seit Jahrhunderten so streng etabliert 
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ist und man sich im alten Gleise fortbewegen muss, um es zu 
Ehren und Würden zu bringen. 

Welches ist nun seine Theorie? Gobineau hat sich von 
frühester Jugend mit dem Problem beschäftigt: wie kommt es, 
dass Zivilisationen untergehen? Er fand die Beantwortung dieser 
Frage in der Hypothese, dass die ganze Weltgeschichte nichts 
anderes ist als der Kampf einer edlen Kasse (der Arier) mit 
zwei unedlen (der gelben und schwarzen). Nach ihm liegt der 
Bevölkerung Europas eine Urrasse zu Grunde, die in historischer 
Zeit von den aus Asien eingewanderten Ariern unterjocht wor- 
den ist. Diese Arier bildeten im Anfang den zivilisatorischen 
Teil jedes Volkes als Adel und Priester, allmählich aber ver- 
mischten sie sich mit den Unterworfenen, und so entstanden 
Mischvölker. Heute sind alle Nationen mehr oder weniger ge- 
mischt, und die Herrschaft und der Fortschritt kann nur bei 
denen sein, die noch relativ am reinsten sind. Schliesslich aber 
werden nach ihm alle Völker untergehen, weil das Halbblut die 
Oberhand bekommen wird. 

Es ist also eine pessimistische Geschichtsauffassung, die in 
schneidendem Gegensatz steht zu den landläufigen „liberalen" 
Ansichten der Biedermänner, die sich freuen, dass wir es „so 
herrlich weit gebracht" haben. Gobineau schaut rückwärts. 
Sein Ideal ist der Urarier, der ihm den reinen Typus der schönen 
Menschheit repräsentiert. Die heutigen Menschen sind ihm 
Bastarde aus etwas arischem Blut vermischt mit dem der Mon- 
golen und Neger. Er glaubt also überhaupt an keine Zukunft. 

Dass solche Ansichten im heutigen demokratischen Frank- 
reich, dem Tummelplatz der Männer der Urrasse, wenig Anklang 
finden können, ist natürlich. Es wäre ja eine Verurteilung ihrer 
Bestrebungen. Aber man kann nicht leugnen, dass sich ein 
grosser Umschwung vorbereitet, besonders seit dem epoche- 
machenden Werke von Taine über die Origines de la France 
contemporaine. In Deutschland liegt die Sache günstiger. Der 
Umschwung des Jahres 1866 hat eine Stärkung des Germanen- 
tums herbeigeführt, man ist konservativer und rassentümlicher 
geworden. Man greift in Wissenschaft und sozialer Theorie 
mehr auf das früher verachtete Mittelalter zurück und erkennt, 
dass es eine Blütezeit germanischen Geistes war. 

In Deutschland hat man denn auch die neuen Ideen be- 
gierig aufgegriffen, und die Höhenfeuer flammen schon überall, 
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um der im Tale weilenden Menschheit die neue Lehre zu ver- 
künden. 

Ich muss mir hier leider versagen, in eine Kritik der G-o- 
bineauschen Theorien einzugehen. Ich verweise jeden, der sich 
dafür interessiert, auf meine Schrift „Der arische Oedanke", die 
zuerst in den Bayreuther Blättern erschienen ist und notwendige 
Korrekturen enthält. Ich will jetzt nur bemerken, dass ich die 
Theorie Gobineaus für im ganzen richtig halte, im einzelnen 
aber vieles von ihm ablehnen muss. 

Dafür will ich hier etwas mehr vom Dichter Gobineau 
sprechen. Denn auch er verdient Verbreitung. Er hat eine 
ganze Keine interessanter Werke teils in Poesie teils in Prosa 
geschrieben, die zum grossen Teile noch nicht gedruckt sind. 
Man kann in der kürzlich erschienenen Biographie von Kretzer 
(Leipzig, Seemann 1902) die Titel sämtlicher "Werke nachlesen; 
doch sind die näheren Angaben nur mit grosser Vorsicht auf- 
zunehmen. Wir haben eine grosse reich dokumentierte Lebens- 
beschreibung von Professor Schemann zu erwarten, zugleich mit 
der Veröffentlichung seines bedeutenden Briefwechsels. Aber 
das kann bei der grossen Schwierigkeit der Beschaffung des 
Materials wenigstens nocli zehn Jahre dauern. 

Glücklicherweise sind seine beiden poetischen Meisterwerke 
im Drucke zugänglich. Es ist La Benaissance; Scenes historiques 
(Paris, Plön 1877), deutsch von Schemann in fteclams Universal- 
bibliothek und neuerdings in verbesserter Uebersetzung bei 
Trübner in Strassburg 1903, und Amadis. Poeme. (Eavre 
posthume (Paris Plön 1887). Letzteres soll von Schemann und 
Wolzogen später ins Deutsche übertragen werden. 

Sehr interessante ttomane sind Uabbaye de Typhaine (Paris, 
Maillet 1867), ein mittelalterlicher Sittenroman im Stile Walter 
Scotts, der von dem amerikanischen Professor Meigs ins Eng- 
lische übersetzt wurde, und Les PUiades (Paris, Plön 1874), der 
die Anschauungen Gobineaus in modernem Gewände vorführt, 
aber leider noch nicht übersetzt ist. Als Drama hat Alexandre 
le Makedonien (Strassburg, Trübner 1901) seinen siegreichen Ein- 
zug, wenn auch nicht auf die Bühne, so doch in deutsche 
Schulen gehalten. 

Die „Renaissance" sind an einander gereihte Szenen, die uns 
die merkwürdige Bewegung in dramatisch lebendiger Weise vor 
Augen führen. Er selbst hat sie gut mit einem grossen Wand- 
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gemälde in Fresko verglichen. Sie atmen etwas vom Geiste Shake- 
speares und erinnern manchmal an seine Königsdramen. Aller- 
dings sind sie oft grau in grau gemalt, da er absichtlich die sitt- 
liche Verworfenheit der Italiener zugleich mit ihrer ästhetischen 
Bildung zeigen wollte. Für ihn war ja die Renaissance ein An- 
fang vom Ende. Die Völker hatten sich gemischt, und durch 
die Mischung von rassereinen Germanen mit der italienischen 
im Laufe der Jahrhunderte verschlechterten Bevölkerung war 
eine merkwürdige Blütezeit eingetreten, die auf der einen Seite 
die künstlerischen Instinkte hervorspriessen liess, auf der andern 
die sittlichen in den Hintergrund drängte. Drei Menschenalter 
umfasst die Dichtung. Michel Angelo steht gewissermassen als 
Held im Mittelpunkt, dem er jedenfalls seine eigenen Gedanken 
mehr oder weniger untergelegt hat. 

Der „Amadis" ist noch gänzlich unbekannt geblieben und 
wird es auch voraussichtlich sowohl wegen seiner Form wie 
wegen seines Inhalts noch lange bleiben. Der Franzose wird 
sich an der freien Form stossen, die wohl oft beabsichtigt ist, 
aber dem strengen Formenmenschen wie eine Vernachlässigung 
der in Frankreich üblichen Gesetze erscheint. Gobineau setzt 
sich als grosser Meister über vieles hinaus, was kleineren Geistern 
Anstoss erregt. Er ist auch hier ein echter Germane, der es 
versucht, noch einmal germanisches Wesen in die neugallische 
Literatur zu bringen. 

Der Inhalt ist eine episch-symbolische Darstellung seines 
Kassengedankens, an dem er das letzte Jahrzehnt seines Lebens 
gearbeitet hat. Leider sind am Schlüsse Lücken, da er das 
Ganze nicht mehr vollenden konnte. Aber man übersieht doch 
klar das ganze geistesgewaltige, etwa 20000 Verse umfassende 
Werk, das man mit Recht seinen Schwanengesang genannt hat. 
Als Leitstern glänzt über dem Gedicht die arische Devise: „Ehre, 
Liebe, Freiheit", die drei Schwestern, welche die Germanen der 
alternden Welt gebracht haben, welche so lange bleiben, als es 
noch reine Rasse gibt, die aber verschwinden, wenn die niederen 
Rassen des Ostens den furchtbaren Kampf noch einmal auf- 
nehmen wie zu Zeiten des Attila oder Dschingiskan. 

Amadis ist der alte Held, den man aus der mittelalterlichen 
Literatur kennt, er tut dieselben Grosstaten aus Liebe zur Oriane, 
aber er erscheint in anderem Licht, weil er ein Prinzip vertritt, 
das der Rassenreinheit. 
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Das ganze Epos ist die Geschichte der Menschheit. Im 
ersten Buch wird sie dargestellt als noch jung und rein,- im 
zweiten dagegen hat die Mischung schon stattgefunden, und an 
die Stelle der ersten Kasse ist die Bastardrasse getreten. Ma- 
terialismus und Sinnlichkeit herrschen vor. Das dritte Buch be- 
handelt die letzte Periode des Menschengeschlechtes, die der 
Entartung. Der Einbruch roher Barbaren aus dem Osten macht 
ihr ein Ende. Die Kitter kämpfen, bis sie erschöpft den Tod 
finden, ihre Seelen aber werden von Engeln in den Himmel 
getragen. 

Dieser Schluss erinnert an das Ende Kolands inKonceval. 
Auch der Geist erinnert an ihn. Es ist ein hoher Idealismus, 
der hier weht. Gobineau hat aus den Chansons de gestes und 
den Romanen von der Tafelrunde geschöpft, wie auch aus ihren 
abenteuerlichen Nachfolgern, den Amadisromanen. Aber er hat 
eine Einheit geschaffen, wie sie nur ein hochgebildeter Kunst- 
dichter zustande bringen kann. Das Gedicht ist aus einem 
Guss und es wird auf jeden Eindruck machen, der es unbefangen 
liest. Es ist wie der Schwanengesang eines edlen dem Unter- 
gange geweihten Volkes und erfüllt die Seele mit Wehmut und 
unendlicher Sehnsucht, wie wenn man einen jugendlichen Heros 
verscheiden sieht, einen Hektor oder Achilles. 

Ob das Epos je populär werden wird, ist fraglich. Man 
hat schon oft dem Kunstepos den Tod prophezeit. Aber Dante 
wird heute mehr gelesen als je. Vielleicht wird noch die Zeit 
kommen, wo auch das Kassenepos des arischen Volkes seine Be- 
wunderer finden wird. 

Auch als Historiker muss unser Gobineau rühmlich ge- 
nannt werden. Seine Hisioire des Perses (die streng genommen 
des Perses et des Persans heissen müsste) soll die Probe auf seine 
Theorie machen. Sie ist schon deshalb für uns sehr wertvoll, 
weil er den griechischen Prahlereien, wie sie nach Herodot 
noch immer in unseren Schulen vorgetragen zu werden pflegen, 
einen Dämpfer aufgesetzt hat. Da er an Ort und Stelle die 
gründlichsten Vorstudien machen konnte, so trifft er überall auch 
die nötige Lokalfärbung, zu der seine Abhandlungen über die 
Keilinschriften noch seine besondere Befähigung zeigen. 

Seine Uebersetzung des persischen Heldengedichtes Kusch- 
Nameh, das ein Seitenstück zu dem bekannten Schach-Nameh 
bildet, ist noch nicht herausgegeben. Eine sehr interessante 
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Studie über die heutigen Franzosen und die tieferen Ursachen 
des letzten Krieges ist handschriftlich vorhanden. Aber man 
wird mit der Veröffentlichung noch warten, weil sie jenseits des 
Kheins Verstimmung wecken könnte. Sie geht zu bitter und 
unbarmherzig mit den Franzosen ins Gericht. 

Les religions et les philosophies dans VAsie centrale (Paris 
1865, 3. Aufl. 1900 von Schemann, Paris, Leroux) gehört zu 
dem Interessantesten und Besten, das über asiatische Zustände 
geschrieben worden ist. 

Eine seiner bedeutendsten Publikationen ist auch die Ge- 
schichte seiner eigenen Familie, die er zurückverfolgt bis zu 
ihrer nordischen Heimat: Histoire d'Ottar Jarl, pirate Norvtgien, 
conqu tränt du pays de Bray en Normandie et de sa descendance 
(Paris, Didier 1879). Dass alles historisch genau ist, dürfen wir 
nicht annehmen, es bleibt schliesslich immer Dichtung und 
Wahrheit, und eine andere Probe auf seine Theorie. Hat er in 
der Geschichte der Perser seine Theorie auf ein ganzes Volk an- 
gewandt, so soll sie in der eigenen Geschlechtsgeschichte im 
Kleinen dasselbe leisten. 

Schliesslich hat der Künstler — ähnlich wie Goethe — in 
der bildenden Kunst im Alter noch Befriedigung zu finden ge- 
sucht. „Was man lernt, ist nur eine Pforte, die man sich zur 
Unendlichkeit eröffnet" , pflegte er zu sagen; „je mehr solcher 
Pforten da sind, desto mehr dringt der Blick dort hinein". Die 
Menschen, die er besonders in sein Herz geschlossen halte, hat 
er auch in der Skulptur zu verewigen gesucht, so den grossen 
Alexander, den Amadis, eine Walküre, Dantes Beatrice, Buddha, 
Coriolan, Caritas u. a. Dass er als Bildhauer gleich hoch ge- 
standen wie als Dichter, ist allerdings nicht zu behaupten. Ihm 
fehlte zu sehr die Technik. Aber bewundern muss man die 
Schaffensfreude eines Mannes, der noch im Alter, wo andere 
sich vom Leben zurückziehen, ein neues Leben beginnt in einer 
neuen Kunst, getreu seinem Wahlspruch: Laboremus. 

So steht Graf Gobineau an der Grenze zweier Jahrhunderte 
da wie ein getreuer Eckart, als Malmer, als Vorbild, als Er- 
zieher. Man hat in letzter Zeit so viele bedeutende Männer „als 
Erzieher" gefeiert. Die Zeit ist nicht fern, wo man Bücher 
schreiben wird über „Gobineau als Erzieher". Bietet er doch 
eine herrliche Ergänzung zu den andern grossen Pädagogen des 
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modernen Menschen, einem Rernbrandt, einem Bismarck, Moltke, 
Tolstoi, "Wagner u. a. 

Bald wird sein lOOjähriges Geb urtsjubiläum gefeiert werden 
können. Da sollte man daran denken, ihn durch ein inter- 
nationales Denkmal zu ehren. Es ist das eine Ehrenpflicht. 
Wie mancher Geringere als er hat ein Monument bekommen 
und sollte er dessen verlustig gehen? 

Nein, sein Denkmal soll uns mahnen, jederzeit an arischtem 
Wesen festzuhalten und das Ideal in arischer Gesinnung 
zu suchen, in dem Besten, das die indogermanischen Völker 
hervorgebracht haben. 

Wo aber soll das Gedenkzeichen stehen? Am natürlichsten 
doch offenbar an der Stelle, wo er das Licht der Welt erblickt 
hat; Ville d'Avray grenzt aber an den herrlichen Park von 
St. Cloud. Hier, in der Nähe der Porte de Ville d'Avray, im 
grünen Wald, wäre, seheint mir, die geeignetste Stelle. Da sollte 
man die ideale Gestalt seines Amadis in Erz aufstellen als Wahr- 
zeichen des Einflusses der Edelrasse ; auf dem Sockel wäre vorne 
Gobineaus Medaillon, hinten das des vergöttlichten Alexander, 
links das einer Walküre und rechts das seiner Pia Colonna aus 
Dantes Divina Commedia (ricordati dt me che soji' la pia) zu 
setzen. So wäre sein Geist immer lebendig unter uns, der 
arische Geist, der den grossen Makedonier beseelte, der in den 
kriegerischen Schildmädchen der Heidenzeit lebte und in der 
christlichen Kirche des Mittelalters. Es ist ja ein Geist, nur 
die Erscheinungen sind verschieden. 

Freiburg i. B. Grävell. 
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Die neue österreichische Lehrordnung für den nensprach- 

lichen Unterricht. 

(Schluss). 
Englische Sprache. 

Einleitung. Dem Unterrichte in der englischen Sprache ist an der 
Realschule im grossen Ganzen eine ähnliche Stellung zugewiesen, wie sie 
das Griechische am Gymnasium einnimmt. Wie dieses, dem durch zwei- 
jährigen Unterricht im Lateinischen und in der Unterrichtssprache vorge- 
arbeitet ist, seinerseits den genannten Sprachen ergänzend zur Seite tritt, 
so bildet in noch höherem (trade das Englische ein Bindeglied zwischen 
der Unterrichtssprache und dem Französischen, beziehungsweise eine Er- 
gänzung dieser Fächer. Wie ferner das Griechische an sich ein hervorra- 
gendes Bildungsmittel des Gymnasialunterriehtes darstellt, so gebührt auch 
dem Englischen infolge seiner reichen und wertvollen Literatur und seines 
hohen Ranges als Kultur- und Weltsprache im Lehrplane der Realschule 
eine wichtige Stelle. 

Es gereicht dem Unterrichte im Englischen zum Vorteile, dass die 
Schüler im reiferen Alter und durch den vorhergegangenen vierjährigen 
Unterricht im Französischen geschult, an ihn herantreten. Aber die dem 
Englischen zugewiesene Stundenzahl ist so knapp bemessen, dass es einer 
weisen Ausnützung der Zeit und eines wohlüberlegten Vorgehens seitens 
des Lehrers bedarf, um die im Lehrplane gestellte Aufgabe zu lösen. 

In den folgenden Abschnitten werden Mittel und Wege angedeutet, 
welche oline zu grosse Belastung der Schüler zur Erreichung des Lehr- 
zieles führen dürften. Der Uebersichtliehkeit wegen sind die einzelnen 
Aufgaben des Unterrichts, wie Aussprache. Behandlung der Lektüre usw., 
nacheinander angeführt. Sie werden zwar in den einzelnen Absehuitten 
durch entsprechende Hinweise miteinander verknüpft, aber es sei hier noch 
ausserdem nachdrücklich betont, dass im Unterrichte selbst diese einzelnen 
Aufgaben bekanntlich in steter und inniger Verbindung stehen und der 
Wechsel von Aneignung und Anwendung, von mündlicher und schrift- 
licher Betätigung rasch und oft innerhalb einer und derselben Lehrstunde 
erfolgt, 

1. Aussprache und Lesen. 
Die Erlernung der Aussprache bildet eine der schwierigsten Auf- 
gaben des englischen Unterrichtes. Sie ist die Hauptaufgabe desselben in 
der V. Klasse, ihr ist aber auch fortwährende Aufmerksamkeit in der VI. 
Klasse zuzuwenden, und noch in der VII. Klasse wird der Lehrer diesen 
Teil des Unterrichtes nicht vernachlässigen dürfen. 

Zeitt^'lirift für franz. und engl. Unterricht. Hund I). 25 
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Im Beginne des Ausspracheunterriehtes ist so viel als möglieh an 
gewisse Laute der Unterrichtssprache i beziehungsweise der heimischen Mund- 
art] und — da der Lehrer des Englischen in der Regel auch des Franzö- 
sischen mächtig sein wird — an die entsprechenden Laute dieser d«-m 
Schüler bekannten Sprache anzuknüpfen. Ferner dürften, wenn auch die 
Lautphysiologie als solche nicht zur Lehraufgabe gehört, für die Schüler 
der V. Klasse, die ja schon praktische Erfahrungen mit den französischen 
Lauten gemacht und theoretische Belehrung über Akustik im physikalischen 
Unterrichte der IV. Klasse genossen haben, einige phonetische Bemerkungen 
elementarer Art nicht unzulässig sein, sondern sich im Gegenteile als recht 
nützlich erweisen. Hieher gehören z. B. kurze Belehrungen über die Sprach- 
organe, die Mundstellung im Englischen, den Unterschied zwischen stimm- 
haften und stimmlosen Lauten und die Konsonantenbildung. Der Lehrer 
beschränke sich bei der Durchnahme der Vokale, Diphthonge und Konso- 
nanten zunächst auf die wichtigsten und in den ersten Lesestücken vor- 
kommenden Laute. Die übrigen mögen dann gelegentlich ihres ersten Auf- 
tretens nachgetragen werden. Es empfiehlt sich, den einzelnen in phoneti- 
scher Umschrift an die Tafel zu schreibenden Lauten Musterwörter in der 
herkömmlichen Orthographie beizufügen, die sehr einfach und den ersten 
Lesestücken des Lehrbuches entnommen sein sollen. 

Nach dieser lautlichen Vorbereitung, die etwa drei bis vier Stunden 
in Auspruch nehmen dürfte, kann mau mit dem ersten Texte beginnen. 
Der Lehrer spreche bei geschlossenen Büchern die erste Akzentgruppe des 
ersten Satzes vor und lasse sie von einzelnen Schülern, dann im Chore 
wiederholen. Hierauf folgen die übrigen Gruppen, bis der erste Satz zu 
Ende ist. Nach der Wiederholung und Übersetzung des ersten Satzes 
wird der zweite in Angriff genommen und so fort, bis das erste Stückchen 
beendet ist. Dann wird das Buch geöffnet, der Lehrer liest jetzt den Text 
vor und lässt ihn ziierst von einzelnen Schülern, hierauf im Chore nachlesen. 
Auch die Uebersetzung wird im Zusammenhange wiederholt. Bei dieser 
Gelegenheit sei bemerkt, dass es nicht ratsam ist, einen und denselben Schüler 
die Unterrichtssprache und das Englische unmittelbar nacheinander ge- 
brauchen zu lassen, da die Aussprache durch den raschen Wechsel der 
Mundstellung leidet. Nach einer kurzen Besprechung der vorkommenden 
Vokabeln, von denen viele schon als Musterwörter aus der lautlichen Vor- 
schule bekannt sind, beginnt der Vergleich zwischen Aussprache und Schrei- 
bung. Dabei mögen die einzelnen vorgekommenen Laute samt ihren Schrei- 
bungen auf der Tafel in übersichtlicher Form aufgezeigt und von den 
Schülern in ihre Hefte eingetragen werden. Auf die tonlosen Silben und 
Wörter ist besonders hinzuweisen. Diese Arbeit, welche der Durchnahme 
eines jeden der Anfangstexte folgen soll, nimmt zwar einige Zeit in An- 
spruch, ist aber sehr nützlich, weil sie den Schüler in dem Gewirre der 
englischen Laute und Schriftbilder einigermassen orientiert und die Grund- 
lage zu der allmählich zu erwerbenden Sicherheit in der Orthographie legt. 
Von Zeit zu Zeit folgen wiederholende Zusammenstellungen dieser Ver- 
gleiche zwischen Schreibung und Aussprache, aus denen sich dann von 
selbst gewisse Hegeln, wie die alphabetische Aussprache der Vokale in 
offener Silbe, kürzt Laute in geschlossener Silbe, Einfluss des r auf den vor- 
gehenden Vokal u. a. ergeben. Sobald genug Beispiele von mehrsilbigen 
Wörtern vorgekommen sind, möge der Lehrer die Hauptregeln der Beto- 
nung daran erläutern. Nach drei bis vier Monaten dürften wohl alle eng- 
lischen Laute und die meisten Schriftbilder vorgekommen sein. Deshalb 
kann dann das zeitraubende und den Lehrer recht anstrengende Vorspre- 
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chen unterbleiben und durch das Vorlesen allein ersetzt werden. Man 
vergesse nicht, die durchgenommenen Stücke von Zeit zu Zeit wiederholen zu 
lassen. Es empfiehlt sich« zu diesen Leseübungen namentlich die schwäche- 
ren Schüler heranzuziehen, das Korrigieren der Aussprache dagegen von 
den besseren Schülern besorgen zu lassen, damit auch diese beschäftigt 
seien. Zur Ergänzung und zum Abschluss der Lehre von der Aussprache 
ist es angezeigt, im II. Semester der V. Klasse eine systematische Laut- 
und Leselehre nach dem Lehrbuche durchzunehmen. 

Neben dieser Art des Ausspracheunterrichtes, die in ihren wesent- 
lichen Punkten von der neueren Methodik fast allgemein empfohlen wird, 
hat sich auch der Aufaugsunterricht auf Grund von Lautschrifttexten — 
wie zahlreiche beachtenswerte Versuche ergeben haben — als zweckent- 
sprechend erwiesen und ist daher nicht kurzweg abzuweisen. Doch ist in 
diesem Falle erforderlich, dass der Lehrer selbst mit dem Gegenstände 
gründlich vertraut sei und den Uebergang zur Rechtschreibung rechtzeitig 
und mit Vorsieht anbahne. Gegen die gelegentliche Anwendung der Laut- 
schrift, z. B. um die Aussprache eines besonders schwierigen Wortes auch 
für das Äugt zu fixieren, ist auch bei der erstbesprochenen Art des An- 
fangsunterrichtes nichts einzuwenden. 

Ebenso wie in der V. Klasse dürfte es auch noch in der VI. Klasse 
geboten sein, dass der Lehrer zuerst den Text vorlese und dann von ein- 
zelnen Schülern oder im Chore wiederholen lasse. Bei dieser Gelegenheit 
soll auf besondere Unregelmässigkeiten der Aussprache immer wieder auf- 
merksam gemacht, ähnliche Fälle mögen zusammengestellt und die in der 
V. Klasse gelernten Regeln ins Gedächtnis zurückgerufen werden. 

In der VII. Klasse kann man damit beginnen, bessere Schüler vor- 
lesen zu lassen; endlich soll jeder Schüler, namentlich gelegentlich der 
kursorischen Lektüre (vergl. unten S. 372). selbständig lesen. Dabei wird 
sich zeigen, wie weit die einzelnen Schüler die Aussprache beherrschen, 
und inwieferne noch eine Verbesserung notwendig ist. 

2. Lektüre. 

Die Lektüre steht im Mittelpunkt des gesamten Unterrichts. Sie 
liefert nicht nur den Stoff für die Grammatikstunde und die schriftliehen 
Arbeiten, sondern gibt dem Schüler auch Gelegenheit, sich im mündlichen 
Gebrauche der Sprache zu üben und in die nationale Gedankenwelt einzu- 
dringen. Die leichten Texte der V. Klasse dienen vor allem zur Erlernung 
der Aussprache, der grammatischen Elemente und zur Erwerbung eines ge- 
wissen Sprachkönnens. In der VI. Klasse beginnt die eigentliche Lektüre, 
und in der VII. Klasse steht sie im Vordergrunde des Unterrichtes. 

Die Aufeinanderfolge der zu lesenden Stoffe ist, von dem Grundsatze 
des Aufsteigens vom Leichteren zum Schwereren aus bestimmt, im Lehr- 
plane angegeben. Demgemäss sollen in der VI. Klasse Musterstücke er- 
zählender und beschreibender Gattung sowie leichtere Gedichte, vorwiegend 
von Autoren des 10. Jahrhunderts, in der VII. Klasse geschichtliche, red- 
nerische und reflektierende Prosa sowie epische und dramatische Poesie 
gelesen werden. 

Die W a h 1 der Lektüre erfolge vornehmlich nach zwei Gesichts- 
punkten. Sie soll geeignet sein, einerseits den Geist zu bilden und das 
Gemüt zu veredeln, anderseits die Kenntnis der Geschichte. Geographie und 
der kulturellen Einrichtungen Englands zu vermitteln. Es muss der Ein- 
sicht des Lehrers überlassen bleiben, die Auswahl der Lesestücke in bezug 
auf den ei sten Gesichtspunkt vorzunehmen. Was die Kenntnis der Realien 
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betrifft, so handelt es sieh hier um ein so ausgedehntes Gebiet, dass es ge- 
boten ist, sich auf das Wichtigste und Notwendigste zu beschränken. 
Während der Schüler in den Lektürestunden der VI. Klasse durch die 
Schilderung von Land und Leuten sozusagen mit dem Boden bekannt wird, 
auf dem sich die geschichtlichen Ereignisse abspielten und seine Kultur 
ent wickelte, sollen ihm in der VII. Klasse die Hauptperioden der englischen 
Geschichte und Literatur vorgeführt werden. Diese sind in chronologischer 
Reihenfolge etwa: das Zeitalter der Königin Elisabeth mit Shakespeare, 
das Zeitalter Cromwells mit Milton, das 18. Jahrhundert mit seinen grossen 
Novellisten, der Beginn des 19. Jahrhunderts mit Walter Scott und Byron 
und endlich das Zeitalter der Königin Victoria. Die inhaltlich verwandten 
Lesestücke sollen zusammengestellt und in einer passenden Reihenfolge 
durchgenommen werden. Dadurch dürfte ni^ht nur eine intensivere Wir- 
kung des Lesestoffes erzielt werden, sondern der Schüler wird ausserdem 
durch die Bildung fester Gruppen auch eine klare Uebersicht über die 
Hauptepocben der englischen Geschichte und Literatur gewinnen. 

Es ist einleuchtend, dass dieser Stoff auch in der angegebenen Be- 
grenzung durch die statarische Lektüre kaum zu bewältigen ist. Es em- 
pfiehlt sich daher, bloss die wichtigeren Lesestücke eingehend durchzu- 
nehmen, die andern dagegen in einer kursorischen Lektüre zu absol- 
vieren. Die kursorische Lektüre, für welche die Schüler wohl erst in der 
VII. Klasse befähigt genug sein dürften, hat nebenbei den Zweck, diese in 
raschem Erfassen und Uebersetzen eines nicht präparierten Textes zu üben 
und den Lehrer über den Umfang, beziehungsweise die Lücken des Wort- 
schatzes eines jeden Schülers zu informieren, was für die bevorstehende Ma- 
turitätsprüfung von Wichtigkeit ist. 

Manches kann auch der Privatlektüre überlassen bleiben. Denn 
trotz der Bedenken, die gegen diese Art der Lektüre erhoben werden könn- 
ten, fällt es besonders für den Unterricht im Englischen bei der .Fülle des 
Stoffes und der Kürze der zugebote stehenden Zeit schwer, darauf zu ver- 
zichten. Wenn die Privatlektüre auf das II. Semester der VI. und das 
I. Semester der VII. Klasse beschränkt, und wenn für diese beiden Se- 
mester nur je ein nicht zu umfangreiches Werk verlangt wird, dürfte eine 
Ueberbürdung der Schüler wohl ausgeschlossen sein. Die Kontrole dieser 
Lektüre, falls sie in die Unterrichtszeit fällt, kann in der Weise geübt, 
werden, dass der Schüler einen kurzen englisch geschriebeneu Auszug über 
das gelesene Werk bringen, aber auch imstande sein soll, auf Fragen des 
Lehrers nach dem Inhalte mündlich Auskunft zu geben. Diese Prüfung 
könnte, um den Fleiss des Schülers zu belohnen und aus Zeitersparnis, 
für ein förmliches Examen gelten. Für die Mitbeschäftigung der Klasse 
während solcher Prüfungen wäre dadurch zu sorgen, dass man die engli- 
schen Antworten des Prüflings von dem einen oder andern seiner Mitschüler 
wiederholen, einzelnes übersetzen oder verbessern lässt. Als Gegenstand 
der Privatlektüre empfehle der Lehrer nicht zu schwere Werke der moder- 
nen Literatur und von fesselndem Lihalt, der womöglich auf den Stoff der 
Klassenlektüre bezug nehmen soll. Diese Werke sollen ferner in einer 
Schulausgabe enthalten sein, deren Kommentare dem Schüler die Erklä- 
rungen des Lehrers einigermaßen zu ersetzen vermögen. 

Die Einführung der Privatlektüre im Unterrichte des Englischen 
scheint umso erwünschter, als die Erfahrung lehrt, dass infolge des knappen 
Stundenausmasses der Lehrer schwerlich imstande sein wird, mehr als ein 
ganzes Werk in der Klasse selbst zu lesen. An Werken, die sich für die 
KUissenlektüre eignen, ist kein Mangel. Shakespeare gründlich zu lesen, 
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dafür fehlt es in der Realschule wohl vor allem an der Zeit. Der Lehrer 
wird sich in den meisten Fällen begnügen müssen, die für den dramatischen 
Aufbau wichtigsten Szenen eines der für die Schule geeigneteren Stücke 
(wie King Lear, Macbeth, Richard II., Richard III. u. a.) durchzunehmen. 
Doch wird ihm nicht verwehrt sein, mit strebsamen Klassen ein vollstän- 
diges Drama des grüssten englischen Dichters in einer mit Erklärungen 
versehenen Schulausgabe zu lesen. Im übrigen können ausser altbewährten 
Werken, wie Miltons Paradise Lost, Reden von Pitt and Burke. Scotts Lay 
nf tlie Last Minstrel, Byrons Childe Harold's Pilgrimage, Prisoner of Chillou, 
Southeys Life of Nelson, Macaulays History of England, I. Band und Essays 
on Clive and Warren Hostings, Irvings Sketch book, Dickens' Christmas 
Carol und Tennysons Enoch Arden u. a., noch modernere Texte empfohlen 
werden, wie Abschnitte aus Greenes Short History of the English People, aus 
Froudes Oceana, (»ardiners historischen Werken, eine Auswahl aus besseren 
modernen Romanschriftstellern wie Charles Kingsley, George Eliot, R. L. 
Stevenson, A. Trollope. Rudyard Kipling u. a. oder neueren Rednern wi»> 
Gladstone und Salisbury. 

Was nun die Behandlung der Lektüre betrifft, so ist die Präpara- 
tion des Textes in die Klasse zu verlegen. Nach einer kurzen, auf den 
Text vorbereitenden Einleitung, und nachdem in der im vorhergehenden 
Abschnitt? angegebenen Weise die Aussprache festgestellt worden ist. be- 
ginne die Erläuterung des Textes in sprachlicher und sachlicher Hinsicht. 
Wenn auch die unbekannten Vokabeln im allgemeinen nicht angegeben, 
sondern von dem Schüler zu Hause im Wörterbuche nachgesucht werden 
sollen, so wird der Lehrer doch ausnahmsweise auch Vokabeln, die aus 
irgend einem Grunde eine Besprechung wünschenswert erscheinen lassen, 
in den Kreis seiner Erörterungen ziehen. Weiters sollen das logische Ver- 
hältnis des Satzes, schwierigere Konstruktionen, idiomatische Wendungen 
xi. dgl. erläutert werden. Die Lektüre bietet ferner die Gelegenheit, die 
Phraseologie, Synonymik und in massvoller Weise die Etymologie zu be- 
rücksichtigen. Wortfamilien zusammenzustellen und die Bedeutungsentwick- 
lung mancher Wörter zu verfolgen. Bei Texten aus älterer Zeit oder solchen, 
die Vulgarismen enthalten — was im modernen Umgangsenglisch nicht 
selten ist — soll natürlich alles vom gegenwärtigen Sprachgebrauche, be- 
ziehungsweise von der Sprache der Gebildeten, Abweichende angegeben, 
bei poetischen Stücken dus Wichtigste über den Versbau gesagt werden. 
Sowohl bei den sprachlichen wie bei den sachlichen Erläuterungen fasse 
sich der Lehrer so kurz als möglich und beschränke sich auf das zum Ver- 
ständnis der vorliegenden Stelle Notwendige. Dabei knüpfe er an bereits 
Bekanntes an und ziehe die ganze Klasse zur gemeinsamen Tätigkeit heran. 
Wenigstens die wichtigeren der gemachten Bemerkungen sollen von dem 
Schüler in einem Notaten- oder Lektürehefte eingetragen werden. Dieses 
Heft diene ihm zur häuslichen Vorbereitung wie bei den Wiederholungen 
\uid Zusammenstellungen der Lesefrüchte sprachlicher oder sachlicher Natur, 
die der Lehrer von Zeit zu Zeit in der Schule vornehmen soll. Die unbe- 
kannten Vokabeln und Redensarten schreibe der Schüler zu Hause in das 
Lektüreheft und lerne sie auswendig. Darin, sowie in der Wiederholung 
der Erklärungen und in der Uebersetzung des Textes bestehe die häusliche 
Aufgabe des Schülers. Schwierigere Stellen des Textes können, namentlich 
im I. Semester der VI. Klasse, auch in der Schule gelegentlich der Präpa- 
ration übersetzt werden. Bei der Prüfung verlange der Lehrer vor allem 
die genaue Kenntnis der Vokabeln und Phrasen und eine sinngetreue, 
sprachlich korrekte Uebersetzung, welche das grammatische Verständnis 
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des Textes beweist. Durch gemeinsame Arbeit in der Klasse möge darauf 
hingearbeitet werden, dass diese auch mögliebst geschmackvoll sei. Des- 
halb empfiehlt es sich, bei poetischen Texten hie und da eine gedruckte 
Uebersetzung zum Muster und zur Aneiferung vorzulesen. 

Ks ist endlich kein Zweifel, dass das Erfassen des Inhaltes der Lek- 
türe durch die Anschauung wesentlich gefördert wird. Es wird daher 
recht nützlich sein, wenn der Lehrer, sobald es sich um berühmte Persön- 
lichkeiten, Bauten, landschaftliche Schilderungen u. dgl. handelt, dem Ver- 
ständnis der Schüler durch Vorweisen von Bildern, Stadtplänen, Landkarten 
und anderen Anschauungsmitteln zuhilfe zu kommen und dadurch ihr In- 
teresse zu erhöhen sucht. Immerhin bedenke man aber, dass dieser Unter- 
richtsbehelf nur gelegentlich zu verwenden ist und jedenfalls nicht die 
ohnehin so spärliche Unterrichtszeit über Gebühr in Anspruch nehmen darf. 

Ueber die weitere Behandlung der Lektüre zum Zwecke der Uebung 
im mündlichen Gebrauche der Sprache siehe unten S. 377. 

X. Grammatik. 

Nach dem Lehrplane besteht der grammatische Stoff in der V. Klasse 
aus der Formenlehre mit Uebergehung des Veralteten. Syntaktisches soll 
nur. soweit es zum Verständnis der Lesestücke erforderlich ist, besprochen 
werden. Für die VI. Klasse ist die Vervollständigung der Formenlehre 
und eine eingehendere Behandlung der Syntax vorgeschrieben. Der 
VII. Klasse endlich ist zusammenfassende Wiederholung der Grammatik 
und Vertiefung in wichtigere Partien der Syntax vorbehalten. 

Der grammatische Unterricht gehe in allen Klassen von passenden 
Beispielen der Lektüre aus. In der V. Klasse bildet, neben der Aneignung 
der Aussprache und eines gewissen Sprachkönnens, die grammatische Aus- 
nützung der Lesestücke einen wichtigen Bestandteil des Elementarunter- 
richtes. Dabei sollen die einzelnen Kapitel der Formenlehre behufs Erzie- 
lung eines sicheren und geordneten grammatischen Wissens in einer ge- 
wissen Reihenfolge an der Hand eines kurzen Lehrbehelfes erläutert werden. 
Die Einübung und Befestigung der Regeln geschehe mündlich und schrift- 
lich durch Umformungen der durchgenommenen Lesestücke. Falls schon 
auf dieser Stufe Uebersetzungen aus der Unterrichtssprache ins Englische 
platzgreifen. müssen es leichte Sätze sein, die inhaltlich zusammenhängen 
und sich ziemlich eng an den englischen Text anschliessen sollen. 

In der VI. Klasse wird von den drei wöchentlichen Stunden eine 
dem grammatischen Unterrichte zuzuweisen sein. Auch hier werde die 
Kegel an Beispielen, die in der Lektüre vorgekommen sind, mit Zuhilfe- 
nahme der Schultafel und mit Heranziehung der Schüler erläutert und 
dann erst das betreffende Kapitel der Grammatik im Lehrbuche durchge- 
nommen. Als Uebungsstoff dienen Umformungen von Sätzen ans der Lek- 
türe und zusammenhängende Uebersetzungen aus der Unterrichtssprache 
ins Englische, die teils in der Schule, teils zu Hause anzufertigen sind und 
womöglich zu dem Lesestoff in Beziehung stehen sollen. Es empfiehlt sich, 
dass der Schüler in den Grammatikstunden ein Präparationsheft benütze. 
Die Reihenfolge der zu behandelnden Spracherscheinungen hängt zunächst 
von dem Umstände ab, ob in der Lektüre genügend viel passende Beispiele 
für das betreffende Kapitel der Grammatik vorgekommen sind. Jedenfalls 
suche der Lehrer eine planmässige Aufeinanderfolge einzuhalten, damit zu- 
sammengehörige oder verwandte Erscheinungen gemeinsam besprochen 
werden können. Bei der Kürze der zugebote stehenden Zeit versteht es 
sich endlich von selbst, dass auch in den eigentlichen Grammatikstunden 
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nur die wichtigeren Kapitel durchgenommen werden können. Mancherlei 
Einzelerscheinungen sind gelegentlich der Lektüre abzuhandeln. 

In der VII. Klasse wird etwa alle vierzehn Tage eine Stunde im 
I. Semester zur Absolvierung der für diese Stufe bestimmten Lehraufgabe in 
der Grammatik wohl genügen. Dass derselben bei der Lektüre immer, 
wenn auch nur vorübergehend, gedacht werden soll, ist selbstverständlich. 

Schliesslich halte sich der Lehrer beim Unterrichte in der englischen 
Grammatik immer vor Augen, dass er soviel wie möglich au ähnliche Er- 
scheinungen der Unterrichtssprache, beziehungsweise des Französischen an- 
knüpfe. Indem er diese Spracherscheinungen dem Schüler zu einer Zeit, 
wo derselbe geistig reifer ist, wieder vorführt, indem er sie mit den ver- 
wandten englischen zusammenstellt und einheitlich und zusammenfassend 
behandelt, wird er das Verständnis und die Vertiefung des Gegenstandes 
wesentlich fördern und zur Konzentration des Unterrichtes in wertvoller 
Weise beitragen. 

4. Schriftliche Arbeiten. 

Die schriftlichen Arbeiten sind, wie im Franz« isischen, von verschie- 
dener Art. Sie bestehen aus Diktaten, Arbeiten stilistischer Natur und 
I'ebersetzungen aus der Unterrichtsaprache und in dieselbe. 

Der Zweck der Diktate, die anfangs im engsten Anschluss an den 
durchgenommenen Lesestoff, allmählich aber immer freier gehalten sein 
sollen, ist, die englische Rechtschreibung zu üben und das richtige Erfassen 
eines englischen Textes in Bezug auf Lautung, Orthographie und Bedeu- 
tung festzustellen. Da das korrekte Niederschreiben des Gesprochenen das 
Verständnis desselben zur Voraussetzimg hat. erscheint eine Uebersetzung 
des Diktats in die Unterrichtssprache nicht notwendig. und es kann die 
hiezu erforderliche Zeit erspart werden. Eben mit Rücksicht auf die knapp 
bemessene Zeit erscheint es auch bei schwierigen Unterrichtsverhältnissen 
ratsam, die schriftlichen Arbeiten im II. Semester der V. Klasse in der 
Weise zusammenzulegen, dass drei der acht Schularbeiten mit je einem der 
drei vorgeschriebenen Diktate verbunden werden. Natürlich müssen dann 
beide Arbeiten entsprechend kurz gefasst sein. 

Am wichtigsten und zahlreichsten sind die Arbeiten stilistischer 
Natur, durch welche sich die Schüler im schriftlichen Ausdruck der Sprache 
üben sollen. Es sind zunächst Nacherzählungen und Nachsehilderungen, 
die vom unveränderten Niederschreiben eines im Gedächtnis festhaftenden 
Textes über den Weg der Umformimg und Verkürzung zu freier Wieder- 
gabe desselben fortschreiten. In der Mitte zwischen dem Diktate und der 
Nacherzählung eines bekannten Textes steht die Nacherzählung einer kurzen 
unbekannten Geschichte, die man den Schülern vorliest oder erzählt, und 
die man anfänglich auch noch mündlich nacherzählen lassen kann. Die 
Beantwortung englischer Fragen soll sich anfangs eng an den Lesestoff 
schliessen, allmählich aber immer freier und umfassender werden. Die ge- 
nannten Gattungen von Aufgaben arbeiten sich sozusagen in die Hand. 
Durch die Uebung im Nacherzählen und Nachschildern wird der Schüler 
eben tn Stand gesetzt, die Frage nach einem bekannten Inhalt in freierer 
Weise zu beantworten. Die bisher angeführten Arbeiten beruhen auf dem 
Prinzipe der Nachahmung. Diese bildet die Grundlage des Unterrichtes im 
fremdsprachlichen Aufsatze. Zu der Gattung der imitierenden Arbeiten ge- 
hört ferner die Verwandlung eines erzählenden Gedichtes in Prosa, denn 
auch hier ist eine Nachahmung durch Umformung — allerdings schwieri- 
gerer Art — vorzunehmen. Zu diesen Arbeiten, die wesentlich praktische 
Uebungen im schriftlichen Ausdrucke darstellen, kommt eine Betätigung 
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mehr theoretischer Natur. Sie besteht in der Erfassung der Komposition 
des fremden Textes durch Zergliederung desselben. Dies ist die Aufgabe 
der Dispositionen tmd der daran sieh knüpfenden Auszüge, beziehungsweise 
Inhaltsangaben in der VII. Klasse. Disponieren und Imitieren, Zerlegen 
und Nachschaffen — das sind ohne Zweifel die Hebungen, welche allmäh- 
lich zum freien schriftlichen Gebrauche der Sprache führen. Freilich dieses 
letzte Ziel steht schon ausserhalb der Arbeit der Schule, der Unterricht muss 
sich damit begnügen, dem Schüler den richtigen Weg zur Erreichung des- 
selben gewiesen zu haben. 

Es ist selbstverständlich, dass bei den Arbeiten stilistischer Art die 
Schüler einer gewissen Anleitung von Seite des Lehrers bedürfen, nament- 
lich was die Umwandlung eines Gedichtes in Prosa, die Dispositionen und 1 n - 
haltsangaben betrifft. Mündliche Uebungen dieser Art müssen in der Klasse 
vorhergegangen sein. 

lieber schriftliche Arbeiten, welche im Anschlüsse an den sogenannten 
Anschauungsunterricht gegeben werden können, siehe unten S. 378. 

Der Zweck der Uebersetzungen aus der Unterrichtssprache ins Eng- 
lische in der VI. Klasse besteht weniger im Einüben des grammatischen 
Lehrstoffes - dazu ist ihre Zahl zu gering, und diese Uebung wird ohne- 
hin durch die sogenannten Präparationen tvergl. oben S. 37-4) besorgt — 
als darin, von Zeit zu Zeit festzustellen, ob die Schüler den grammatischen 
Lehrstoff in entsprechender Weise aufgenommen haben. Diese Aufgaben 
sollen, wie die Präparationen, zusammenhängend sein und womöglich zu 
den übrigen Arbeiten inhaltlich in Beziehung stehen. 

Was endlich die Uebersetzungen aus dem Englischen in die Unter- 
richtssprache anlangt, die im II. Semester der VII. Klasse gegeben werden 
sollen, so liegt ihr Wert allerdings fast mehr auf dem Gebiete der Unter- 
richtssprache. Dies ist aber vom Standpunkte der Konzentration ein Vor- 
teil. Der englische Unterricht soll doch, wie jeder andere, in dem Lehr- 
plane der Realschule nicht isoliert stehen. Wie er durch den übrigen 
Sprachunterricht unterstützt wird, so hat er auch seinerseits zur Förderung 
desselben beizutragen. Dies soll, wie in dem betreffenden Abschnitte ge- 
zeigt wurde, im grammatischen Unterrichte geschehen, femer auch hier, 
in der Uebersetzung aus dem Englischen, sowie noch bei anderen Gelegen- 
heiten tvergl. den 6. Abschnitt) seinen Ausdruck finden. [leberdies bedeutet 
diese Art der Aufgaben eine sehr nützliche Vorbereitung der Schüler auf 
die Maturitätsprüfung. 

Sämtliche schriftliche Arbeiten, welcher Art sie immer auch sein 
niiigen. sollen sich an den Lesestoff anschliessen und entsprechend vorbe- 
reitet sein. Dass die Korrektur der Aufgaben von Seite des Lehrers na- 
mentlich bei den stilistischen Arbeiten sorgfältig und die Besprechung der- 
selben bei der Rückgabe zweckmässig eingerichtet sein muss, ist selbstver- 
ständlich. Sehr gute Arbeiten mögen dann und wann als Muster vorgelesen 
werden. Endlich halte der Lehrer strenge darauf, dass die Verbesserung 
seitens der Schüler in entsprechender Weise erfolge. 

5. Sprechübungen, Vermehrung des Wortschatzes. 
Im Lehrziele des Unterrichtes im Englischen wird auch „einige Fer- 
tigkeif im mündlichen Gebrauche der Sprache verlangt. Obwohl diese 
Forderung nicht zu hoch genannt werden kann, wird sie unter den gege- 
benen Verhältnissen dennoch nur dann zu erfüllen sein, wenn der Lehrer 
von der V. bis zur VII. Klasse ihr nachzukommen bestrebt ist. Zu diesem 
Zwecke bediene er sich im Unterrichte soviel als möglich der fremden 



Digitized by Google 



Die neue österreichische Lehrordnung etc. 



377 



Sprache. Aber es ist nicht genug, dass die Schüler viel Englisch hören, 
sie selbst müssen, so oft es angeht, zum Sprechen herangezogen werden. 
Der Lehrer soll die Wortkargheit der Schüler zu überwinden suchen, ferner 
— wo es nicht unpassend ist — vollständige Antworten von ilmen ver- 
langen und sie veranlassen, miteinander zu sprechen, indem er z. B. die 
Fragen und Antworten aus dem Lesestücko auf die Schüler verteilt. Die 
(Telegenheit in der Schule Englisch zu sprechen, ist mannigfach. Zunächst 
sollen die Redensarten, die in der Klasse immer wiederkehren, wie „Setzen 
Sie sich!' 1 . .AVer weiss es?", „Darf ich zur Tafel?" usw. englisch ausge- 
drückt und in einem sogenannten Yocabulary aufgeschrieben werden. 
Ferner bietet beinahe jeder Zweig des englischen Unterrichtes Gelegenheit, 
den mündlichen Gebrauch der Sprache zu üben, selbst die Grammatik. Es 
ist nicht einzusehen, warum kurze und einfache Regeln der Formenlehre 
oder Syntax nicht englisch formuliert werden sollen. Freilich müsste sich 
dann der Schüler auch die englischen Bezeichnungen für die grammatischen 
Termini zu eigen machen. Damit ist gleichwohl nicht gesagt, dass die 
Unterrichtssprache in der Grammatikstunde oder überhaupt immer die 
englische sein müsse. Für den Gebrauch der fremden Sprache in der 
Schule diene als Richtschnur der Grundsatz, dass sie zwar ,.die regelmässige 
otler doch vorherrschende sein soll, dass aber wegen des grundsätzlichen 
Festhaltens an ihr dem Unterricht nicht ein oberflächlicher Charakter 
verliehen, nicht auf ernstes bildendes Eingreifen verzichtet werden darf.*' 

Am besten schliessen sich die Sprechübungen an die Lektüre an. 
Das Verhältnis der ersteren zu letzterer ändert sich natürlich mit der je- 
weiligen Stufe des Unterrichts. In der V. Klasse wird der englische Text, 
sobald Aussprache und Uebersetzung abgetan sind, unter Teilnahme der 
ganzen Klasse in Fragen und Antworten zerlegt, die sich enge an die Vor- 
lage anschliessen. Diese sollen, wenigstens im Anfange, auf die Tafel und 
von den Schülern in ihre Hefte geschrieben werden. Sie können Ins zur 
nächsten Stunde auswendig gelernt werden. Lässt man die Antworten 
allein und im Zusammenhange memorieren, so ergibt das die mündliche 
Nacherzählung. Aber auch vollständige Texte, namentlich Gedichte, sollen 
gelernt werden. Diese mündlichen Uebungen werden in der VI. und VII. 
Klasse fortgesetzt, aber immer freier gestaltet. So sind die Fragen in der 
VII. Klasse in der Weise zu stellen, dass sich daraus die Disposition und 
der Gedankengang des Lesestückes ergeben. Dies führt dann zur Be- 
sprechung des Inhaltes in der fremden Sprache überhaupt. 

Dass die mündlichen Uebungen mit den schriftlichen Arbeiten stilisti- 
scher Art in innigem Zusammenhange stehen, ist klar und wurde schon in 
dem vorhergehenden Abschnitte behandelt. 

Die mündlichen Uebungen, welche sich an die Lektüre schliessen. 
bewegen sich mehr oder weniger auf dem Gebiete der Literatursprache. 
Es ist aber bei dem Unterrichte in einem lebenden Idiome notwendig, dass 
der Schüler seinen Wortschatz auch in bezug auf die Sprache des täglichen 
Unigangs vermehre. Es ist daher geboten, dass der Lehrer die hieher ge- 
- hörigen Wörter und Phrasen den Schülern in entsprechender Weise ver- 
mittle. Dazu eignet sich sehr gut der sogenannte Anschauungsunterricht, 
der entweder auf der unmittelbaren Anschauung i^Sehulzimmer, Körper, 
Kleidung u. dgl.) oder auf der Vorführung von Bildern beruht. Diese 
Uebungen im Lolloijuiul Kinjlisli können auf die drei Jahre des englischen 
Unterrichtes etwa in der Weise verteilt werden, dass die Wörter, welche 
sich aut Schule. Körper. Kleidung. Familie, Nahrung. Haus und Natur be- 
ziehen, sowie die Uebungen in der Verwendung der Zahlwörter, womöglich 
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schon in der V. Klasse vorkommen; in der VI. Klasse könnte das eine oder 
das andere der Jahreszeitenbilder aus Hölzeis Verlag und eine Karte von 
England sowie ein Plan von London besprochen werden; für die VII. 
Klasse endlich eignet sieh, ausser der Wiederholung der in der vorherge- 
henden Klasse durchgenommenen Bilder, vielleicht am besten das Stadt- 
bild aus dem genannten Verlage. Diese Sprechübungen wären derart in den 
übrigen Unterricht einzufügen, dass sie nicht störend wirken und von den 
Schülern als erwünschte Abwechslung empfunden werden. So wird sich 
die Besprechung der Karte von England und des Planes von London an 
die Lektüre entsprechender Stücke des Lesebuches schliessen. Die Durch- 
nahme der Jahreszeiteubilder wird sich nach der laufenden Jahreszeit 
richten müssen. 

Was nun den Vorgang beim spraclilichen Anschauungsunterricht be- 
trifft, so empfiehlt sich folgender Weg. Der Lehrer spricht einen kurzen 
und einfachen Satz, indem er auf den betreffenden Gegenstand deutet, vor 
und lässt denselben Satz als Antwort auf eine darauf bezügliche Frage 
zuerst von einem Schüler, dann von der Klasse wiederholen. Zieht man 
zur Besprechung des Bildes zwei oder mehrere Schüler heran, so ergibt 
sich eine Uebung in den verschiedenen Personen des Zeitwortes und durch 
Umwandlung des Tempxis ein anderer wünschenswerter Wechsel des Aus- 
drucks. Nachdem so in einer Reihe von Sätzen ein Teil des Bildes erledigt 
wurde, wiederholt der Lehrer alle Sätze nacheinander und liefert auf diese 
Weise eine zusammenhängende Beschreibung. Auch diese wird von einem 
Schüler oder von einigen wiederholt. Dann schreibe der Lehrer die unbe- 
kannten Wörter auf die Tafel und lasse sie von den Schülern in das schon 
erwähnte Vocabulary eintragen. Wohlgemerkt nur die einzelnen Wörter! 
Denn die Verbindung derselben zu einfachen Sätzen ist ja schon in der 
Schule hergestellt worden und soll Gegenstand der häuslichen Wiederho- 
lung sein.») In der nächsten Stunde wird beim Examen nach einzelnen 
(i egenständen des durchgenommenen Teiles gefragt oder eine zusammen- 
hängende Besehreibung desselben verlangt. Dann wird ein neuer Teil vor- 
genommen, bis nach und nach das ganze Bild erledigt ist. Auch beim 
sprachlichen Anschauungsunterricht können die Forderungen allmählich ge- 
steigert werden. Je mehr das Sprachkönnen der Schüler wächst, desto 
eingehender, beziehungs weise freier kann die Beschreibung werden. Schliess- 
lich dürfte es nicht mehr notwendig sein, dass der Lehrer jeden Satz zuerst 
vorspricht, er kann manches aus dem Bilde durch sofortiges Fragen von 
den Schülern selbst darstellen lassen. Im übrigen sei auf die verschiedenen 
Behelfe, die für den sprachlichen Anschauungsunterricht, namentlich auf 
Grund der Hölzel'schen Bilder, erschienen sind, verwiesen. Der Wert dieses 
Unterrichtes liegt hauptsächlich darin, dass der Schüler veranlasst wird, 
sich auf eine anregende Weise und im Zusammenhange der fremden Um- 
gangssprache zu bedienen. Abgesehen von den gelegentlich der Lektüre 
gezeigten Anschauungsbehelfen diene die Benutzung der Bilder also vor 
allem dem Zwecke, den Wortschatz der Schüler in bezug auf das ColloquiaL 
l-.riijlish zu vermehren und ihre Fertigkeit im Gebrauche desselben zu 
fördern. 

Schliesslich sei bemerkt, dass sich auch schriftliche Arbeiten sehr gut 
an diese Uebungen knüpfen lassen. Sie sind ihrem Charakter nach meist 
umformende Nachschilderungen. 

*) Für die Zwecke der häuslichen Wiederholung eignet sich die Hand- 
ausgabe der Hölzel'schen Bilder. 
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tj. Literarische Kenntnis. 
Das Wissen in der Literaturgeschichte beschränke sich darauf, dass 
der Schüler gelegentlich der Lektüre eine Uebersieht über die Hauptperio- 
den des englischen Schrifttums und einige Kenntnis von dem Leben und 
den Werken der bedeutendsten Schriftsteller erhalte. Zu diesem Zwecke 
empfiehlt es sich, den Lesestoff der VII. Klasse auf die oben im zweiten 
Abschnitte angegebene Weise auszuwählen und anzuordnen. Der Lehrer 
versäume dabei nicht, auf den Einfluss, den die englische Literatur auf die 
deutsche, namentlich im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, ausgeübt hat, 
hinzuweisen, sowie die Beziehungen hervorzuheben, welche zwischen der 
englischen und französischen Literatxir obwalten. 

Ueber die Stellung der österreichischen Lehrordnung zur 'Roform- 
methodc' hat bereits Koschwitz in der Vorbemerkung (Zeitschrift II, 37 f.) 
alles Nötige gesagt. Nur eine irrige Anschauung möchte ich hier noch 
berichtigen, welche die österreichische Lehrordnung mit den Reformern 
teilt, nämlich, dass der abwechselnde (lobrauch der fremden und der 
Muttersprache während der Unterrichtsstunde die Aneignung einer kor- 
rekten Aussprache des Französischen oder Englischen erschwert; vgl. 
oben S. 370: „Jtei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass es nicht ratsam 
ist, einen und denselben Schüler die Unterrichtssprache und 
das Englische unmittelbar nacheinander gebrauchen zu 
lassen, da die Aussprache durch den raschen Wechsel der 
Mundstellung leidet." 

Die Reformer behaupten ja bekanntlich auch, dass der Schüler 
.<ich an die fremde Artikulationsbasis leichter gewöhnt, wenn er wäh- 
rend der Stunde nur die fremde Sprache, nicht die eigene spricht. 
Sie bedenken aber dabei nicht, dass wir die fremde Artikulationsbasis 
nur so lange festhalten, als wir wirklich französisch oder englisch 
sprechen. Sowie der letzte französische oder englische Laut unseren 
Lippen entflohen ist, fallen die Sprachwerkzeuge, mögen sie vorher 
noch so genau die fremde Artikulation nachgebildet haben, unweigerlich 
wieder in die deutsche Indifferenzlage zurück. Da nun doch nicht gut 
alle Schüler die ganze Stunde sprechen können, so folgt daraus, dass 
auch dort, wo die Muttersprache während des fremdsprachlichen Unter- 
richts streng verpönt ist, doch ein beständiger Uebergang aus der 
Indifferenzlage der Muttersprache in die Artikulationsstellung der 
fremden Sprache und umgekehrt stattfindet. Denn soweit werden auch 
dio übereifrigsten Reformer nicht gehen können, dass sie an die Schüler 
die unerfüllbare Forderung stellen, sie sollten auch während der Ruhe- 
lage der Sprachwerkzeuge dio fremde Artikulationsbasis festhalten. 
Alles, was in bezug auf dio korrekte Nachbildung der fremden Laute 
von deutschen Schülern verlangt und erreicht werden kann, ist, dass 
sie beim Sprechen der fremden Sprache rasch und mühelos aus der 
deutschen in die französische oder englische Artikulationsstellung über- 
gehen können, und die hierzu erforderliche Gelenkigkeit der Muskeln 
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wird, wie jeder Unbefangene zugeben muss, um so rascher erreicht 
werden, je mehr der Schüler darin geübt ist, nicht bloss aus der 
deutschen Ruhelage der Sprach Werkzeuge, sondern auch aus der 
deutschen Artikulationsstellung unmittelbar in die französische 
bozw. englische überzugehen; mit andern Worten: der Schüler wird 
sich eine korrekte Aussprache des Französischen und Englischen viel 
rascher und leichter aneignen, wenn er wilhrend der Unterrichtsstunde 
abwechselnd deutsch und französisch oder deutsch und englisch 
spricht, als wenn er nur französisch oder englisch spricht und deutsch 
schweigt. 

Das ängstliche Vermeiden der Muttersprache im fremdsprach- 
lichen Unterricht durch die Reformer ist also auch von diesem (>e- 
siehtspunkte aus betrachtet ein törichtes Beginnen, da es die Erwer- 
bung einer korrekten Aussprache der fremden Laute eher verzögert 
als fördert. 

Königsberg, Pr. Max Kaluza. 



Amerikanische Stimmen zur Reformmethode. 

Bei Erwähnung von W. Schott's Artikel über „Das Unterrichts- 
wesen in der Union an der Jahrhundertwende'* (Atußia Beiblatt 13. 
333—348) in der Zeitschriftenschau, Hand I, S. 471 dieser Zeitschrift 
hatte ich bemerkt : „Die Amerikaner zeigen also ihren praktischen Sinn 
auch dadurch, dass sie die 'Segnungen' der Reformmethode, obwohl 
ihnen dieselbe durch das von der Modern Langttage Association of Ame- 
rica im Jahre 1896 eingesetzte 'Committee of Turlve' empfohlen 
wurde, von ihrem Lande fernhalten.' Als ich diese Bemerkung schrieb, 
war mir der Wortlaut des Report of the Committee of Turlve nicht be- 
kannt, und ich urteilte ebenso nach reformerisch gefärbten Berichten, 
wie W. Schott selbst, der a.a.O. S. 34Ö gesagt hatte: „Für den Unter- 
richt in den neueren Sprachen gilt im allgemeinen noch immer a's 
Lehrziel nicht Fertigkeit in fremdsprachlicher Konversation, sondern 
lediglich die Fähigkeit, deutsche und französische Werke ohne Mühe 
zu lesen und in ihren Inhalt einzudringen ; es herrscht somit gerade die 
Methode vor, die der . . . Zwölferausschuss am abfälligsten beur- 
teilt hat." Als ich bald darauf den Bericht selbst in die Hände 
bekam, sah ich zu meinem Staunen, dass darin weder die Reform- 
methode 'empfohlen', noch auch die grammatische Methode 'am abfälligsten 
beurteilt' wird. Vielmehr werden darin gerade die Vorzüge eines 
gründlichen Studiums der Grammatik eingehend dargelegt, und die Re- 
formmethode wird nur unter grossen Einschränkungen und unter ganz 
bestimmten Voraussetzungen als zulässig und anwendbar erklärt. Noch 
schärfer kommt die Verteidigung der alten, die Verurteilung der neuen 
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Methode zum Ausdruck in einigen von den Aufsätzen, die unter dem 
Titel Mefhods of Teaching Modern Languages im Verlage von Heath & Co., 
Boston 1901 gesammelt herausgegeben wurden. 

Es wird die Leser unserer Zeitschrift interessieren, zu wissen, 
wie man jenseits des grossen Wassers über den Unterricht in den 
neueren Sprachen und die dabei anzuwendende Methode denkt. Ich 
will darum im folgenden sowohl aus dem Report of the Committee of 
Twelve of the Modem Language Association of America. With an Intro- 
duktion by the Chairman Calvin Thomas. Professor of German k ■ Lan- 
guages in Columbia University. Boston, D. C. Heath & Co. 1901 
(Preis: 1 s. 6 d.), wie aus der Band 17 von Heath' s Pe.dagogical Library 
bildenden Sammlung von Aufsätzen: Mefhods of Teaching Modern Lan- 
guagcs. Papers on the Yalue and on Mefhods of Modern Language In- 
struction. By A. Marshall Elliot, Calvin Thomas, E. S. Joynes, 
W. T. Hewett, F. C. de Sumiehrast, A. Lodeman, F. M. Warren, 
E. H. Babbitt. C. H. Gr'andgent, 0. B. Super, C. F. Kroch, 
W. Stuart MacOowan, H. C. 0. von Jagemann. Boston, D. C. 
Heath, 1901 (Preis: 3 s. t> d.) einige Auszüge mitteilen, welche zur wei- 
teren Erläuterung der auch in unserer Zeitschrift wiederholt erörterten 
Fragen über die Unmöglichkeit, in grösseren Klassen Sprechübungen 
zu veranstalten, über den geringen erziehlichen Wert des Parlierens in 
der fremden Sprache, über die Wichtigkeit einer gründlichen gramma- 
tischen Schulung, über den Wert der Uebersetzung aus der fremden 
in die, Muttersprache usw. dienen können. 



Section I, Preliminary (pag. 1-7) des liejwrt of the Committee of 
Twelve gibt Rechenschaft über die Tätigkeit des Komitees; in Section II, 
Value of fhe Modern Languages in Secondary Education (p. 7 — 14) wird 
das Ziel des neusprachlichen Unterrichts und sein erziehlicher Wert 
besonders im Verhältnis zu dem Unterricht in den alten Sprachen er- 
örtert. Dabei wird in erfreulicher Weise die Einführung in das Leben 
und die Literatur der fremden Völker und die Fähigkeit, die wissen- 
schaftlichen Fortschritte derselben verfolgen zu können, vorangestellt, 
der mündliche Gebrauch der fremden Sprache im Geschäfts- und Reise- 
verkehr aber an die letzte Stelle gerückt: 

„Aside from the general diseiplinary value common to all linguistio 
and literary studies, the study of French and tJerrnan in the secondary 
schools is profitable in three ways: First, as an introduotion to tho 
life and literature of France and Germany; secondly, as a prepa- 
ration f or intellectual pursuit s that require the ability to read French 
and German for information; thirdly, as the foundation of an aecom- 
plishment that may become usef ul in busin ess and travel" (p. 7) . 
„Through literature the Student is made a partaker in the intellectual life 
of other times and othei peoples. He becomes familiär with their manners 
and customs. their ideals and institutions, their mistakes and failures, and 
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with the artistie forms in which the national genius has expressed itself. 
When he leaves school, stich knowledge not only enriches his personal lifo, 
but niakes bim a innre useful. because a more intelligent member of soeiety. 
It exerts a steadying, sanative influenee, for it furnishe *> bim with Standards 
based upon the best performance of the raee everywhere. For us Ameri- 
cans. witb nur large confidence in Our own ways and destiny, there is 
speeial need of the wisdom that comes from famiiarity with the life, lite- 
vature, and history of tlie great niakers of European civilization." (p. 8). . . 
„The first and great est value of the study of the modern languages must 
be looked for. then. in the introduction of the learner to the life and lite- 
rature of the two great peoples who, next to the English stock, have inade 

the inost important contributions to European eivilization" (p. 11) 

,.But the ability to read French and German has also another value not 
directly connected with the study of belles-lettres. In nearly all branches 
of knowledge at the present time a large part of the best that has been 
written is to be fouud in the German and Ereneh languages. One who 
wishes to study anything thoroughly, no matter what, finds it highly con- 
venient. if not absolutely necessary, to be able to read these languages in 
the pursuit of information. The high-school graduate who bring« this 
ability with bim to College has a great advantage in that he can at once 
begin to use it as a tool in prosecuting his studies. Of those who do not 
go to College it is fair to presume that a considerable portion will continue 
some line of private study, if not as a vocation, then as an avocation. 
For all such the ability to read French and German will be of great 
service" (p. 11). 

Gegenüber diesem Wert der neueren Sprachen als Einführung in 
tlie Literatur und das ganze geistige Leben der fremden Völker, ins- 
besondere auch als Hilfsmittel bei wissenschaftlichen Studien steht der 
sog. 'praktische Nutzen' der Beherrschung der fremden Spracheu im 
mündlichen Verkehr nach Ansicht des Komitees weit zurück; es darf 
darum auch im Schulunterricht der mündliche Gebrauch der fremden 
Sprache nicht, wie es von den Reformern geschieht, als Hauptziel hin- 
gestellt werden: 

„It is next in order to remark briefly upon what is popularly called 
the "practical" value of French and German — that is. their Utility os a 
means of intercourse. The practical command of a foreign language has a 
potential value that is at once pereeived by everyone. It is feit to be de- 
sirable by multitudes who would probably care but little for the conside- 
rations presented in the preceding paragraphs of this section. The com- 
mittee hold, however. that in our general scheine of secondary 
education the ability to converse in French or German should 
be regarded as of subordinate imjiortanc e. \Ve by no means say 
that it should be ignored. or that colloqnial practice may safely be neg- 
lected in teaching. With this ]>oint the report will deal further on. Here 
we merely express the opinion that the ability to converse should not be 
regarded as a thing of primary importance for its own sake. but as auxi- 
liary to the higher ends of linguistic scholarship and literary culture. The 
grounds of this opinion are briefly as follows: 

The practical command of a living language, such as will be really 
useful for the ordinary purposes of life, j)resupposes a large amount of 
practice iu speaking. The recpiisite amount of practice cannot possibly be 
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given in an ordinary school course. even in a course of four years in length, 
in whieh the pupils come together four or hve times a week, perhaps in 
classes of considerable size. remain with the teacher for three-quarters of 
an hour, and the rest of the time speak English. With the most skillful 
teachprs, working with the best methods that can he devised, and eoneen- 
trating their effort upon the one aim of teaching the pupil to talk, the 
results of such a course, unless the work of the school is supplemeiited by 
practica at home. is only an imperfect command of tlie language. whieh is 
of little use outside the class room. Meanwhile the coucentration of effort 
upon this one ohject necessarily involves the neglect of other things that 
are of more importanee in the end. For it must be remembered that the 
proeess of learning to speak a foreign language has no eduea- 
tional value except as it is connected with. and grows out of, the im- 
provement of tlie mind" (p. 11- 13). 

„If it were possible in the secondary school to impart a good practi- 
cal command of French, it is evident that all but a minute proportion of 
those leaving school with this aeeomplishment would soon lose it for lack of 
oecasion to use it" (p. 13) .... „If we teach a foreign language in our schools it 
should be for the sake of its general educational value. At the same time, its po- 
tential value as a means of intercourse may very properh' be kept in view. 
One who has received the best training that the seeondary school can give 
may not be able to speak bis modern language with facility for the prac- 
tica! purposes of life, but he will have been started in tlie right way; will 
have obtained a good general knowledge of the language, and will have 
had some practice in speaking. If then, after leaving school, he needs to 
be able to speak the language. he has an excellent foundation on whieh to 
build. Proficiency will come rapidly with practice" (p. 13 f.). 

In Sectio* III, A Critical Review of Methods of Teaching (p. 14—30) 
werden die einzelnen Methoden des neusprachliehen Unterrichts einer 
kurzen Kritik unterzogen, und zwar unter fo'gondcn Bezeichnungen: The 
Grammar Method, Jhe Natura! Method. The Psgehologieal Method, The 
Phonetie Method und The Pcading Method. Dabei ist unter 'Psycholo- 
gien! Method' die Methode Gouin-Betis zu verstehen, unter 'Natural 
Method' die von G. Heness i. J. 1865 begründete und von L. Sauveur 
weiter ausgeftilirte Methode, wahrend die von Victor i. J. 1882 inaugu- 
rierte Reformmethode hier unter der He Zeichnung 'Phonetie Method' 
erscheint, obwohl doch die stärkere Betonung der Phonetik durch die 
deutschen Reformer durchaus nicht ein gerade dieser Methode eigen- 
tümliches Merkmal bildet, sie vielmehr in allen Einzelheiten weit mehr 
der von G. Heness erfundenen 'Natural Method' gleicht. 

Die 'Grammar Method' wird in dem Berichte des Komitees aller- 
dings in etwas düsteren Farben geschildert: 

„According to this method the pupil is first put through a volonte 
of paradigms, rules, exceptions, and examples whieh he learns by heart. 
Only when he has thoroughly mastered this book is he allowed to read; 
and even then his reading is usually regarded as a means of illustrating 
and emphasizing grammatieal principles, rather than as a source of inspi- 
ration or of literary education. The amount of foreign literature studied 
hy the class is, moreover, extremely small; but it is all carefully analyzed 
and translated. every lesson being, in general. repeated several times. Com- 
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position is used as an instrumenta for increasing still more the srtident's 
familiarity with inllections and rules. The Foreign language is never spoken, 
and pronunciation is considered unimportanf (p. 14); 

aber es wird zugleich zugegeben, tlass die grammatische Methode in 
dieser krassen Form im neusprachliehen Unterrichte lieutzutage kaum 
nocli irgendwo anzutreffen ist : 

„This method has fallen into discredit; and while it is not yet en- 
tirely banished from classical instruetion, it can scarcely be found, in its 
original purity, ainong the modern language courses of any civilized region 1 ' 
ip. 14 f.), und vor allem werden die grossen Vorzüge derselben unum- 
wunden anerkannt: 

„It has, however, eertain undeniable advantages. In the first 
place it trains the mnemouie faculty; in the reaction against the 
hard, unattraetive schooling of our fathers, modern pedagogieal faslüon has 
gone so far that the power of conscious aequisition and retention is hardly 
exercised at all; children go to eollege or out into lifo with an embryonic 
memory, and the teacher's task rivals the labor of the Danaides. Secondly, 
the careful study of grammatical rules and their nice application in trans- 
lation and composition form one of the best possible exercises in 
close reasoning. It may be urged that logical processes are not natural 
to the child; neither are they natural to the uninstrueted adult; but to be 
a successful Student or an intelligent Citizen, a boy or man must be able 
to arrive at rational conelusions Hence it is one of the chief duties of 
edueation to afford practiee in clear and orderly thinking. The principal 
value of arithmetic and algebra as seeondary sehool studies lies in the fact 
that in them right and wrong reasoning are immediately and mimistakably 
distinguished by their results . . . !Now, giammatieal analysis and syn- 
thesis, while less meclianical and more varried in their Operation than 
elementary mathematics, are nearly or (iuite ermal to it as a means of in- 
euh ating the liabit of accurate ratiocination' 4 (p. 15 f.). 

Auf der anderen Seite zeitigt die 'natürliche' Methode durchaus 
nicht immer erfreuliche Resultate: 

„Too often the results of a protracted and snpposedly successful 
course of unalloyed conversation are a rapid, but unintelligible pronunciation, 
the tlueut use of iueorreet forms, and, worst of all, a most discouraging 
self-complacency' 4 ;p. IG f.) 

Es folgt dann in dem Bericht des Komitees (p. 17 f.) eine Schilde- 
rung und Kritik der 'natürlichen' Methode, beider als einziger Vorzug 
übrig bleibt, dass .sie das Interesse der Schüler zu erwecken und ihre 
Aufmerksamkeit zu fesseln vermag: 

„What is the genuine ''natural method'"? In its extreme form, it eon- 
sists of a series of monologues by the teacher, interspersed with exchanges 
ot question and answer betAveen instruetor and pupil — all in the foreign 
language; almost the only evidence of System is the arrangement, in a 
general way, of the easier discourses and dialogues at the beginning. and 
the more diflicult at the end. A great deal of pantomime aecompanies the 
talk. With the aid of this gesticulation, by attentive listening, and by dint 
of much repetition the beginner comes to associate eertain acts and objecto 
with eertain combinations of soiuid, and linalJy reaches the point of repro- 
ducing the foreign words or phrases. When he has arrived at this stage 
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the expressions already familiär are connected with new ones in snch a 
way that the former give the clue to the latter, and the vocabulary is 
rapidly extended, even general and abstract ideas being ultimately brought 
within the stndent's comprehension. The mother tongue is strictly banished, 
not only from the pupil's lips, but, as far as possible, from his mind. Kot 
until a considerable familiarity with the spoken idiom has been attained, 
is the scholar permitted to see the foreign langnage in print; the study of 
grammar is reserved for a still later period. Composition consists of the 
w ritten reproduction of the phrases orally acquired. 

This method — if "method" is the proper term — is based on two 
general ideas; one true, the other false. The first is the belief that the 
interest so necessary to the successful prosecution of any study (and espe- 
cially of language work) can most easily be aronsed by the actual spoken 
use of the foreign tongue. The second is the theory that a boy or man 
can best learn a new language in the manner in which an infant first 
acquires its native speech. Hence comes the epithet "natural". The ad- 
vocates of this view overlook, first, the fact that the child requires eight or 
ten years of incessant practice to gain even a tolerable command of its 
own tongue, and, secondly, the vast difference between the mind of the 
baby and that of the youth. The really natural methods of acquisition 
at these two stages of development are almost diametrically opposed. Let 
us consider, for instance, the learning of pronunciation. The newborn 
child, after various unsuccessful experiments, reproduces sounds correctly 
because it has no previous habits of speech to contend with. The boy or 
man, unless he is phonetically trained or exceptionally acute of hearing, 
does not imitate at all. He merely Substitutes for the several stränge vow- 
els and consonants the Euglish sounds which the foreign ones happen to 
suggest to him. That is why th« pronunciation of conversational classes 
is generally not a whit better than that of scholars taught after the most an- 
tiquated fashion. In the attempt to inculcate the other Clements of speech 
— inflections, syntax, and phraseology — the purely imitative process shows 
itself to be almost equally inadequate. We may justly urge, furthermore, 
against this style of teaching, that it provides little discipline for the intelli- 
gence; that it affords only the poovcst kind of mnemonic training; that it 
favors vagueness of thought and imprecision of expression, and, finally, that 
it sacrifices the artistic interest of language study to a so-called "practical" 
one. On the other band, it certainly does awaken enthusiasm among its 
disciples, and it stimulates and holds the attention' 4 (p. 17 — 19). 

Es wird daher dicso 'natürliche' Methode von G. Heness, die, wie 

man aus der Schilderung erkennt, mit der Methode unserer deutschen 

Reformer ziemlich identisch ist, von dem Komitee durchaus nicht 

empfohlen, sondern es wird zum Schluss nur gesagt: 

„It seems probable that the next generation will regard "natura- 
lism" rather as a vivifying influence than as an independent method." 

Der 'phon etische n Methode', worunter, wie auch die An- 
merkung zu p. 22 ausdrücklich besagt, die von Vietor inaugurirte 'Re- 
formmethode' oder 'neue Methode' zu verstehen ist, steht das Komitee 
im Prinzip freundlich gegenüber, weil nach seiner Ansicht die Er- 
zielung einer korrekten Aussprache die Grundlage derselben bildet: 

„Pronunciation neglected in the three modes of instruetion just men- 

Zeitachrift ftlr franz. und onpfl. Unterricht. Band II. 26 
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tioned, is the very foundation of a System that has of late years attracted 
attention in all northern Europe, and has gained a considerable footing in 
Germany and Scandinavia. Its advocates, wlüle not entirely free from the» 
intolerance and the self-confidence so characteristic of enthusiastic reformers, 
are men of sound scholarship, successful experience, and good Standing in 
the educational world. As far as can be aseertained, they have arrived at 
results which go far toward justifying their seemingly extravagant claims. 
There have been few attempts to introduce the phonetic teaching in this 
country ; probably the most extensive trial of it has been made at the J ohns 
Hopkins University. 

The phonetic method resembles the "natural" and the "psychological" 
sehools in that it takes the modern spoken language as a basis and at first 
relies mainly on oral instruction. using as far as possible the foreign 
language itself as a medium of communication. Unlike most "conversation" 
courses, however, it is very System atically constructed and its beginning 
is strictly scientific. It begins with a training of the ear and the vocal 
Organs, the pupils being thoroughly drilled in the vowels and consonants 
of the Strange tongue. These sounds are considered both as isolated pke- 
nomena and as elements of idiomatic phrases. The phrases, in turn an» 
combined into dialogues, descriptions. and stories. At this stage printed 
texts are used, but only in phonetic notation. The ordinary spelling i.s 
carefully kept from the students during the elementary period. It is 
said that the transition from sound Symbols to Standard orthography pre- 
sents no serious difficulty. Objects, pietures, and maps are constantly dis- 
played, and every effort is made to familiarize the class with the sui*roun- 
dings, the institutions, the habits, the character, and the mode of thought 
of the people whose language they are leaming. The phonetic texts gra- 
dualiy increase in length and difficulty, and some of the latest are reprä- 
sentative of literature. Intlections and syntax are studied inductively. 
Oomposition consists first of the oral and written reproduction of matter 
already heard or read, then of combinations of familiär phrases. Systematic 
grammar is reserved for a later stage, and translation comes last of all." 
(p. 22-24). 

Der Bericht gibt zu. dass diese Methode mehr als eine andere 
geeignet ist, eine gute Aussprache und einige Fertigkeit im mündlichen 
Gebraucli der Sprache zu erzielen, und dass die phonetische Schulung 
auch auf die korrekte Aussprache der Muttersprache günstig zurück- 
wirkt; forner, dass sie imstande ist, das Gedächtnis zu üben und die 
Aufmerksamkeit der Schüler zu fesseln. Auch wird hervorgehoben, 
dass die Anhänger dieser Methode mehr als andere bestrebt sind, dia 
Schüler in die Lebensverhältnisse der fremden Volker einzuführen, aber 
es wird sehr richtig hinzugefügt, dass sich dies auch bei joder anderen 
Methode leicht erreichen lassen würde: 

„This method, wlüle it Jacks the logical discipline of the old 
grammatical instruction, is more successful than any other in forming 
a good pronunciation and in giving pupils a ready and accurate control of 
the spoken language. The training it affords can hardly fail, moreover to 
improve the quality of the student's voice and his enunciation of his mother 
tongue. From the standpoint of mnomonk education, too, it ranks high. 
In stimulating interest it is nearly equal to the "natural'' and "psychological" 
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courses, and it is second only to the latter in holding the attention 

The attempt to give scholars, by ear and eye, by description and by the 
nse of objects and pietures, a correct and vivid idea of foreign life has 
been carried further by the phonetieians than by any other schooi; but 
there is no reason, save the lack of rightly prepared instructors, why this 
feature should not be introdxiced into every method; the neglect of it 
defeats one of the principal objects of modern language study" (p. 25 f.). 

Diesen Vorzügen stehen aber schwerwiegende Nachteile gegen- 
über, nümlich vor allem die Vernachlässigung der Literatur des fremden 
Volkes, die bei der grossen Bevorzugung der Sprechübungen, denen 
doch ein grösserer erziehlicher oder praktischer Wert nicht beigemessen 
werden kann, unvermeidlich ist: 

„What are the disadvantages of the "phonetic" plan, when we con- 
sider it from the point of view of our American high schools? In the first 
place, it seems, like other "oral" methods, to overlook the importance of 
literary education, for it postpones the reading of real books to a stage 
that is beyond our secondary period. In Europe 1 ) where intercourse be- 
tween foreign countries is easy and frequent, and a command of several 
languages has a recognized commercial value, it is natural that a praeti- 
cal mastery of the stränge tongue should seem highly desirable. With us, 
isolated as we are, a speaking knowledge of French and German has, ex- 
cept for teachers, but little pecuniary worth; and even in the case of a 
Student who has acquired it for pleasure alone, the opportunities for prae- 
tice are so few that his hardly won aecomplishment will soon slip from 
him. Familiarity with pronunciation and a certain ability to handle foreign 
construetions are, indeed, essential to a proper appreciation of the literature; 
but if literary study is not reached, of what avail is the preparatory train- 
ing? For we must bear in mind that the vast majority of our pupils — 
those for whom the course should be planned — will not continue their 
education beyond the high schooi. It has been pointed out that oral work, 
besides exercising the organs of speech, arouses interest and fosters a cer- 
tain alertness of mind, and is therefore valuable for its own sake. We 
may question, however, whether these benefits make up for the sacrifice 
of all the a«sthetic culture and the intelleetual broadening that come only 
from the reading of good books" (p. 27). 

Ueberdies erfordert die Durchführung dieser Methode erheblich 

mehr Zeit, als in Amerika für die neueren Sprachen zur Verfügung 

-steht (p. 28). 

An letzter Stelle wird die 'Lesemethode* erörtert, deren grosser 
Vorzug es ist, dass sie die Schüler sehr bald in den Stand setzt, die 
Literaturwerke der fremden Sprachen zu lesen: 

„The study of texts from the very beginning of the course, abundant 
practice in translation at sight, leading ultimately to the ability to read 
the foreign language with ease and without the interposition of English. 
are the principal features of this programme. Grammar and composition 
are regarded merely as a help to reading, and are reduced to the essentials ; 



l ) Auch in Europa haben kaum 10% der Schüler jemals Gelegenheit, 
die auf der Schule erworbene 'Fertigkeit' im mündlichen Gebrauch der 
fremden Sprache in ihrem späteren Leben praktisch zu verwerten. 

26* 
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sometimes aceidence and Syntax are first learned inductively, but oftener 
a small text-book is used coneurrently with translation. Great importance 
is attached to the use of good English in the renderings. Pronunoiation 
receives seant attention; there is little or no oral exereise." 

„This method has been much used of late in our schools and Colleges, 
especially in those that have large classes, a short course, and an American 
teacher. The great advantage of the process is that it quiekly enables the 
student to read French and German literature — not with the complete 
appreciation that only an all-round command of the language can give, but 
with the same kind of intelligence and enjoyment with which good classic- 
al scholars read Latin. Indirectly, it helps the pupil to form a good style, 
and to increase the volume and precision of his English vocabulary: it 
cultivates the taste by dwelling upon delicacies of expression; it exercises 
the memory through the enforced retention of words and idioms; it trains 
the linguistic sense by calling attention to the points of resemblauee and 
differenee in various tongues; and the exact Atting of phrase to thought 
forms an excellent discipline for the judgnient" (p. 29 f.). 

In Sedion IV, Method as Related to the Preparation of Tcachers 
(p. 30 -36) wird ausgeführt, dass die Anwendbarkeit der einen oder 
der andern Methode einmal von der Vorbildung der Lehrer abhängig 
ist — es sollte z. B. kein Lehrer sich in der Reformmethode versuchen, 
der nicht die fremde Sprache wirklich sicher beherrscht — sodann 
auch von dem Alter der Schüler, der Dauer der Kurse und der Grösse 
der Klassen. In starkgefüllten Klassen ist es unmöglich, mit Erfolg 
Sprechübungen zu veranstalten. Die 'natürliche' und 'phonetische' Me- 
thode eignen sich mehr für jüngere Schüler und für den Anfangsunter- 
richt. Auf den spateren Stufen ist auf gründliche grammatische Schu- 
lung und auf das Lesen und Uebcrsetzen guter Literaturwerke der 
Hauptnachdruck zu legen (p. 34 f.). 

Dio beiden nilchsten Abschnitte: Seetion V, Modern Languages in 
the Primary Orudes; the Extension of the High-Sehool Course (p. 36 — 42) 
und Seetion VI, Proposal of Three National Grades of Präparator y In- 
struction in the Modern Languages (p. 42—46) behandeln die Stellung 
der neueren Sprachen an den amerikanischen Schulen. Darauf folgen 
in Seetion VII -XII (p. 46 84) ausführliche 'Lehrpläne' für den Un- 
terricht im Deutschen und Französischen, die wir bei einer spateren 
Gelegenheit in extenso abdrucken wollen, endlich in Seetion XIII 
(p. 84—98) eine Anzahl Prüfungsaufgaben für Französisch und Deutsch. 



Von den unter dem Titel: ,.Methods of Tcaching Modern Lan- 
guages* gesammelt herausgegebenen Aufsätzen handelt der erste, von 
Prof. Marshall Elliott (Johns Hopkins University) verfasste über 
'Modern Languages as a College Discipline (p. 1—10). Der Verfasser 
betont u. a. die Notwendigkeit einer gründlichen wissenschaftlichen 
Durchbildung und philologischen Schulung der neusprachlichen Lehrer, 
wie sie in Deutschland gefordert wird (p. 6). Unsere deutschen Re- 
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forraer freilich, an ihrer Spitze G. Wendt, möchten diese wissenschaft- 
liche Vorbildung der neusprachlichen Lehrer zu gunsten einer öden 
Sprachmeisterei gern gekürzt, sehen. 

Der folgende Aufsatz von Prof. Calvin Thomas (Columbia Uni- 
versity) Observation upon Method in the Teaching of Modern Languages 
(p. 11 — 28) wendet sich zunächst gegen die Methodenkünstelei überhaupt: 

,.I have a conviction which has been strengthening for some time, 
that the subject of method in teaching receives in general more attention 
than it deserves. I think it probable, nay to my mind it is certain, that 
a good deal of the teaching that goes on in this country is suffering seve- 
rely because of laying too much stress upon matters of method. Quite a 
large portion of the teaching fraternity are making of method, if not a 
fetish to worship, at least a hobby to ride, and that to the detriment of 
tlie country 's highest pedagogical interests. If I can trust my own Obser- 
vation, a person's reverence for what is commonly called method usually 
varies inversely with his own intellectual breadth (p. 11)." 

Sodann stellt er die alte und die angeblich 'neue', in Wirklich- 
keit aber auch uralte Methode einander gegenüber und schildort das 
übermütige Gebaren der Reformer, die, wie man sieht, in Amerika 
mit denselben Schlagworten um sich werfen, wie bei uns in Deutsch- 
land : 

„In recent years the public has heard a great deal about a so-called 
natural method in the teaching of languages. This method is really 
nothing new in the history of the world; it has been known and used for 
centuries. Bnt it has acquired great notoriety in this country of late on 
account of the vigorous Crusade its votaries have been carrying on against 
the traditional practice of the schools. What this traditional practice is, 
is of c.ourse well cnongh known. A pupil who is to study, let us say 
German, is first required to commit to memory the grammatical inflections 
of the language. For the purpose of aiding his memory in the retention 
of the grammatical forms, and also for the purpose of giving him the be- 
ginnings of a vocabulary, he reads as he goes along a certain number of 
easy German exercises, and likewise translates a number of easy English exer- 
cises into German. All of his study is essentially grammatical. The learner 
then takes up some German reader, with which he works for a few weeks 
or months, as the case may be, the aim being to fix thoroughly in his 
mind the elementary principles of the language he has been studyhig. 
After this he takes up the study of literature, and his goal is henceforth 
simply to learn to read German as readily and as intelligently as possible. 

Now, u few years ago we began to hear from certain quarters 
that all this is wrong; that a pupil should learn a foreign tongue just as 
he learned his mother tongue in his infancy, that is, by at once beginning 
to hear it spoken and to imitate what he hears. We are told that the 
initial study of grammar is unnatural, since the child hears nothing of the 
grammar of his own language until after he has learned to speak said 
language, and to speak it, mayhap, with commendable correctness. From 
this the corollary naturally follows that the teacher's chief effort should 
be to see to it that his pupil shall of all things learn to speak the language 
he is studying. The originators of this agitation were in the main very 
excellent teachers, who would have succeeded with any method. As it 
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was, having secured good results of a certain kind, they began to think 
the magic was in the method rather than in themselves. They were able 
to secure striking testimonials from distinguished persons as to their 
suecess in teaching pupils to speak, and so they started an agitation. And 
the agitation has grown. Its promoters have multiplied and spread abroad 
through the land. They are busily writing artieles, essays, prefaces, in 
praise of their doctrine. To a certain extent they have got the ear of the 
public, which is usually ready to listen to any one that comes talking ma- 
jestically about "modern ways" of doing things, and winking his eye and 
biting his thumb at the expense of the old fogies. Many of these energetic 
reformers use very positive language. They teil us in effect that a no- 
table educational conflict has been going on, which has now, however, been 
decided in their favor. They claim to have carried through a great 
reform, and do not hesitate to assure the public that any one who in these 
days eontinues to teach a modern language in the old way is behind the 
age" (p. 12-14 . 

Töricht ist es, wenn man das Studium der grammatischen Regeln 
'trocken' findet und von den Schülern jede Schwierigkeit fernhalten will; 
denn das Leben verlangt ernste Arbeit, und die Schüler selbst wollen 
arbeiten und haben Freude an der Arbeit: 

„Then, as to that other Observation that a "mass of grammatical 
rules and forms at the outset renders the subject dry and uninteresting", 
wben shall we hear the end of such nonsense? When shall we see the end 
of this wretched desire to make all things soft and sweet for the youths 
and maidens of this generation? Grammar deals with the facta and the 
laws of language, and language is the most important of all human insti- 
tutions. Wbatever interest, whatever charm, attaches to the study of any 
historical science ought to attach to the study of language. The facts of 
grammar are as interesting as any other facts, and the laws of grammar 
are as interesting as other laws. It was doubtless unfortunate to subor- 
dinate sense, poetry, philosophy, history, everything to grammar, as 
was done by a good many teachers, especially of the Greek and Latin, a 
few years ago. There aro better uses for the masterpieces of literature 
than to be made so many vehicles for teaching grammar. But, on the 
other band, it is cqually pernicious to speak of grammar and to treat it 
as if it were some iniasma from which the dear boys and girls must be 
tenderly shielded just as far as possible. Let them learn the grammar 
and learn it well. It will be good for them. If the teacher has the 
instinets of a Scholar himself, the facts of language will not seem dull or 
unintcresting to him; and if they do not seem so to him, he will usually 
eontrive that they shall not seem so to his pupil. But suppose that they 
do seem so? Or rather. suppose the learner occasionally has a Sensation 
that he is working? What of it? There are worse things in the world than 
that. He is supposed to be preparing in school for life, and when he gets 
out of school the Genius of Life will admonish him at every turn that 
valuable acquisitions liave to be worked for. He may as well learn early 
to face this simple doctrine and to make the best of it. It is no part of 
the teacher's business to make things easy at the expense of thoroughness. 
It is a mistake if he thinks that the real and lasting regard of his pupil 
can be won in that way. Healthy boys and girls. and yonng men and young 
women in school and College, do not Avant an easy time. They wish 
for work to do, and they enjoy work. ]t is not their desire to float 
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down the stream with a soft-hearted pedagogue to keep tliem elear of all 
the difhculties and asperities of navigation. They prefer to paddle, and if 
the course lies up the stream, against a tolerably swift current, they like it 
all the better" (p. 15-17). 

Der Gegensatz zwischen der neuen und der alten Methode beruht, 
wie C. Thomas weiter ausführt, nicht etwa bloss in Aeusserlichkciten, 
sondern es haben beide ein ganz verschiedenes Ziel im Auge. Die 
einen erstreben hauptsächlich Geläufigkeit im mündlichen Gebrauche 
der Sprache, und hierzu ist die Reformmethode natürlich besser ge- 
eignet; die andern dagegen wollen ihren Schülern vor allem die reichen 
Schätze der fremden Literaturen zugänglich machen. Die Erreichung 
jedes dieser beiden Ziele erfordert sehr viel Zeit, und es ist nicht mög- 
lich, im Schulunterricht beide gleichmässig zu verfolgen; das eine von 
beiden muss in den Hintergrund treten. Welches von beiden Zielen 
ist nun das wertvollere, das auch im Schulunterricht vorangestellt zu 
werden verdient? 

Das grosse Publikum sieht ja die mündliche Beherrschung einer 
fremden Sprache für etwas Grosses an und erblickt darin auch das 
höchste Ziel des Unterrichts in den fremden Sprachen. Aber in Wirk- 
lichkeit ist sowohl der praktische wie der erziehliche Nutzen der Sprech- 
übungen im Schulunterricht äusserst gering. Denn um die fremde 
Sprache wirklich im Leben später praktisch verwerten zu können, muss 
man etwas mehr davon verstehen, als die alltäglichen Redensarten: 

„A smattering of the language will not suffice. It is not enongh 
that the applicant should be able to say, 'Good morning!' and 'How do 
you do?' and 'What time is it?' It will not suffice if he even have at 
his tongue's end the whole wisdom of Ollendorf. and be able to say ever 
so glibly that 'the wife of the butcher is more handsome than the nephew 
of the baker'. But he must be able to speak German; not as school- 
children use that phrase, not as it is used by the professors in Summer 
schools of languages, but as men of business and of the world tiAderstand 
it. He must have, at least for all the purposes of the position that he 
seeks, a fiuent and ready command of the language" (p. 21). 

Eine derartige wirkliche Beherrschung einer fremden Sprache 
kann aber im Schulunterricht niemals gelehrt werden, weder nach der 
'natürlichen', noch nach irgend einer anderen Methode: 

„But perhaps it may be asked whether it is not possible, by means 
of general conversational instruetion and practice in the schools, to impart 
such command of the German language for all purposes, that the learner 
upon leaving school can fill any position where a knowledge of German is 
required? In answer to that question it must be said emphatically that it 
is not possible. The conditions of the school forbid. The teacher meets 
his pupils in classes (and these classes are often large), five hours or less 
each week of the school year. Each pupil has a few minntes' practice on 
certain days of the week in speaking German. All the rest of the time, with 
his teacher, his school-mates, his parents at home, he speaks English. Now, 
no one can learn to speak a foreign language in that way. To do that 
requires months or even years of constant practice, through association 
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with those who speak the language as their mother tongue. You can no 
more teach a person to speak a foreign language by means of class Instruc- 
tion given at stated intervals, than you can teach him to swim by giving 
courses of illustrated lectures in a 7X9 bath room. The thing never 
has been done, never will be done by the natural or by any 
other method: and any one who professes to be able to do it 
may be safely set down as a quack" (p. 22). 

Was sich wirklich erreichen liisst, ist nur der Jargon des Sclml- 

zimmers, mit dein man ausserhalb desselben nichts anfangen kann: 

„It is possible by sedulous attention to the subject, continued through 
a considerable period of time, to teach a class to speak German in the 
class-room with tolerable fluency and correctness. Any one not an expert 
listening to such a class easily gets the impression that they can reallv 
handle the German language — can actually "speak German" in some proper 
sense of the term. But, alas, it is only the class-room dialect that 
they speak. Their discourse moves in a very narrow ränge. They do but 
say over certain phrases and sentences and idioms that they have heard 
and learned. Outside of this beaten round of expression, which they never 
hear or need to use outside of the class-room, they are perfectly helpless. 
On the street. at the Store, in Society, their German "conversation" leaves 

them in the lurch at once when they attempt to operate it The 

simple truth is that the attainable results in this direction of teaching 
students in the class-room to speak a foreign language are so insignificant 
as to be utterly devoid of any practical value whatever, out in the 
world" ip. 23). 

Aber auch der erziehliche Wert des Parliorcns in der fremden 
Sprache ist äusserst gering. Die Fähigkeit, eine fremde Sprache zu 
sprechen, ist Sache der Uebung, nicht der geistigen Schulung, und sie 
schwindet, sobald die Gelegenheit zur Uebung fehlt: 

„People go on assuming that any person who can speak another 
tongue than his native one must have passed through a course of intellec- 
tual discipline propoi rionate in value to his fluency in speaking. In the 
minds of many, — and even of many who ought to know better, — fluency of 
speech is the only criterion by which to judge whether a course of study 
in a modern language has been profitable. 

Now, all this is very erroneous. The ability to speak a foreign lan- 
guage is a matter of practice, not of intellectual discipline. Proficiency in 
the accomplishment depends simply upon the opportunity one has had. 
and the use one has made of his opportunty, for practice. It is a trick. a 
craft, a technique, quite comparable with the ability to telegraph, or to 
write short-hand. It has in itself only a very slight and a very low edu- 
cational value. Suppose that an English-speaking boy some day learns 
at school that the German for "All mon are mortal" is "Alle Menschen sind 
sterblich". What has he added to his intellectual outfit ? Nothing at all. 
He has simply got hold of a new set of Symbols by which to communi- 
cate, if necessary, an idea that was already in his mind. From an educa- 
tional point of view his acquisition is of the same order as if he had learned 
to tick off the English words on a telegraph instrument, to write them in 
short-hand, or to set them in type in a printing-office. But education deals 
with the getting of new ideas, with the enlargement of the mental hori- 
zon u (j). 25 f.). . . . „Even if we could in the schools accomplish far more 
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than we really can in the way of impart ing conversational ability, it would 
still not be worth while to make that our chief aim, since we should be 
perfectly sure that in a few years after leaving school our graduates would 
lose through lack of practice the accomplishment so laboriously acquired. . . . 
If the thing learned is without educational value in itself, is an accom- 
plishment, a technique of the fingers or of the vocal Organs, then it is 
obviously a very grave objection to the teaching of it, if we know 
that the learner will soon forget it through lack of practice. Who 
would think it good policy to go to the trouble and expense of teaching 
our students telegraphy or type-setting if it were certain that nine- 
tenths of them would soon forget the acquisitum through lack of 
practice?" (p. 2G). 

Der wahre Wert des Sprachstudiums liegt also nicht in dem 
Sprechen einer fremden Sprache, sondern in dem Lesen derselben, in 
dem Eindringen in das geistige Lehern eines anderen Volkes durch das 
Studium seiner Literatur: 

„Where does this value [of language-study] lie, if not in learning to 
speak the language? Why, it lies in leaming to read it. It lies in the 
deepening and broadening of the mind that come from the introduetion to 
a new literature. It lies in the gradual taking up into one's own being of 
what has been thought and feit by the greatest of other lands and of other 
days Or, along another line. it lies in the scientific study of the language 
itself, in the consequent training of the reason, of the powers of Observation, 
comparison, and synthesis; in short, in the up-building and strengthening 
of the scientific intellect. There are hundreds of thousands of people in 
the world to-day who can not converse at all in German, in French, in La- 
tin, or in Greek, but whose intellectual debt to one or all of these languages 
is nevertheless simply inestimable. For myself, I can say with perfect sin- 
cerity that I look upon my own ability to speak German simply as an ac- 
complishment to which I attach no great importance. If such a thing 
were possible, I would seil it for money, and use the money to buy German 
books with; and it would not take an exorbitant price to buy it either. 
But, on the other hand, what I have got frqm my ability to read German, 
that is, my debt to the German genius through the German language, 
I would no more part with than I would part with my memories of 
the past, my hopes for the future, or any other integral portion of my 
soul" .p. 27). 

Auch der folgende Aufsatz von Prof. Edward S. Joynes (Uni- 
versity of South Carolina), Uedding in Modern Language Study (p. 29 
bis 44), der namentlich einer möglichst ausgedehnten Lektüre von fremd- 
sprachlichen Texten das Wort redet, erkennt an, dass es unmöglich 
ist, im Schulunterricht Geläufigkeit im Sprechen der fremden Sprache 
zu erzielen: 

„As for learning to speak in the College class-room, the idea is futile, 
and all the time devoted thereto is almost utterly wasted. Given a class, 
say of twenty-five to tliirty members, with three or four hours a week, 
— that is five or ten minutes for eaeh individual, — and all, meanwhile, 
reading, writing, speaking, tlünking. dreaming English for all the remaining 
hours of day or night, and their power of intelligent speech in French or 
German would be trivial and futile, . . . even if every moment of time 
throughout the College course could be devoted to such exercises, to the 
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exclusion of all other Instruction. The result wonld be to leave the Student, 
in the langnage of Professor Hewitt, "the proud possessor of a few sen- 
tenees, but without any literary knowledgc" ; or, as I have myself elsewhere 
said, "with one phrase on almost every subjeet, and hardly two on any''. 
"Whatever may be said for the so-called "natural method" with individual 
pupils, or in private classes taught under special conditions for special ob- 
jects (and here its merits may be great), yet for collegiate or even school 
work proper it is "a delusion and a snare". Who among us has not wit- 
nessed the helplessuess of pupils trained by this method for all literary or 
higher linguistic work? The conditions necessary for its usefulness are 
siinply not practicable in the ordinary classes of the school or College" (p. 35f .\ 
Dagegen verteidigt er die Uebersetzung: 

„Pc is vain to decry this exercise, which is one of the most valuable 
in the whole ränge of education. Translation, clear, accurate, simple, ad- 
equate yet idiomatic, is not only the best test of the knowledge of both idioms, 
but it is a work of art as well as of seience, . . . diseiplining the highest 
powers of insight, skill, and taste, both in thoiight and in expression. As 
a training in the mother tongue, it is superior to all the devices of rhe- 
toric. ... So we should not debar our study of modern languages from 
this high ministry, for which it is so conspicuonsly fitted. There is no 
other diseipline incident to language-study so valuable as translation rightly 
coneeived (p. 40'. 

Erwähnenswert ist auch seine Verurteilung der Spezialwörtcr- 
bücher: 

„These vocabularies, unless very elaborate, and then expensive, are 
apt to be imcomplete, or at least limited in scope. But even the best is 
only a poor Substitute for a good dictionary, the essential feature being, 
usually, that the Student is helped to the required meaning, instead of 
having to select it for himself. Surh spoon-diet is proper only as "milk 
for babes". Beyond babyhood the student should be trained to the right 
use of the dictionary, as well as of the grammar and other sources of In- 
formation. This remark has seemed to be justified here by the increasing 
number of such 'labor-saving' editions with vocabulary" (p. 42). 

Von Prof. E. H. Babbitt. (Columbia College) stammen zwei Auf- 
sätze her: How to Use Modern Languages as a Means of Mental Düei- 
pline (p. 124—137) und Common Sense in Teachivg Modem Languages 
(p. 186—206). Auch Babbitt halt wie C. Thomas (s. o. S. 392 f.) Geläu- 
figkeit im Sprechen einer fremden Sprache für eine blosse technische 
Fertigkeit ohne grösseren Wert: 

.,It requires no higher order of intellect, and no more exercise of the 
judgment, to speak French or German, than to play the banjo; and both 
can be learned. equally well in 'six easy lessons'. I am accustomed also to 
say sometimes that both are, for the average American Citizen, of about 
eqiial importance; but this is only a jocular overstatement of a nevertheless 
very serious fact" (p. 127). 

„There are probably very many more people who study a modern 
language for the ability to speak it than for any other purpose. Of these, again, 
the great majori ty have no very serious purpose, but take French or German 
lessons as they do piano lessons, to acquire what they consider a pleasing 
aecomplishment. Others have a practicai end in view; they are going abroad, 
or they may come into business relations with people who speak the language 
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they are studying. Now, speaking a language is an empirical act, quite 
comparable to playing a musical Instrument or to writing shorthand. The 
acquisition of the art implies principally the training of certain sets of 
muscles to obey certain impulses frora the brain. -To have the muscles 
trained to pronounce and use the words of more than one language is 
quite parallel to being able to play the same tune on more than one in- 
strumenta or to write a sentence both in shorthand and in common Script- 
I regard all these little knacks as perfectly healthy and legitimate occu- 
pations for the mind, and desirable in so far as they give their possessor 
an additional source of pleasure or profit; and iE any of my children want 
to speak French or German, or write shorthand, or play the banjo, I shall 
certaiuly encourage them, so far as the aceomplishment in question does 
not interfere with more serious pursuits; and, if I possess any of the ac- 
complishments myself, I will cheerfully teach them and practise with them 
whenever I have time" (p. 190). 

Dass das Losen einer Sprache wichtiger und wertvoller ist, als 
das blosse Sprechen derselben, geht schon daraus hervor, dass der 
Wortschatz, den wir in der gewöhnlichen Unterhaltung gebrauchen, 
erheblich geringer ist, als derjenige, den wir bei der Lektüre be- 
herrschen, wie dies Habbitt durch eine Reihe von Experimenten tat- 
sächlich festgestellt hat: 

„Professor Thomas implies that a reading knowledge of a language 
is the key to higher things than a speaking knowledge, but does not think 
it worth while, apparently, to argue the point, which he assumes as seif- 
evident. I doubt if it is self-evident to the lay mind, and I have even got 
some new light on the matter recently myself from an investigation regar- 
ding the vocabulary possessed by various individuals. It has become a 
sort of tradition that a child or illiterate person has only a few hnndred 
words — some have it as low as two hundred or three hundred. I tried 
to get at the vocabulary of adults, and make experiments. chiefly with my 
students, to see how many English words each knew. We know that the 
Bible contains about eight thousand words, and that Shakespeare used not 
more than eighteen thousand. The 'International Dietionary' contains 
about one hundred and twenty thousand. My plan was to take a conside- 
rable number of pages from the dietionary at random, count the number 
of words on those pages which the subject of the experiment could dehne 
without any context, and work out a proportion to get an approximation 
of the entire number of words in the dietionary known. The results were 
surprising for two reasons. In the size of the vocabulary of such students, 
the outside variations were less than twenty per cent, and their vocabulary 
was much larger than I had expected to find. The majority reported a 
little below sixty thousand words. Now, it may be that some educated 
men in modern days use as many words as Shakespeare in expressing their 
thoughts, but probably very few use anything like as many. The fact 
brought out by my experiments means, then, that every educated 
person carries a reading vocabulary of several times the 
number of words he uses in speaking. The same thing is undoubt- 
edly true of people of an education inferior to that of College students — 
the ordinary middle-class people, whose ränge of reading, as well as of 
conversation, does not extend so far, but who, nevertheless do read about 
many subjects which they do not often talk about. 
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The complexity of modern life requires that every one who reads at 
all ahall be able to read of things which do not coneern his own daily 
life. But no One speaks very fluently about things which do not come 
into his daily life . .*. Now. in these days of the printing-press, practi- 
cally every one enters all the higher fields of thought, at least for any 
purpose of serious study, through reading; and his ability to talk on such 
a subject comes after he has become familiär with it in print" (p. 
192 f). 

Darum muss auch die Uebersetzung den Mittelpunkt des fremd- 
sprachlichen Unterrichts bilden, zumal da dieselbe aucli der Ausbildung 
in der Muttersprache zu gute kommt : 

„I now come to translation, which, after all has been Said and done, 
is and must be the central point of all language instruction, except that 
which falls to the so-called 'natural method' in its proper sphere, where 
it is extremely valuable — I mean, of course, the nursery. I am not 
going into arguments on this point I know that the ideal of attainment 
in a foreign language is to be able to read it like one's own, withont 
translation; I know, too, that much can be done, under favorable circum- 
stances, in teaching the use of a language as an art, by using it withont 
translation from the outset; but I think you will generally agree with me 
that such favorable conditions are seldom or never realized in onr school 
and College work, that the ideal mentioned can be better attained, at least 
by students who begin the study of a language at an age beyond child- 
hood, through translation, and, what is still more important. the other me- 
thod causes the student to lose the greatest disciplinary advantage in stu- 
dying the language at all; namely the improvement in the command of 
his own language which translation gives him" (p. 133). 

„There is an oxitcry against translation, which is kindred with the 
din of the 'natural method' people, and it is based npon a kindred mis- 
conception. Like the 'natural method' people, those who raise this cry are 
right under certain conditions; but those conditions are not found where 
they believe them to be. Their assumption is, that the spoken language 
is the language, that the written language is only a set of sj'mbols for the 
spoken language, and that this must be learned before the written lan- 
guage can be used. This was entirely tme before the invention of prin- 
ting, and probably for a long time after; it is true to-day of the great 
majority of the human race — of all who cannot read well, and probably 
of all persons who record thought by sound-impressions; but for just the 
people with whora we are eoncerned — the modern Americans who have 
reached the higher schools — the written or rather the printed language 
is not a set of Symbols for the sounds of the spoken language, but for the 
ideas, just as directly as the sounds of the spoken language are. It should 
never be forgotten that such a Student can acquire an ability to read a for- 
eign language perfectly adequate for all his purposes without ever hear- 
ing a word of it spoken, and that in very many cases it makes no differ- 
ence to him whether he ever has heard it or not. Such a Student will 
almost inevitably set out from the expression of the idea in his own lan- 
guage; if he is compelled to go through the spoken foreign language to 
the written, it is simply a more roundabout way" (p. 199). 

Bei der Uebersetzungsmethode kann der Schüler auch zu Hause 
fleissig arbeiten und sicli selbst in der Spracherlernung fördern; bei 
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der 'natürlichen Methode' aber ist er einzig und allein auf die wenigen 
Unterrichtsstunden angewiesen : 

„Hold a Student responsible for a clear understanding of the ideas 
expressed by the German on the page, and he can work cheerfully with 
grammar and dictionary as many hours a day as he needs, and the result 
is only a question of his own talent and industry. But the understanding 
of the spoken language is something which, in ordinary cases, Ixe can 
practise only in the class-room; you cannot test his progreas except by in- 
direct means, and he does not feel that he has anything definite to do 
vhen he is at work by himself. I should therefore give predominance to 
transJation as a praetieal matter of economy in teaching. The other me- 
thod calls for a disproportionate amount of work on the part of the teacher, 
imless he is really so deficient in English as to make translation the greater 
task to him; and after all, it is what the pupils do, and not what 
the teacher does, that really counts in their progress" (p. 200). 

Gleich C. Thomas und E. H. Babhitt zeigt auch Prof. C. H. 
Grandgent in seinem Aufsatze: The Teaching of Fr euch and German 
in Our Public High Schools (p. 138—143) durch eine einfache Berech- 
nung, dass es unmöglich ist, im Schulunterricht Geläufigkeit im 
Sprechen der fremden Sprache zu erreichen, und dass darum auch der 
mündliche Gebrauch der fremden Sprache nicht als höchstes Ziel des 
fremdsprachlichen Unterrichts hingestellt werden darf: 

„l am often asked: 'Can wo teach pupils to talk French and Ger- 
man?" Let us see. \Ve know that the ability to use a language for the 
purpose of communicating ideas can be gained only through long-conti- 
nued practiee. The ear, the voeal Organs, the memory, the reasonin'j: po- 
wers, the will, must all reeeive a special and thorough training. Hearing 
others speak will not do: we must speak onrselves. This is a case, if there 
ever was one, where the motto fU fabricando faber exactly hits the nail 
on the head. Now let us . suppose that a class of twenty-tive pupils, ne- 
glecting all eise, spends its whole time in 'conversation' ; let us say that 
each recitation period consists of fifty minutes, and that the class recites 
three times a week; let us suppose, also, for the sake of argument, that 
the instruetor talks only half of the time. What is the result? If the 
hours are equitably divided, every pupil speaks for three minutes a week, 
or two hours yearly, or a quarter of a day during his entire public school 
career. When we refleet that it takes us, with fully an hours exercise 
per diem, ten or rifteen years to master our native tongue, we can perhaps 
estimate the amount of skill that is to be produced by six-hours' practice 
scattered over a term of tliree years. It will then be unnecessary to dis- 
cuss the question whether or not the ability to speak French or German 
is a desirable and proper object for a public school course. By all this I 
do not, in the least, intend to discourage the use of a foreign language in 
the class-room: my only purpose is to show that we cannot make 
speaking our chief aim, and that we must aeeept this fact once for 
all, and shape our methods accordingly" (p. 138 f.). 

Trotzdem ist Uebung in der Konversation ein wichtiges Hilfs- 
mittel; nur darf nicht zu viel Zeit damit vertrödelt werden, und es 
sollto nur von Lehrern angewendet werden, die der fremden Sprache 
wirklich mächtig sind: 
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„If, however, so-ealled 'conversation' ought not to be regarded as an 
eud in itself. it is certainly a most valuable auxiliary .... I should say, 
therefore, to those instructors who have a practical command of the lan- 
guage they teach: Use it as much as possible in school, but do not waste 
time on it. If you have somothing to teil the class, say it in the foreign 
tongue whenever you think you will be understood without long explana- 
tion or tiresome repetitions. Encourage the scholars to express themselves 
in the same language as soon and as often as they can. Always, and par- 
ticularly at the outset, insist on the best pronunciation attainable. Begin. 
as a rule, with simple and not too numerous French or German sentences 
containing no new words, and decrease, month by month, the proportion 
of English spoken. You will find that during the last year the greater 
part of your Instruction can be imparted in the language you are stu- 
dy ing. Teachers who cannot speak German or French I should earnestly 
advise to do so as quickly as possible, but not to experiment on the 
class until they have acquired a fair degree of fluency and 
correctness" (p. 139 f.). 

Den Hauptnachdruck beim fremdsprachlichen Unterricht legt auch 

Grandgent auf die Einführung in die Literatur: 

..I am, therefore, inclined to say that a French or German course 
does not fnlfil its true mission until it affords pupils at least an intro- 
duetion to the best literature of the language they are learn- 
ing u (p. 143) 

Auch Prof. 0. B. Super (Dickinson College), The Aim and Scope 
of the Study of Modem Languagcs, and Methods of Teaching them 
fp. 144 — 152) hält die Einführung in die fremde Literatur für die wich- 
tigste Aufgabe dos Sprachunterrichts: 

..So far as the methods of teaching modern languages, or, in fact, 
any language. in College are coucerned, I may say that the object is, or 
should be, to get the pupils into contact with the literature as 
soon as possible, and that method is best which tends most directly to 
this result" (p. 146). 

Daruni sollte vor allem möglichst viel gelesen werden, und unter 
Lesen versteht Super Uobersetzen: 

„The best thing to do with beginners in a language, after the sim- 
plest elements of grammar have been studied, I do not say 'mastered', is 
to put them to reading, and by reading I mean translation, 
although I know that some teachers disparage and even ridicule translation 
in language study'' (p. 149). 

Prof. H. C. ü. von Jagemann (Harvard University), On the Use 
of the Foreign Language in the Class-Room (p. 171 — 185), ist zwar stark 
reformerisch angehaucht, indem er z. B. sogar die grammatische Unter- 
weisung in der fremden Sprache erteilen will (p. 175 f.) und wie Vietor 
das Uebersetzen als eine Kunst ansieht, die für die Schule zu schwer 
ist (p. 185); trotzdem aber sieht auch er in der Fähigkeit, eine fremde 
Sprache sprechen zu können, nicht den Hauptzweck des Schulunter- 
richts: 

„We mnst state at once that we do not regard the ability to 
speak the foreign language as the chief object of its study in 
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school or college. The difference hetween two persons. hoth knowing 
German thoroughly weli, but one of them speaking the language while the 
other does not, is simply this: the former has pronouuced so often the 
most common words of the langnage in their various combinations with 
other words, that the mental process of associating certain ideas with the 
German words, and the subsequent reaction upon the speech-organs, has 
with him become habitual and rapid, while with the latter person it is 
unwonted and slow. Hence, the acquisition of a speaking knowledge of a 
foreign language does not, in itself, imply any increase in real knowledge 
or reasoning-power ; and it has, therefore. no more claim to a place among 
serious College studies than any other of the numerous practical applica- 
tions of scientific or artistic principles. The ground on which we wish to 
justify the use of the foreign language in the class-room is not that it 
gives the Student a speaking knowledge of it, but that it leads to a more 
thorough general acquaintance with the language, and a more intelligent 
appreciation of its literature" (p. 174 f.), 

und erklärt, dass die natürliche Methode für Erwachseno ganz un- 
geeignet und auch im Schulunterricht bei stark gefüllten Klassen nicht 
ru gebrauchen sei, weil der Unterricht ausschliesslich mündlich und 
darum die hausliche Arbeit der Schüler zu sehr eingeschränkt ist : 

.,It seems hardly necessary to point ont that for grown persons th<* 
'Natural Method' of learning a language, i e. the method by which ehil- 
dren learn their m other tongue, would be as unnatural as it would be for 
children to learn their mother tongue from Webster's Dictionary : while, on 
the other hand. it is not at all certain that even little children might not 
learn their mother tongue more rapidly if they reeeived in it judicious and 
sj-stematic instruetion, adapted to their age, instead of being left to 'pick 
it up', with a great waste of energy upon material of which they cannot 
yet make use. But even in the improved, and hence to that extent no 
longer 'natural', form which this method has gradually taken in the hands 
of some very skilful teaehers, its most distinetive features reuder it still 
unfit for use in ordinary College classes. These distinetive features are: 
1» all instruetion is in the first place oral; and 2» the only medium of com- 
munication permitted between teacher and pupil is the language to be 
taught. To make instruetion oral to the extent which the Natural Method 
requires is out of the question. because in College classes progress depends 
very largely upon the amount of home-study which the student can give 
to the subject, and home-study is made very difficult when the instruetion 
in class is largely oral .... As long as dictionaries and vocabularies are 
excluded, the Natural Method is possible only in schools where recitations 
are frequent, and where no work is expected of the pupil outside of the 
class-room, excepting, perhaps, memorising matter with which he has been 
made thoroughly familiär in the class-room. Again, purely oral work itself 
is very difficult, if not impossible, with classes as large as are usually 
found in Colleges. The various 'Schools of Languages' that have produced 
good results with certain special varieties of the Natural Method, insist 
upon very small classes, and do not generally bürden the teacher with 
more than six pupils at a time. With classes as small as that, oral in- 
struetion might be made more successful in Colleges and schools" (p. 171 ff.) 

Ebenso sei es töricht, im neusprachlichen Unterricht den Ge- 
brauch der Muttersprache völlig auszuschließen : 
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„The second rule of the Natural Method, that the language to be 
taught should be the only medium of communication between teacher and 
pupil, deprives the Student of one of the most useful instruments for learn- 
ing a foreign language, viz., his mother tongue. Because a child, in 
trying to understand a new word or a stränge idiom, does not draw for 
aid upon a foreign language which it does not understand at all, this is 
not a good reason why a grown person in füll possession of one language 
should not make use of it for the purpose of correctly classifying the ma- 
terial of any other language that he may wish to acquire. It would seem 
distinctly unnatural if he did not make use of it. In fact, it would be 
quite impossible. His ultimate aim, to be sure, should be to understand 
and use the foreign language without the Intervention of his own, i. e., 
without translating ; but at first, and temporarily, voluntarily or involunta- 
rily, he will associate the new word with the öld, and not directly with 
the thing, until, by continued practice, he learns, so to speak, to skip one 
of the two mental processes, and learns to connect the new word directly 
with the thing, and vice versa. The words of our mother tongue are so 
firmly associated in our minds with the things which they signify, that it 
requires a distinct and prolonged mental effort to displace them so much 
as to make room for a new word. That this is natural and in accordance 
with the laws of the human mind appears from the fact that even within 
the territory of our native language it is difficult for us to learn a new 
word without associating it at first with one with which we have previ- 
ously been acquainted; and even in learning the name of a new thing, or 
of one for which we have not known any special name, we are very 
much inclined not to be satisfied with the new term, but we involuntarily 
seek at least for a definition made up of words of oiir old stock. It is 
doubtless well to make, from the very beginning, systematic efforts to in- 
duce the Student to connect the new words with the things themselves, 
and not with the words of his native language. But, on the other hand, 
there is no economy of time or strength in persistently rejecting the help 
which the student's native language offers, when we wish to make clear 
to him the meaning of a new word or idiom, especially as we cannot pre- 
vent the familiär native word from coming up in the pupil's mind as 
soon as he has caught the drift of an often long and laborious, though 
perhaps successful, definition in the foreign idiom" <,p. 173 f.). 

Ich muss hier abbrechen und kann auf die weiteren Aufsatze oder 
auf die Widerlegung von Ansichten, die ich für irrig halte, nicht weiter 
eingehen. Jedenfalls wird man aus den vorstehenden Auszügen die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass die Amerikaner der Reformmethode 
äusserst skeptisch gegenüberstehen und weit davon entfernt sind, sie 
dem neusprachlichen Unterricht zu Grunde zu legen. 

Königsberg i. Pr. Max Kaluza. 



III. Verbandsversammlung der Neuphilologen Rheinlands nnd 

benachbarter Bezirke. 

Im Herbst des Jahres 1900 lud der Neuphilologische Verein zu 
Köln unter der Zustimmung der beteiligten Provinzialschulkollegicn die 
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akademisch gebildeten Lehrer der neueren Sprachen der Rheinprovinz 
und der benachbarten Bezirke zu einer grösseren Sitzung nach Köln 
ein und schlug den erschienenen Fachgenosson die Gründung eines Ver- 
bandes vor, der alljährlich in Köln oder einer anderen grösseren rhei- 
nischen Stadt eine Versammlung abhalten sollte, in der die vielen unge- 
lösten Fragen des neusprachlichen Unterrichts zur Verhandlung kommen 
könnten, und in der auch der wissenschaftlichen Weiterarbeit bezw. 
Fortbildung der Neuphilologen neue Anregung geboten werden müsste. 
Der Vorschlag fand allseitige Zustimmung, zumal die Einrichtung nicht 
mit langen und beengenden Satzungen beschwert zu werden brauchte, 
vielmehr in der freien Art der Osterdienstagsversammlung des Vereins 
rheinischer Schulmanner sich gestalten und entwickeln sollte. 

Am Mittwoch, den 20. Mai 1903 (wie gewöhnlich am Tage vor 
Himmelfahrt) fand die III. Verbandsversammlung in der Aula der 
Handelshochschule zu Köln statt, Da die Behörden auch in diesem 
Jahre den Teilnehmern Urlaub ermöglicht hatten, konnte der Vor- 
sitzende, Direktor Dr. Vogels vom städtischen Gymnasium und Real- 
gymnasium in Köln, die Versammlung schon um 12 Uhr eröffnen und 
dio zahlreich erschienenen Fachgenossen aus Rheinland und Westfalen, 
vor allem den auch in diesem Jahre wieder anwesenden Provinzial- 
schulrat. Geh. Regierungsrat. Dr. Buschmann aus Koblenz, den 
eifrigen Förderer des neusprachlichen Unterrichts, herzlich begrüsson. 
Er erstattete darauf einen kurzen Bericht über den Breslauer Allge- 
meinen Xeuphüologentag, aus dem hier nur die sehr gesunde Auffassung 
der Ergebnisse jener Verhandlungen hervorgehoben werden soll. Die 
Angelegenheit der praktischen Ausbildung der Neuphilologen im Inland 
und im Ausland ist praktisch in Breslau nicht besonders gefördert 
worden, da man trotz der schliesslichen Einigung über die verschie- 
denen Thesen doch im ganzen über Wünsche und theoretische All- 
gemeinheiten nicht hinauskam. Auch in der nächsten Zukunft wird 
noch immer der einzelne je nach seinen Mitteln und Verhältnissen für 
sich selbst zu sorgen haben, dass seine praktische Ausbildung nicht 
über der wissenschaftlichen zu kurz kommt — und umgekehrt. 
Auch mit der Aufstellung eines organisch geordneten, aufsteigenden 
Lektüreplans (nicht zu verwechseln mit dem bisher unfruchtbaren Un- 
ternehmen der sogenannten Kanonkommission) für ganze Generationen, 
nicht nur für die einzelnen Klassen, wird der nächstjährige XL Neu- 
philologentag in Köln noch reichliche Arbeit haben. 

Den Hauptvortrag hielt Professor Dr. A. Schröer von der 
Handelshochschule in Köln: Die Fortbildung der akademisch gebildeten 
neusprachlichen Oberlehrer und das englische Seminar in Köln. Er ging 
von dem Gedanken aus, dass der Abschluss der Universitätsstudien mit 
seinem unvermeidlichen Examen nur den Befähigungsnachweis dafür 
bedeutet, dass der angehende junge Gelehrte bezw. Oberlehrer nun 
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seinen We<r zu <rehen berufen ist, dass demnach die Universität nicht 
das Ende, sondern den Anfang seiner wissenschaftlichen Arbeit be- 
deuten muss. Bevor er auf diese Weiterarbeit eingehen konnte, glaubte 
der Vortragende darum die Ausbildung auf der Universität besprechen 
zu müssen, zumal es sich bei dem Lehrer der neueren Sprachen um 
ganz andere Aufgaben und Probleme handelt, als bei dem der klassischen 
Sprachen. Auch das allgemeine öffentliche Interesse an unserem Unter- 
richt, die Fürsorge der oberen Behörden, das Suchen dor Lehrerwelt 
nach der besten Unterrichtsart sind Zeichen für die Wichtigkeit und 
Schwierigkeit der auftauchenden Probleme. Die eigentliche Schwierig- 
keit liegt aber in der Ausbildung auf den Universitäten, worüber sich 
der Vortragende in einem geschichtlichen Ueberblick eingehend ver- 
breitete. In dieser Zeitschrift brauchen wir diesem Ueberblick nicht 
nochmals zu folgen, weshalb wir nur hervorheben, dass Professor 
Schröer die ebenfalls auf den Universitäten angebahnte, echt wissen- 
schaftliche Beschäftigung mit der lebenden Sprache neben dem Stu- 
dium des Altfranzösischen und Altenglischen als den Beginn einer 
neuen Periode wissenschaftlicher Sprachbetrachtung und im Gefolge 
davon einer neuen Periode des im höheren Sinne praktischen Sprach- 
unterrichts bezeichnete. Erst die physiologische und psychologische 
Sprachbetrachtung konnte eine wirkliche Aenderung des Sprachunter- 
richts hervorrufen, aus der dann die sogenannte Reform kommt, von 
der das Wahre, Richtige aber nur dieses! — sich durchsetzen 
musste und bleiben wird. „Die neue Periode wissenschaftlicher Sprach- 
betrachtung, auf der die grossen Fortschritte in der Erforschung der 
Geschichte der deutschen, der französischen, der englischen Sprache 
beruhen, ging aus von der Beobachtung der lobenden Sprache." 
Die Fähigkeit dazu zu pflegen, nach allen Seiten auszubilden, das ist 
die wichtigste wissenschaftliche Aufgabe, die sich der Oberlehrer in 
den neueren Sprachen stellen muss. Wissenschaftliche Beobachtung 
der fremden Sprache entspricht allein den Interessen eines wissenschaft- 
lich begründeten — und das allein heisst eines im höheren Sinne prak- 
tischen Unterrichts. Zwei Forderungen ergeben sich daraus: Möglichst 
reiche Beobachtung der fremden Sprache und Uebung in der Sprache, 
wobei es sich nicht etwa nur um Sprechfertigkeit und Aussprache 
handelt, sondern um alles, was Sprachgebrauch heisst, um Syntax und 
Wortbedeutungswandel, Synonymik, Stilistik u. s. w., aber auch um 
Literatur und Literaturgeschichte; sodann die Stütze und Erweiterung 
der theoretischen Kenntnisso durch die fachwissenschaftlichc Literatur, 
die den Neuphilologen im Schuldienst zuganglich gemacht werden muss. 
Solche Beschäftigung mit der lebenden Sprache muss dann zu produk- 
tiver Tätigkeit führen. „Das Leben des gereiften Mannes ist nicht 
Rezeption, sondern Produktion." Produktion ist aber nicht allein das 
zum Druck Befördern des Beobachteten und Erkannten. Produktiv ist 
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-auch derjenige, der die überkommene Erkenntnis durch selbständiges 
Denken weiter gestaltet und sich so zu einer fortschreitend wertvolleren 
Lehrerindividualität entwickelt. Das wichtigste Produktionsgebiet kann 
und muss aber dem neusprachlichen Lehrer mehr als jedem anderen 
sein Lehr gebiet sein. Er kann überall, auf jeder Stufe, in jedem 
Unterrichtszweig dasjenige zum Gegenstand seiner wissenschaftlichen 
Arbeit machen, was Gegenstund des Unterrichts ist, da das alles selbst 
für die reine Wissenschaft noch der Bearbeitung durchaus bedürftig ist. 
So kommt hier die wissenschaftliche Beschäftigung wiederum der 
•Schule zugute, sie arbeitet für die Schule, wie sie die Anregung aus 
der Schule schöpfte. „So erhalten wir die nötige, gesunde Har- 
monie in der wissenschaftlichen Lehrerindividualität und 
<lainit das Höchste, was wir für die Schule wünschen können, 
•die Freude an der Arbeit in der Schule." 1 ) Um zu all diesen 
Bestrebungen den neusprachlichen Lehrern die unerlässlichen Hilfsmittel 
und Gelegenheiten zu geben, soll an der Kölner Handelshochschule im 
nächsten Winter ein Seminar eröffnet werden. — Der Vortrag 
Schröers wurde mit dem lebhaftesten Beifall entgegengenommen. Man 
darf gespannt sein, wie im einzelnen sich die Arbeit dieses Seminars 
gestalten wird.*) 

Darauf sprach der Lektor Mr. Carpenter (ebenfalls von der 
Handelshochschule) in englischer Sprache über das Thema: On Secon- 
<lary Education and the Position of the Secondary Masters in England. 
Die interessanten Berichte wurden mit grossem Interesse angehört, zu- 
mal die Gelegenheit, einen englischen Redner in seiner Muttersprache 
beobachten zu können, den Teilnehmern willkommen sein musste. Das 
•englische Schulwesen wurde allerdings von Mr. Carpenter einer scharfen 
Kritik unterzogen, indem besonders das Fehlen eines Systems, einer 
Zentralbehörde, der Missbrauch der Privatschulen, jeglicher Mangel an 
Organisation im höheren Lehrerstand hervorgehoben wurden, so dass Di- 
rektor Vogels sich veranlasst sah, aus dem reichen Schatz seiner Er- 
fahrung doch auch einige Züge hervorzuheben, die das englische höhere 
Schulwesen auszeichnen: die körperliche Erziehung, welche die mora- 
lische Einwirkung fördert, die Selbständigkeit und Wahrheitsliebe des 



l ) Man vergleiche dazu A. Matthias, Monatschrift f. höh. Sch. I, 9: 
Die erfolgreiche Ausübung des schwierigen Lehrerberufes besteht doch im 
wesentlichen darin, dass eine wissenschaftlich gebildete, geistig angeregte 
und selbständig denkende Persönlichkeit die Gegenstände ihres Gedanken- 
und Wissenskreises in freiester Weise zu handhaben versteht und in un- 
mittelbarer Frische und Begeisterung der Jugend darzubieten weiss. 

») Wir behalten uns vor, auf Prof. Sehröers Rede und auf das Kölner 
'Englische Seminar', sobald weitere Einzelheiten darüber vorliegen werden, 
zurückzukommen. Die Red. 
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englischen Schülers. Mr. Carpenter hatte diese „good points u nur ge- 
streift. 

Zur Diskussion standen noch zwei Themata. Professor Dr. Kap - 
Ii engst (von der Oberrealschule zu Elberfeld) begründete eingehend 
folgende Thesen „Zur Chrestomathiefrage" : 

1. Neben der grundsätzlich festzuhaltenden französischen Lektüre ganzer 

Schriftwerke (klassischer Dramen, moderner Lustspiele und histo- 
rischer Prosawerke der Neuzeit) ist auf den oberen Klassen die 
Benutzung einer Chrestomathie zu empfehlen. 

2. Diese Chrestomathie soll dazu dienen, dem Schüler einen Einblick 

in die Entwicklung ganzer Literaturperioden zu ermöglichen. 
iJ. Sie muss daher (ausser etwa Lafontaine, Mme, de Sevignd, Bossuet) 
vorzugsweise charakteristische Meisterstücke der hervorragendsten 
Schriitsteller des 18. Jahrhunderts, der romantischen Periode und 
der Neuzeit enthalten, wobei auch die Lyrik zu ihrem Rechte 
kommt. 

Als letzten Punkt der reichen Tagesordnung stellte Prof. Stein 
(vom Königl. Gymnasium in Bonn) die Frage: Kann bei zweistündlichem 
Unterricht im Französischen auf den beiden Tertien der Gymnasien etwas 
tirspriessliches erreicht werden? — Er führte etwa folgendes aus: Trotz 
der Erhöhung der Gesamtstundenzahl auf 20 (gegen 19) Stunden und 
der Erweiterung der Stundenzahl in den drei oberen Klassen hat der 
französische Unterricht an den Gymnasien gelitten, da nach dem aus- 
giebigen und sicheren Beginn in der Quarta in den Tertien eine Ein- 
schnürung eingetreten ist, die pädagogisch und praktisch verderblich 
wirken muss. Von einer Fortsetzung lebendiger Sprachaneignung könne 
zwei Jahre lang keine Rede sein; höchstens könne man sich auf ein 
trockenes Einpauken der grammatischen Hauptsachen beschranken — 
ganz nach altsprachlicher Unterrichtsart. Dazu komme, dass keine Be- 
stimmungen über die Zahl der Klassenarbeiten getroffen seien. Würden 
- was sehr wohl eintreten könne — öfter als allo drei bis vier Wochen 
Klassenarbeiten gefordert, so gingo noch mehr Zeit verloren. Auch 
würde das Französische nicht selten (als Aschenbrödel) in die letzte 
Unterrichtsstunde verlegt, oder in Nachmittagsstunden, die im Sommer 
häufig ausfallen. Für das Gymnasium sei ein so schwacher Unterricht 
in den Tertien auch deswegen bedauerlich, weil das Französische für 
die sprachliche Allgemeinbildung von höchster Wichtigkeit sei, gerade 
auf dieser Stufo eine festere Stütze böte als der griechische Anfangs- 
unterricht mit seinen grossen Anforderungen an das Gedächtnis. - Die 
Versammlung, besonders die Fachgenossen vom Gymnasium, stimmten 
dem Vortragenden einmütig zu, und Geheimrat Dr. Buschmann 
empfahl, die Schwierigkeiten und die Mangelhaftigkeit des jetzigen Zu- 
Standes überall scharf zum Ausdruck zu bringen, besonders auch in 
den Verwaltungsberichten der Direktoren, damit die Provinzialschul- 
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kollegien ihrerseits in der Lupe seien, der Zentrulstolle in gleichem 
Sinne zu berichten. Zunächst werde man sich allerdings mit dem ge- 
gebenen Verhältnis so gut wie möglich abfinden müssen, indem man 
vor allen Dingen die grossen Vorteile ausnutzt, welche die Erweiterung 
auf drei Wochenstunden in Sekunda und Primu gewahrt. Die aus der 
Versammlung heraus erhobene Klage, dass der französische Unterricht 
in den Mittelklassen allzu oft Nicht fachleuten übertragen werde, habe 
ihron Grund in dem Mangel an Neuphilologen, die durch die Real- 
schulen vollends den Gymnasien entzogen werden. 

Die nächstjährige Versammlung der rheinischen Neuphilologen 
wird des Allgomeinon Neuphilologentages wegen nicht am Tage vor 
Himmelfahrt, sondern am Pfingstdienstag um 11 Uhr stattfinden, damit 
zu der Tagesordnung der Haupttagung Stellung genommen werden 
kann. — Mit einom Hinweis auf die Zeitschrift für französischen und 
englischen Unterricht, von der die Weidmann'sche Buchhandlung eine 
grössere Anzahl von Exemplaren zur Verfügung gestellt hatte, schloss 
der Vorsitzende um 1 /a4 Uhr die Versammlung. Bei dem gemein- 
schaftlichen Mittagsmahl (in der Kasinogcsellschaft) brachte Geheimrat 
Dr. Buschmann den Trinkspruch auf den Kaiser aus, wobei er betonte, 
dass alle Fachgenossen, ob links stehende Reformer, ob Antireformer, 
eins seien in der Pflege der Vaterlandsliebe und guter nationaler Ge- 
sinnung auch im neusprachlichen Unterricht. Direktor Dr. Vogels 
feierte das Provinzialschulkollegium und seinen anwesenden Vertreter, 
der durch seine Teilnahme an den Verhandlungen und durch seine dan- 
kenswerten, klärenden Eingriffe in die Diskussion zum Erfolg der Ta- 
gung wiederum wesentlich beigetragen habe. 

Krefeld. Alfred Rohs. 



Was ist wissenschaftliche Bildung? 

In der Zeitschrift für das Realschulwesen (XXVHI, 1) hat J. Subak 
meine Broschüre Reform und Antireform rezensiert und die Reform 
warm, abor unglücklich verteidigt. Diese Rezension ist wiederum ein 
Beweis, dass die Reform im Feuer nicht klar wird, wie echtes Gold; 
denn sie enthüllt eine solche Verwirrung in den Gedankon des Rezen- 
senten, dass es kaum nötig ist, im einzelnen darauf zu antworten, 1 ) zu- 

J ) Eine Entgegnung hat die Redaktion der Zeitschr. für das Real- 
Schulwesen zurückgewiesen, indem sio sich auf das Prinzip reiner Sachlich- 
keit berief. Durch dieses Prinzip hat sie sieh aber nicht abhalten lassen, 
Subak's Rezension anzunehmen, in der manche Ausdrücke darauf berechnet 
sind, persönlich zu verletzen. Wenn ich die Unlust (die er übrigens selbst 
eingesteht) und die Unfähigkeit (die er unbewusst offenbart) Subak's zur 
Objektivität nachweise, so ist das in dem vorliegenden Falle nur eine Wah- 
rung berechtigter Interessen. 
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mal dies schon durch A. Winkler in dieser Zeitschrift (II, 117 f.) ge- 
schehen ist 

Nur auf einen Punkt möchte ich näher eingehen, nämlich was das 
Wesen wissenschaftlicher Bildung betrifft, von der S. natürlich dieselbe 
Auffassung hat wie Klinghardt, für den er in die Schanze tritt. Beide 
verlangen von einem Studenten nur die Erwerbung von Fachkennt- 
nissen, als ob eine Ausbildung der Urteilsfähigkeit nicht nötig wäre. 
Nach S. können die Studenten nicht das Wesentliche vom Unwesent- 
lichen unterscheiden (also urteilen) lernen, weil sie vorher erst Fach- 
kenntnisse erwerben müssen. Die produktive Tätigkeit ihres Geistes 
soll also erst beginnen, nachdem sie sich samtliche Fachkenntnisse an- 
geeignet haben. Zu jedem Urteil sind allerdings Kenntnisse nötig, 
aber nicht alle auf ein Mal. Die rezeptive und die produktive Tätig- 
keit des Geistes können sehr wohl nebeneinander hergehen, und in 
Wirklichkeit ist es gar nicht anders möglich. Bei den Schulern be- 
merkt man sehr deutlich, wie dio Urteilsfähigkeit, allmählich wachst. 
Das Kind unterscheidet sich auf geistigem Gebiete vom Erwachsenen 
durch das Ueberwiegen der rezeptiven Tätigkeit, die mit dein zu- 
nehmenden Alter abnimmt. Der Student ist ein Erwachsener, bei dem 
die produktive Tätigkeit schon einen breiten Raum einnehmen und sorg- 
fältig geübt werden muss. wenn sie einen Grad der Vollkommenheit, 
erreichen soll. Auf der Universität dienen besonders die Seminare zur 
Bildung des wissenschaftlichen Urteils, aber auch die Vorlesungen, weil 
der nachschreibende Student das Wichtige vom Unwichtigen unter- 
scheiden muss. Wenn S. „die Behauptung wagt, dass von seinen Uni- 
versitätslehrern nichts Unwesentliches vorgebracht wurde," so muss 
man daraus schliessen, dass er vieles Unwesentliche für wesentlich ge- 
halten und seine Urteilskraft zu wenig geübt hat. Kenntnisse allein 
sind noch keine wissenschaftliche Bildung; es gehört dazu die Fähig- 
keit, sie zu verwerten. Die Krone aller Wissenschaftlichkeit aber ist 
die Objektivität, die jedes persönliche oder Parteiinteresse zurückdrängt 
und auf die S. freiwillig verzichtete, indem er an meinem Schriftchen 
„die Schattenseiten mehr hervorhob." Die Objektivität ist zwar in der 
Hauptsache eine angeborene Eigenschaft, aber sie kann auch anerzogen 
werden, und sie wird es auch. Wer entsinnt sich nicht, dass diese 
Eigenschaft von seinen Universitätslehrern gepriesen wurde? Dalier 
wage ich die Behauptung, dass die Objektivität das schönste Ziel der 
akademischen Erziehung ist und die Universität eine heilige Stätte für 
den Kultus der Wahrheit. 

Torgau. F Baumann. 
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Le mouvement intellectuel en France durant l'annee 1903. 

L 

Les Revues. — La Ba ue Bleue du 4 Avril, sous la signature de 
M. Albert le Roy, traite »des theätres et des mceurs au teraps du 
romantisme«, d'apr»»s Henry III et sa cour. Decidement nous revenons 
au rotnantisme: apres Hugo, AI. Dumas pere, et Edm. Rostand fils. 
Allons-y donc sans barguigner! Dumas etait alors fonctionnaire de Mgr. le 
duc d'Orleans, et M. de Broval, son directeur general, n'admettait pas qu'un 
employc fit du theätre. On supprima donc ses appointements clcves, 
— 150U francs. — Berongor intervint contre ce procede hierarchique 
et fit consentir au jeune auteur un pret de 3000 francs. Malgre la prose 
lachöe de l'oeuvre nouvelle, sa partie historique trop superficiellc, son 
romantisme excessif .... qui n'etait pas du romantisme, ä en croire 
le Journal des Debats du temps, le succes fut considerable. Et la 
preuve, c'est que la parodie s'en mela: Cri-Cri et ses mitrons fut 
ä Henry ni ce que Scarron avait «'*te ä Virgile, c'est a dirc tra- 
vestit la pieco en certains passages fous, en d'autres de judicieuso 
critique. 

Sous le titre »L'Apocalypse du Solitaire«, dans Minerva, N° du 
15 Avril, M. Pierre Uauthier public uno a-uvre ineditc (ou non) de 
Charles Nodier, qu'il preface dun Avant-Propos. Ce sont des lignes ä 
retenir sur le bon Nodier, lauteur acclamo de Trilby et de Swur Be'a- 
triee, un de cos vagues erudits do l'epoque du bibliophile Jacob et de 
Jules Janin, qui s'attaqua meine ä Bonaventure Desperiers et dont on 
vanüiit la gräce, l'esprit et meine la critique. Mais qu'il reste enseveli 
dans un oubli juste dont son »Apocalypse« ne le tirera pas plus que 
le talent de son Prefacier! 

M. Charles Le Goffic, bardo breton, consacre dans la bretonne 
Quinzaine du 15 Avril un article ä Francois Jaffrenon, barde breton. 
Cela ne sort pas de saprovince. Mistral de cetto terre, poete du pays 
do Cornouailles, Jaffrenon a cent qualites; c'est un grand homme local. 
Dieu! que les grands hommes locaux sont petits! 

La Berne Provinciale, N 08 du 15 et 30 Avril, reproduit la ma- 
gistralo Conference prononcee par M. Foncin, le 4 Fevrier, au College 
libre. des Sciences sociales sur les »Divisions territoriales de la France«. 
Ce maitre eminent, si connu par sa creation de l'Älliance francaise. 



Digitized by Google 



408 



Literaturberic hto und Anzeigen. Brun. 



emot cette idee que »si In raonarchie a prepare notre unito nationale«, 
eile a dü creer cette unito aux dopens de la vic locale et regionale. 
Nos regionalistes auront interet a liro ces pages oü des idees justos, 
— moins tranchantes que les leurs, — sont exposees, dans un 
style grave et plein, par un homme dont la raison et l'experience 
ont toutes chances de faire autorite. Et c'est pour eux le meilleur 
appoint, 

M. Emile Faguet, — La Revue, N° du 1 er Mai, — s'oecupe, 
d'aprös le livre de M. Seche, de »Vigny intime«. On se doute que 
eot article, signe d'un tel nom, a une valeur indeniable et j'en conseille 
la locture in-extenso. J'y note pourtant que le grand poete philosophe, 
qui fit du stoYcisme le fond de son Systeme et voulut mourir comme le 
loup, avait bien souffert pour en arrivor ä cot etat d'Aine, oü il mit 
peut-etre quelque grain d'attitude. Ii eut surtout deux femmes qui 
traversörent son existence: l'une dont il ne fut pas ahne, et c'est Ma- 
dame Dorval qu'il adore; lautre qu'il n'aime pas, et ce fut la blonde 
Delphine Gay qui l'adora. II y en a assez pour just ifi er bien des tristesses 
eliez ce gontilhomme aristoeratique, chez cc penseur distant, peu sou- 
cieux du contact. 

Dans la Revue Bleue du 4 Mai, M. J. Troubat, qui fut le seerr- 
taire «1«' Sainte Beuve, traite d'un »Sainte Beuve intime et familicr«, 
qu'il nous prescute, saus beaueoup de nouveaute, — Troubat est l'hoinme 
des fonds de tiroir, — comme un benedictin laique, chauve, avec sa petite 
calotte do velours noir, laid, mais d'une physionomie mobile et impres- 
sionnable, u la levre fine, au grand front, au nez de savant; comme un 
ami sür et liberal dans son doux epicureisme. 

Mercurc de France, N° de Mai. — Cette talentueuse et liorripi- 
lante publication, representative d'une partie etrange de notro Mouve- 
menl intellectucl, cherche, possible, ä nous etonner pour fairo mentir le 
vieil Horace Nil mirari. M. Marius- Ary Le blond nous informe sur 
»Francis Jammes«. J ai connu un homme, — c'etait un ephebe, — qui 
aimait cot ecrivain, et il avait le courage de le dire. II parait qu'une 
femme qui se nommo Caroline Bellemene (retenez bien ce nom!) tient 
Jammes jiour son auteur favori. II est vrai quelle a pour circonstance 
attenuaute quelle est creole, ce qui la rend plus apte ä entendre.les 
vors (!) petit Xegrc de Francis. De plus eile est parente au 26° degre 
de son poete (!). Or, il a une barbc noire et une ämo de jeune fille, ce 
qui ne la laisse pas indifferente, et il rcrit que »les framboisiers ont 
des cousines blanches«. II y en a assez pour justifier 1'admiration de 
Caroline, mais trop peu sans doute pour nous interesser ü co loufoque 
de lettres. Et il a de quoi nous ennuyer. 

A notre ennui. Revue Bleue, N° du 23 Mai, M. Emile Tardieu 
donne d'autres motifs. II s'exerce sur »L'cnnui Moderne«, devenu 



Digitized by Google 



Le mouvement intellectuel en France durant Tannee 1903. 409 

conscient et tendant vers le desespoir. Depuis qu'on a liquide les 
Dieux et renonee ä Diou, notre douleur est sourde tantöt, tantöt aigüe, 
mais toujours constante. Et l'on s'alcooliso pour y echapper. La misere 
de notre sort nous affolle. De la, notre »rueo vers la debauche, notre 

ironie sarcastique, notre ambition demesuree, notre desespoir « 

Et voilä cominont votre fille est ennuyee! Diable, mais M. Tardieu 
oublie comme causes les vers (!) de Francis Jammes et certains articles 
de Revue. 

La Nouvelle Revue, N° du 15 Mai, donno des inedits tires des 
Ms. de Cyrano quo j'ai le premier siguales et mis, en quelque raesure, 
au jour. L'editeur d"ailleurs, M. Jacques Ferrand, contrairement 
aux habitudes, veut bien rappeler dans son Avant-Propos que je les »ai 
compulses«. Ces ms., dont j'ai donne la description et la cote, figurent 
ä notre Bibl.-Nat. et ne manquent assurement pas d'interet. M. Fer- 
rand a bien fait den donner quelques extraits. 

La Revue des Deiuc Mondes, dans son N° du l«' r Juin, en vient 
au proces dans l'affairo de sorcelleric intentee au marechal de Luxem- 
bourg. M. Pierre de Segur connait ses documcnts et ses auteurs; 
il annote ses affirmations; et cherche ä apprendre aux lecteurs bien 
des choses connues sur l'etat d'affollement dans lequel ces sortes d'ac- 
cusations jetaient et les interesses et le grand public. II a pour cela 
lu des Corresj)Ondances de l'epoque, nous montre Luxembourg en pre- 
vention ä la Bastille, note les perquisitions, investigations et arrosta- 
tions, les interrogatoires de La Reynie, sots et cr6dules, les rancunes 
de Louvois, le placet au Roi, son intervention, le jugeraent et l'acquitte- 
ment. C'est rhistoiro anccdotique dune intrigue de cour dans le 
genre quaime M. Funck Brentano aux trouvailles un peu usees. 

La Revue Musicale, N° du 15 Juin, est a peu pres entiercment 
consacreo a Charles Garnier, dont j'aurai ä reparier bn'Ovenient a propos 
de son monument. Elle donne son portrait, sa biographie complete et 
des detaiU assez curieux. 

Dans la Revue, N° du 15 Juin, M. Georges Pellissier etudie 
les derniers romans d'Anatoh France et d' Edouard Rod. Et c'est 
VHistoirc comique, dont je vais diro mon opinion; et c'est Vlnutile 
Effort, livre thesiforme et reformiste, histoire contradictoire ou ambigüe, 
dont la moralite ne se dessine pas bien nettement. 

M. Gustave Lanson, dans la Revue Universitaire, N° du 15 Juin, 
apres avoir declare quo notre etudo sur le Monopole de l'Enseigncmcnt, 
»merite l'attention«, ne s'affirme pas »converti«. La discussion reste 
ouverte, et c'est tant mieux; car d'elle jaillit la lumiere. 

n. 

Les Livres. — M. Henri de Rögnier, le Manage de Minuil. 
— Ce roman parat d'abord en fetiilleton mödioere; le voilä raaintenant 
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en volume qui na pas gagne. Certes M. de Regnier a un grand talent; 
mais il ne voulut pas le fatiguor pour cette ceuvre, et. il se contenta 
do creer un nombre infini do personnages falots, afin d'aboutir a ce 
que, sur le coup de minuit, ou environ, le Hardois disjoignit la fleur 
d'argent de la ceinture de Franchise de Cerö. Nos voisins les Ang- 
lais disent avec raison des travaux de ce genre »Much ado about 
nothing«. 

Tres different certes est le Ii vre de M. Paul Adam, /a Jluse, 
qui forme la tierce partie de son ofuvre dont les premieres sont: l'En- 
fant d'Austerlitz et la Force. Cette serie, denommee par Tauteur »le 
temps et la vie«, devient encore plus precise, plus belle et plus franche, 
et le talent de M. Adam gagne encore, si possible, et s'affirme avec 
plus de maitrise. Les seines se preeipitent comme dans la vie ä tra- 
vers le temps, et la finesse du doigte y dispute ä la force du plan. 
Et la preuve la plus concluanto, c est que M. Ernest Chasles, — encore! 
— trouve que M. Adam »inet la langue francaise en peril«, ce qui ga- 
rantit la superiorite de son style. 

Je ne puis ii regret dire tout ä fait de mömequo M.Louis Bertr an d 
est en progres. Son liival de Don Juan, qui contient de si excelleutos 
parties, a les defauts de la Cina. Pas de roman dans ce roman; mais 
de belies etudes sur la folie, sur un carillon, sur l amour, et des no- 
tations si precises a la fois et si poetiques, et un personnage qui tranebe, 
son Mautoucher. Livre a lire avec plaisir, mais quelque peine. 

Mais point celle qu'inflige M. Adolphe Brisson, dans les Pro- 
phetes, — Preface de Pierre Baudin. Co critique issu de Sarcey a 
la pretention, apres Porlraits Intimes, Pointes Seches, la Come'die litterairr, 
oü il peint autre chose, de peindre pour nous tous ceux qui ä la tri- 
bune. au thöatre, dans la chaire, ont acquis une renommee. II ne hü 
manquf? pour peindre que de savoir tenir le pinceau, et je n'infligerai 
ä personne le supplice d'aller voir ce (pie M. Brisson pense »des horames 
annoncant les temps nouveaux«, France, Guesde, Jaurös, Drumont, 
Brieux, le P. Olivier, Clemenceau, etc. 

De ceux-ci le dernier nous donne, sous le titre Aux embuscades 
de la vie, des nouvelles amüsantes, pas tres nouvelles et assez philoso- 
})hiques, tandis que M. Anatole France publie son Histoirc Comique, 
que j'ai citee, roman non moins philosophique mais plus fantaisiste, 
d'ailleurs compose ii sa coutume, je voudrais dire trös mal: une petite 
actrice de l'Odeon, aimee dun de ses camarades, Chevalier, s'est 
donnee au diplomate M. de Ligny. Et Chevalier, roraantique, se tue. 
comme il a vu faire sur la scene. Et la petite actrice voit son fantome. 
comme ludy Macbeth, et cette phobie speciale la force ä rompre avec 
Ligny. C'est tont; mais les affirmations doutent, tandis que les doutes 
affirment, et l'apötre et l'ironiste se battent en duel, et c'est tout a fait 
Anatole France. 
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M. Bernard de Lacorabe, Talleyrand, e'veque d'Autun. Nous avons 
lä une etude erudito d 'apres des documents inödits tires de la Biblio- 
thAque Nationale, des Archives de Reims, du Seminaire de Saint Sul- 
pice. etc. Et par ainsi se dessine et se precise cette grando figure de 
prötro et dY'vequo politique, qui fut un des gönies de son temps. 

C'est de lerudition encore que la publication par M. M. C. La- 
treille, l'auteur de travaux remarques sur Ponsard et Roustan, des 
lettres de Sainte Beuve ä Collorabet avec quelques reponsos de Col- 
lombet ä Sainte Beuve. Leur introduction est solide et interessante. 

Par contre le feminisme triomphe dans la Xouvelle Esperayice de 
la Comtesse de Noailles. L'omivre tentee est un roman de Virilit/* 
guettant l'attention des sieelos ä venir. Naturellement l'heroine a 
toutes les forces et son raari est suffisamment plat. Le tout dans un 
style obscur. Mais vivo le feminisrae et que nos filles apportent dans 
leurs racnages cette »nouvelle esperance« d'y etre les meilleures! L'homme, 
sans nul doute, ne s'en plaindra pas. 

M. Emilo Magne reedite un petit volume destine ä demontrer 
que M. Rostand, (Edmond cabotin-national, commo on l'appelle avec 
irrespect), a truque lamentablement l'histoire dans son Cyrano. Et 
il n'est pas tendre, M. Magne, je vo is l'assure. II est vrai que 
M. Rostand 

. . . . ponrsuivant sa carriere, 

Verse des torrents de lumiere 

Sur son obscur blasphemateur, 
et entre a l'Acadeinic francaise sous l'egide de Sarah Bernhardt et. 
de Coquelin aine, ses interpnHes. 

DL 

Les Theatrcs. — Un conte d'amour, c'est ainsi que M. Mau- 
rice Maeterlinck nous presente sa Joyzelle, que donne le Theatre du 
Gymnase. Lanceor, fils de Merlin l'enchantour, doit succomber sous la 
vie idiote s'il ne rencontre pas une femme tendre, chaste, amoureuse, 
intelligente, discrete, — oh! que cela sent son conte, en effet! — Et 
naturellement il la rencontre, et eile s'appello Joyzelle. Cette trop 
longuette, mais aimable feerie, a des morceaux de revcur stylistc qui 
la meneront au succAs avec Georgette Leblanc, - Madame Maeter- 
linck, — comme interprete un peu manieree, — mais puisque c'est un 
conto d'amour! 

L'operetta n'est pas morte, ni son cortego de flon-flons; le vau- 
deville resiste, et Maiire. Xitouclte de M. M. Maurice Desvallieres 
et Antony Mars nous ressuscite 1'armoire de Calderon et de tant 
d'autres, d'un cöte de laquello so tient le tabellion impeccable, de 
lautre le fetard endiable quest ä la fois le heios de cette pochade 
assez verveuse. 
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Mais la sontimcntalito crouse n'est pas onsovelio non plus, et l'au- 
teur si vante, — vous ne m'apprendriez pas pourquoi? — de Poil de 
Carotte, melancolise dans son Monsieur Vernet, un fantoche pere dune 
fillo qu'aime, 

»Qu'aime, que dis-jeV aimer, qu'idölatre Gerard.< 
Cela veut etre ingenu. L'ingenuite est bien vieille. Et comuie il aime 
la fille, Gerard va dire ä la mere quil laime. Vous comprenez! JLa 
crise. G est ce qui donne ä la piece l'unite do temps. 

Petito piece aussi quo Crainquebillc de M. Anatole France. 
Mais ici nous avons un mince sujet et un grand talent; et une ironie 
cinglante contro la justice traverso l'oßuvro d'uu beau Souffle. On y 
rencontrc corame un reflet de Re'surrection on une histoire simple et 
poignanto de la misero souffrant de 1 Organisation hierarchique des peuples, 
et comme un discret chef d'ueuvre social. 

Sociale aussi et belle, la tragedie de mueurs que M. Octave 
Mir beau intitule Lcs Affaires sont las Affaires et qu'il donne a la Co- 
me'die Frane-aisc. Le Fat um antiquo ost l'Argent moderne, et Balzac 
scmblo y rajeunir Eschyle ; car Lechat est un Mercadet et un Promo- 
tliöe aussi, un brasseur d'affaires que nulle puissance n'arrete, pas plus 
la crainte des dieux que la mort des siens ou le deshonneur dos siennes. 
L'auteur jette sur le monde »ce regard qui plombe les irnbecilcs«, et 
les couleurs eclatantes de son tableau dressent une figure qui depasso 
la foule bete et quelconque, et qui date notre öpoque. Sa poigne est 
magistrale et son ironie. bien differente de celle de M. France, porte 
sans doute plus haut. 

La meme Comedie francaise donne Sans lui de M. Marcel Gi- 
rette, marivaudago en un acte. Ce genre de »Proverbes« est bien 
dans le goüt et l'esprit de la France. Mais on eut le memo jour le 
tort. — ou la raison, — de reprendre II ne faul jurcr de rien d'Al- 
fred de Musset, et dam! l'ceuvrette de M. Girette, pimpante et bieu 
( r >crito pourtant, y perdit trop par le contraste. Mais c'est la fautc 
de Musset. 

Je ne parlerai point ici do Le Maitre de Palmyre, de M. Wil- 
brandt, joue chez ce novateur de Lugne-Poe, si je ne voulais dire ä 
son occasion que le Xouveau The'dtre nous donne des neuvres bizarres et 
auxquclles la France reste etraugere. Le vote a lieu au suffrage re- 
stroint sur l'art noble. Moi, je no m'y oppose pas, si Ton me concede 
que les races latines sont souvent rebelies aux concepts du nord. 

Co qui, par contre, est bien dans nos traditious nationales, c'est 
la Mede'e de M. Catulle Mendes. Euripide, Senöque, notre XVII° 
siecle. les trois etapes familiales de la vraie litterature de France! Et 
M. Mendes y ajoute, — un pou trop peut-etre, — la jalousie föconde 
en drames que lantiquitö comprenait peu. Voilä, pour mon sens, ou 
est le seul mal de cette atavique reconstitution. 
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IV. 

Les Idöos. — Sous eotte rubrique je ränge dos övcncments im- 
portants, — ou juges tels, inaugurations de bustes et. de statues, 
fetes de soeietes en vue, centenaires, etc. — qui ont le grand avantage 
de nie permettro d'apprecier, au courant de la plumo et de l'actualite, 
des manifestations de notre mouvement intellectuel. Le trimestre a ete 
fecond en eereinonies de eette sorte. Procödons par ordre: 

Saint o ßeuve. — En face d un buste baudelairien, tourmentö, 
ravine, au sourire infernal, couvre de M. Jose de Chariuoy, des ora- 
teurs. dont le plus crlrbre est Anatole France, ont vante l'auteur des 
Lundis et de Port Royal . 

•Ce poete mort jeune en qui l'homme survit< 
fut le inaitre incontestablo. — je ne dis pas incontestö ü, cause de la 
nouvelle öcole, de notre critique contemporaine. le plus vivant, le 
]>lus amplo et le plus örudit. II sait et il voit, \\ refait et, il cnseigne 
aussi bien sur les anciens morts que sur les nouveaux vivants, encyclo- 
pedique professeur qui savait passer d'Apollonius ä Victor Hugo, de 
l Anthologie greeque a Thöophilo (lautier, de Villon ä Fröderie de 
Prasse, de Catinat a Marmont, de Cervantes a Pierre Leroux. 

Et a ce Leroux, philosophe, publiciste, «'conomiste, quoique P.a- 
risien, la ville de Boussao oleve une statue de roconnaissance parcequ'il 
öcrivit dans ses murs VEgalite', Malthus, la Revue Sociale. Ami de 
Georges Sand, ä laquello il avait insuffle bien des ideos, car ce genie 
feminin ne fut guere qu'un rottet, talent personnel ä part; — de Be- 
ranger auquel il dediait V Humamte, Pierre Leroux roste une grande 
figure de la premiere moitie du XIX«- siecle. avec son front vasto, 
lourd d'idces et les larges arcades de sourcils abritant des yeux pro- 
fonds de reveur, que M. J. Dumilätre a fort bien reproduits. 

Monument aussi a Ferdinand Fabre, execute par M. Mar- 
queste, Fabre le languedocien, montagnard et pretre, qui va rever au 
Luxembourg sur son piodestal de roches avec l'admiration caressante 
d'une pastoure tenant sa chovre, et que raconte M. Marcel Prövost 
comme »le peintre minutieux et solide des meeurs dermales et des 
moeurs rustiques«; le romancier sincere de Mon oncle Celestin et de 
VAbbe' Tigrane, ues tous deux dans la capricieuse vallee de l'Orb, et 
mis au point par son talent delicat qui ne manqua pas de puissance. 

Monument encore a Charles Garnier, l'arcliitccto autcur de 
V Optra de Paris et du Theätrc de Bayreuth, que Ton immortalise de- 
vant la Bibliotheque de son chef d'oeuvre, et qui tint. une belle place 
dans l'histoire de la Musique. 

Fetes Litteraires. — La Santo Estello ä Avignon. — Co fut 
dans 1'ile de la Bartelasse, d'ou partit jadis le fölibrige avec Mistral, Rou- 
manille, Aubanel, Gras, quo le 21 Mai so reunirent, autour de Mistral, 
le seid survivant, toujours rayonnant de gloire et beau comme un an- 
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tique dieu, en ce splendide decor, entre deux bras du Rhone, tous les 
fervents de la langue provencale, sans compter d'autres, comrao M. Mau- 
rice Barres. Ce fut pour moi — car j'etais la, — - une grande et vive 
emotion quo d'entondre le g6nial auteur de Mireio chanter la Coupo 
Santo avec son geste de prelat laique elevant la coupe et benissant. 

Le Cinquieme pardon d'Annc de Bretagne, a Montfort l'Amaury. — 
On y celebra le barde d'Armor, l'ecrivain de Marie et des lernaires, 
le 14 Juin. Et le Languedoc etait lä aussi; car c'est a Montpellier que 
Brizeux vint niourir, et l'olivier de nos garrigues, porte par mon propre 
fröre Charles Brun, sc mela aux ajoncs de la lande brotonne pour ce- 
lebrer, avec Anne de Bretagne. Auguste Brizeux. 

Reception de M. Edmond Rostand ä l'Acadömic francaise. — Oh! 
Ce discours! que d'aimables conipliments de comraande, que d'amenites 
pour les presents, les absents, les disparus, les ä venir! quelle fete 
mondaine! quels sourires. demi-iuots, demi-dieux, demi-gönies, demi-im- 
mortels! Vive le panache, Monsieur! Et aux urnes! Pour qu 'apres M. 
Edmond Rostand, le Victor Hugo de Cyrano-Hernani, la compagnie s'il- 
lustre de M. Masson, l'historien de Napoleon, et de M. Bazin le racine' 
des Oberle. 

Avril— Mai— Juin. Pierre Brun. 



Neue Tauchnitzbünde (Collection of British Authors, Vol. 3624 
— 3673). Leipzig, B. Tauchnitz, 1903 ä Mk. 1,60. 

Da unser Referent über die Tauchnitzbande leider durch eine 
Erkrankung verhindert war, über die jüngsten Veröffentlichungen recht- 
zeitig Bericht zu erstatten, mu.ss ich mich für diesmal darauf beschranken, 
die seit Neujahr 1903 erschienenen Bilnde der Collection of British 
Authors hier aufzuführen unter Beifügung der in den Katalogen der 
Verlagsbuchhandlung enthaltenen kurzen Notizen über den Inhalt der- 
selben: 

Vol. 3623/24: F. Marion Crawford, Cecilia. A Story of Modern 
Borne. 2774-279 pp. Mr. Crawford takes us again to Italy. Certain 
theories, such as that of the transmigration of souls, lend local colour 
and a spiee of mystery to a pretty and well told romance. (Vgl. Zeit- 
schrift II, 296 f.) 

Vol. 3625: S. Levett- Y eats , The Lord Protector. 279 pp. As 
the title itself explains, a historical novel of Croniwells time. Tho 
great Commander is eleverly drawn in picturesque surroundings, and tho 
usual heart-stirriug episodes of love and steel are not wanting. 

Vol. 3026: Rhoda Broughton, Lavinia. 288 pp. Miss Broughton 
has added one more to her long list of pleasant roraanecs. The story 
is thoroughly readable throughout. A healthy volume equally suited to 
one's own library or tho drawing-rooin table. 
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Vol. 3627: F. Anstey. .4 Bayard from Benyal. Being some 
aeeonnt of the magnifieent and spanking eure er of Chunder Bindabun 
Bosh, Esq.. B. A., Cambridge, by Hurrg Bungsho Jabberjee. B. A., Cal- 
cutta Universify ete. 11 ith eight Illusirations by Bernard Partridge. 
246 pp. This volume is pure and undiluted fun throughout. No better 
description can he given of its eontents than a glance at its title and 
its nunierou8 and raarvellous illustrations. (Vgl. Zeitschrift II, 296). 

Vol. 3628: W. W. Jacobs, The Lady ofthe Barge, ete. 285 pp. Tho 
type of character which this favourite humourist has chosen for Iiis own 
particular study does not pull, but one or two stories in the volume show 
him to be also a raaster of tho gruesome. 

Vol. 3629: Gilbert Parker, Donovan Paska and Some People 
of Egypt. 320 pp. Egypt again. The volume lcaves us with a deep 
sense of the difficultics which beset the path of the European advisers 
to the Khedive. 

Vol. 3630|31: A. E. W. Mason. The Four Feathers. 287+286 
pp. A well coueeived roinance finely written. The author evokes 
both adiniration for his heroine and sympathy for Iiis hero, while the 
description of the prisoners' life among the Mahdists is both thrilling 
and true to fact. 

Vol. 3632: Max Pemberton, The Hause ander the Sea. 295 pp. 
A tale of adventure and of a lonely island. The book teems with ex- 
citing and even awful situations. (Vgl. Zeitschrift IT, 297). 

Vol. 3633: Mary Cho lmo ndeley, Math and Hast, together with 
Geoffrey's Wife and the Pitfall. 280 pp. The volume contains a short 
Parisian story, most gruesome in its nature, and two other longer ones. 
which will add to the authoress' already great reputation. 

Vol. 3634/35: Thomas Dixon Jr, The Leopard' s Spots. A Bo- 
manee of the White Man 's Bürden, 1865—1900. 287+288 pp. A uovel 
based on the negro question by a new American author. The horrors 
attendant on the sudden emaneipation of tlie slaves in the South are 
vividly portrayed in tho first volume. 

Vol. 3636: Elinor (ilyn, cAuthor of the "Visits of Elizabeth"), 
The Reftections of Ambrosine. 271 pp. Mrs. Glyn's new heroine is an 
aristoerat of very ancient family and tho bluest blood, and well bears 
comparison with her predecessor. 

Vol. 3637/38: Richard Bagot, Donna Diana. 285 + 271 pp, 
Another Roman drama by the author of ".4 Roman Mystery" and "Cast- 
ing of Xets". Mr. liagot understands how to point Iiis moral without 
sacrificiug the interest of his story thereto. 

Vol. 3639: \V. E. Norris, Lord Leonard the Luckless. 335 pp. 
A modern English stor\' — though the rcader is incidentally taken to 
Paris. Mr. Norris sueeeeds in enlisting one's sympathy for his rather 
excentric hero from tho stark 
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Vol. 3640/41: Gilbert Parker, The Seats of the Mighty. Bcing 
the Mcmoirs of Captain Robert Moray, sometime an Officer in the Vir- 
ginia Regiment, and afterwards of Amherst's Regiment. 272+270 pp. A 
thrilling historical roraance of the days of the siege and fall of Quebec. 
The author shows some skill in the portrayal of historical scenes and 
characters. 

Vol. 3642: J. M. Barrie, The Little White Bird. 287 pp. Mr. 
Barrie is always at his best when writing of children. We seem to 
see in the elderly soldier whose diary the book is supposed to be, a 
Portrait of Mr. Barrie himself in the röle of father. 

Vol. 3643/44: Mrs. Humphry Ward, Lady Roses Daughier. 
295+270 pp. Mrs. Ward's new work is a thoroughly enjoyable novrd 
on society people of our own day. The absence of asceticism and mysti- 
cism in the characters of her hero and heroine by no means detracts 
from their interest. 

Vol. 3645: M. Bethara-Ed wards, A Humble Lover. 271 pp. 
Another tale of the East-Anglian country. The authoress is equally at 
home with the people and their dialect. 

Vol. 3646: George W. E. Russell, A Londoner' 8 Log-Book, 
1901— MM. 287 pp. Mr. Russell, the author of "Collections and Rc- 
collections'\ paints his supposed surroundings and neighbours with a 
light and humorous touch that makes cheerful, pleasant reading. The 
seventeen short and chatty articles are füll of good things. 

Vol. 3647: Dorothea Gerard (Madame Longard de Longgarde), 
The Eternal Woman. 336 pp. A study of the world-old power of sex. 
The heroine, who takes Becky Sharp as her model, e^nds by falling in 
love with the man she sets out in cold blood to captivate. 

Vol. 3648/49: H. Rider Haggar d, Pearl-Maiden. A Tale of the 
Fall of Jerusalem. 287+286 pp. A historical novel of the fall of Jeru- 
salem, and of Rome in the days of Nero and Vespasian. Mr. Haggar »1 
shows that ho can thrill his readers with scenes from other countries 
than South Africa. 

Vol. 3650: Gortrudc Äther ton. 27«? Splendid Idle Forties. Stories 
of Old California. 320 pp. A collection of tales of old California. 
The charm of the Senorilas loses nothing in Mrs. Atherton's hands. 

Vol. 3651/52: Flora Annie Steel, The Hosts of the Lord. 
271+256 pp. Mrs. Steel is one of the best writers on India and 
Indian life. The present work has already m et with a tremendous re- 
ception. 

Vol . 3653 : Eden Phillpotts, The Striking Hours. 280 pp. Tho 
author is a master not only of the Devonian dialect, but also of the 
art of putting it into a readable and intelligible form. The volume con- 
tains fourteen stories — gay, grave and tragic. 
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Vol. 3654/55: Frank Norris, The PH. The Epic >. oflheWheat. A 
Story of Chicago. 264+296 pp. This novel is the second part of the 
author's projected trilogy "The Epic o,' the Whae", and the successor 
of "The Octopus". "The PH" treats of the distribution of the wheat 
and the reckless spoculation indulged in on the Chicago exchange. 

Vol. 3656: George Moore, TheUntilled Field. 302 pp. A col- 
lection of more or less correlative sketches of Irish peasant life, drawn 
by a genuine artist. Mr. Moore dexterously handles many of the vital 
Irish problems of tho day. 

Vol. 3657/58: Percy White, Park Lanc. 271+254 pp. A new 
satirical "Society" novel by the author of "Mr. Bailey-Martin" and "The 
West End". The characters include a successful Company promoter and 
a beautiful lady's-maid who marries a peer. 

Vol. 3659: E. W. Hornung, No Hei'o. 271 pp. A very pleasant novel, 
free from all form of offence, and thoroughly readable fiom start to 
finish. The venuc is laid at Zermatt. 

Vol. 3660: Bret Harte, Trent's Trust and Other Storks. 287 pp. 
Written with all Bret Harte 's old skill and vorve. There are seven 
tales, in some of which we again meot our friends Colonel Starbottie 
and Jack Hamlin. 

Vol. 3661/62: M. E. Braddon, The Conflict. 294+254 pp. Miss 
Braddon has taken the supcrnatural- something akin to the doctrine of 
transubstantiation — as the motif of a new and powerful romance. 

Vol. 3663: "Rita", Souls. A Comedy of Inientions. 303 pp. "Souls" 
is the name given by the authoress to a set in modern high society 
in London, whose doings she describes and criticises witli merciless 
severity. 

Vol. 3664: Arnold Bennett, The Gates of Wrath. A Melo- 
drama. 278 pp. A sensational melodrama by the author of "The Grand 
Babylon Hotel". The author awakens the reader's interest at tho start, 
and keeps hiru fascinated tili the climax is reached. 

Vol. 3665: Richard Harding Davis, Ranson's Folly. 271 pp. 
It is always a pleasure — harmless and geniüne — to read Mr. Davis 's 
short stories. The five speeimens in this volume are all gems of their 
kind, and the last is the best. 

Vol. 3666/67: Agnes and Egerton Castle, The Star Dreamcr. 
263+278 pp. A romance of an old English manor, its curious inhabitants, 
and of a good woman's beneficent influence. 

Vol. 3668: Leonard Merrick, Conrad in Qucst of his Yoidh. 
An Extravagance of Temperament. 288 pp. Conrad, raiddle-aged and un- 
married, revisits the scenes of his earlier passions, and finds the old 
glamour irretrievably gono. The book describes how and with whom 
he contrives to fall in love again. 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. II. 28 
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Vol. 3669/70: Frank Frankfort Moore, Castle Omeragh. 264 
+255 pp. Love and fighting in Ireland under tho great Protoctor. 
Cromwell's atrocities at Droghcda und elsewhere are vividly described, 
and the story is füll of movement and incident. 

Vol. 3671: Henry Harland, The Cardinal' s Snuff-Box. 272 pp. 
This is a charining English romance in an Italian sctting. It has 
already met with a most brilliant reception on both sides of the At- 
lantic. 

Vol. 3672: E. (E. Somerville and Martin Ross, All on the 
Irish Short, Irish Sketches. 295 pp. A collection of sprightly tales, 
mostly about horses and dogs, of which the characters and the sceno 
of action are Irish. 

Vol. 3673: A. E. W. Mason, Miranda of the Balcony. Ä Story. 
295 pp. A story of heroic devotion and self-sacrifice, thrillingly told, by 
the author of 'The Four Feathers'. From the balcony of a London 
house, Mr. Mason takcs the reader to stränge scenes of barbaric 
wildness. 

Königsberg. Max Kaluza. 

Hall Caine, The Etcrnal City. (Collection of British Authors, 
Vol. 3559—3661.) Leipzig. Tauchnitz 1902. Mk. 4,80. 

David Rossi, der Held dieser Geschichte, ist für Freiheit, Gleich- 
heit, Brüderlichkeit. Sein Glaubensbekenntnis lautet: Achtung vor 
Gott und der wahren Religion. Er ist nicht gegen die Seele der 
Kirche, sondern deren Körper. Er ist aber gegen den Krieg und 
gegen das Militär, gegen Könige und Fürsten. Es soll keinen Unter- 
schied der Rassen und Nationalitäten mehr geben und keinen Privat- 
besitz. Alle Menschen seien Brüder und Rom werde die Hauptstadt 
der Welt. David Rossi, ein lauterer Charakter und beliebter Volks- 
freund, ist der Gegner des ersten Ministers Baron Bonelli, eines intri- 
ganten, herzlosen und gehassten Hofmannes. Beide stehen im engsten 
Zusammenhang mit Roma, der schönen Tochter eines angeblich wegen 
Königsraordes im Exil verstorbenen Mannes. Bonelli erhält dessen vom - 
Staate eingezogene Güter, sucht das verwaiste Kind in England auf, 
lässt es aufs beste erziehen und später nach Rom bringen, wo sie unter 
dem Schutze ihrer Tante, der Gräfin Volonna, lebt. Nach einem Balle 
wird Roma von Bonelli gegen ihren Willen verführt, versagt sich ihm 
aber darauf für alle Zeiten. Leider ist sie mit ihrer Tante von ihm 
abhängig. In der irrigen Meinung, dass sie die Maitresse des Ministers 
sei, beschuldigt sie David Rossi öffentlich vor einer grossen Volks- 
menge auf der Piazza S. Pietro gelegentlich einer Prozession des hei- 
ligen Vaters, dass sie Bonelli unheilvoll beeinflusso und sich auf Kosten 
der Armen bereichere. Roma sieht vom Balkon des Palastes Bonelli 
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aus den Aufzug und ist selbst Zeugin der öffentlichen Anklage. Aus 
Rache beschliesst sie, David Rossi zu verderben und kommt dabei 
ahnungslos dem Wunsche des Ministers entgegen. Sie sucht David 
Rossi auf, erklärt ilim, dass seine Beschuldigung falsch sei und be- 
schämt ihn. Als eine Art Abbitte oder Genugtuung fordert sie ihn 
auf — sie ist Bildhauerin — in ihr Atelier zu kommen und ihr zu 
einer Büste zu sitzen. Sie will ihn verliebt machen und ihn dann von 
sich stossen! Statt dessen verlieben sie sich beide im Laufe der 
Sitzungen und entdecken, dass sie als Kinder bereits in England wie 
Geschwister zusammen lebten, da David Rossi von Romas Vater als 
heimatlos von der Strasse aufgelesen wurde und bis zu des Mannes 
Verbannung in dessen Familie lebte. David Rossi ist ein italienisches 
Findelkind und sein wahrer Name ist „David Leone". Um der Sache 
des Volkes zu nützen, flüchtet David Rossi für einige Zeit in das Aus- 
land, lässt sich aber vorher mit Roma kirchlich trauen. Diese verkauft 
alle ihre Habseligkeiten und zieht nach dem Todo ihrer Tante zu den 
armen Leuten, bei denen David Rossi früher gewohnt, hatte. Durch 
die Vorspiegelungen des Ministers, sie könne David Rossi dadurch vom 
Tode erretten, lässt sich Roma bewegen, seinen Haftbefehl zu unter- 
schreiben; sie gedenkt dann mit ihm in die Verbannung zu gehen. 
David Rossi wird verhaftet, sieht die Unterschrift von Roma und wird 
an ihr irre, da er den Zusammenhang nicht kennt. Er entkommt bei 
seiner Ankunft in Rom mit Hilfe seiner Parteigenossen, eilt in Romas 
Wohnung, trifft dort den Minister, der soeben einen Orden erhalten 
hat und zum Diktator ernannt worden ist. In der Notwehr verwundet 
er Bonelli, stürzt mit einem Fluche auf Roma hinaus und flüchtet in 
den Vatikan. Der Papst kann ihm den Schutz der Kirche nicht ver- 
sagen. Roma gibt sich als die Mörderin des unterdessen tot aufgefun- 
denen Ministers an und wird in die Engelsburg abgeführt. Der Papst 
hört ihre Beichte, erwirkt ein Wiedersehen mit David Rossi und ahnt, 
dass dieser sein von ihm jahrelang gesuchtes Kind ist. Als junger 
Offizier Hess er sich gegen den Willen seiner Familie mit einem armen 
Mädchen trauen. Während er verreist war, ertränkte sich seine Frau, 
bedrängt von des Papstes Vater, und brachte vorher ihren kleinen Sohn 
in das Findelhaus. Der junge Offizier sucht jahrelang vergeblich - nach 
dem Kinde und wird zuletzt Geistlicher. Er steigt von Stufe zu Stufe 
und wird endlich Papst. Mit Schrecken erkennt er nun in dem poli- 
tischen Gegner seinen eigenen Sohn. Nach dem Tode des Ministers 
hat der junge, ängstliche König abgedankt ; Italien wird Republik, und 
man wählt David Rossi zum Präsidenten. Dieser lehnt ab und gesteht, 
dass er und nicht Roma Bonelli in der Notwehr getötet habe. Er verr 
liert sich in der Menge, und man hört nur mehr, dass er ein hohes 
Alter erreichte. 

Mit meisterhaftem Geschick schildert der Verfasser das geistliche 

28* 
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und weltliche Leben der heiligen Stadt. Er ist vortrefflich orientiert 
über die Gebrauche der katholischen Kirche sowohl als Uber die gesell- 
schaftlichen Zustande in hohen und niederen, reichen und armen Kreisen. 
Seine Schilderungen von Kindern erinnern sehr an Dickens, und mit 
echt Zola scher Kleinmalerei zeichnet er z. B. die letzten Tage der alten, 
koketten Gräfin Volonna. Hochrealistisch und echt italienisch ist die 
Szene, wo die Sterbende vor dem Besucli des Priesters sich noch 
schminkt und putzt, und ihr Entsetzen beim Anblick des wächsernen 
heiligen Bambinos, das auf ihren Wunsch von den Mönchen aus Ära 
coeli wegen seiner heiltätigen Wunderkraft an ihr Sterbebett gebracht, 
wird. Die Beerdigungsfeierlichkeiten erinnern ebenfalls stark an 
Dickens. 

W T irkungsvoll und fein ist auch die Beschreibung der Karwoche 
und des Osterfestes in und ausserhalb des Vatikans. Jeder, der in 
Rom gewesen, wird sich von dem Zauber der einzelnen Vorglinge ge- 
fesselt fühlen und sich zurückerinnern an manche weihevolle Stunde, 
sei es vom Standpunkte eines Künstlers, eines Dichters, eines Gläu- 
bigen oder eines von dem Idealen durchdrungenen Geistes. Nur je- 
mand, der viel und intim in Rom in Familien und in der Gesellschaft 
verkehrt hat und der überallhin unumschränkten Zugang hatte, kann 
so prächtig und wahrheitsgetreu erzählen. Sonderbar und weniger poe- 
tisch wirkt die Szene, wo David Rossi seine Roma die letzten Wünsche 
ihres sterbenden Vaters durch den Phonographen vernehmen lässt. Es 
scheint uns auch so unwahrscheinlich, dass man aus dem Gefängnisso 
einen doch etwas umfangreichen Apparat an seinen Gesinnungsgenossen 
konnte gelangen lassen, nachdem früher nicht einmal kleine Briefe 
übermittelt werden konnten. Ebenso unwahrscheinlich ist, dass der 
Minister Roma nicht fallen lässt, nachdem sie ihn vor Zeugen bei einer 
Privatausstellung in ihrem Atelier dadurch lächerlich gemacht hat, dass 
sie seine porträtähnliche Büste als „Judas" und die seines Gegners 
David Rossi als „Christus" enthüllte. Auch dass der Kapuziner 
„Pfifferi", der „Intimus" des heiligen Vaters, einer jungen Dame, die 
er nur einmal flüchtig im Beichtstuhl gesehen, später gelegentlich einer 
Audienz beim Papste die bis dahin jedermann unbekannte Geschichte 
von dessen Ehe usw. sollte erzählt haben, ist kaum glaublich. Nach 
meinem Empfinden hat die Geschichte ihren Höhepunkt erreicht beim 
Streit mit dem Minister, als David Rossi mit einem Fluche auf Roma 
hinausstürzt. Von da ab erscheinen uns die Vorgänge nicht mehr so 
packend und naturwahr oder tiberzeugend wie bisher. Man sollte es 
kaum erwarten, dass der Mann, der mit seiner bewunderungswür- 
digen Energie, Offenheit und Furchtlosigkeit die ganzen Jahre hindurch 
für seine Ideale in der selbstlosesten Weise eingetreten war, und für 
den es keine Schranken gab, sich durch die Frau besiegt erklären 
konnte, oder dass er sich durch den in der Notwehr begangenen, 
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nicht beabsichtigten Mord Bonellis für befleckt und unwürdig der 
Stellung eines Präsidenten betrachtete. Hätte er nicht gerade nun. da 
ihn keine Bande und Rücksichten mehr liielten und die Parteien ihn 
anerkannten, erst recht seine und des Volkes Sache weiter verfechten 
sollen? Gerade jetzt sähe der Leser gern den Mann als leitende Kraft 
an der Spitze stehen, um zu zeigen, ob seine Ideale und Vorschlüge 
auch durchführbar seien. Man ist etwas enttäuscht, dass der einst so 
begeisterte Volksfreund und Redner nun unbeachtet zurücktritt. Es 
passt nicht zu dem bisher geschilderten Charakter. 

Man hat den Eindruck, dass David Rossi nach den letzten Vor- 
gängen und dem Verhalten einzelner Gesinnungsgenossen, die alle an 
Geistes- wie an Herzensbildung viel zu weit unter ihm standen, um ihn 
ganz und recht zu begreifen, zuletzt zu der Erkenntnis kam, dass es 
immer nur einzelne geben wird, die so selbstlos und furchtlos wie er 
für ihre Ueberzeugung eintreten, und dass es überhaupt nie einen so 
vollkommenen Zustand in der Gesellschaft geben kann, weil wir eben 
alle schwache Menschen sind. Fast scheint es uns auch, als ob der 
Tod des von David Rossi so zärtlich geliebten kleinen Josef, den 
uns der Autor so erschütternd ausmalt, sowie das tragische Ende von 
Josefs Vater ihm eine ernste Warnung zugerufen hätte. Das unschul- 
dige Kind war das erste Opfer bei einem Zusammenstoss zwischen 
Militär und Volk. Wer vermag zu glauben, dass solche Umstürze, wie 
sie David Rossi im Sinne hatte, auf dem Wege und mit den Mitteln 
zu erreichen wären, die er dem Volke vorschlug. Welches Volk 
wäre dafür reif genug, durch Einigkeit, Arbeit, Bildung, Bruder- 
liebe und wahro Religion, ohne Krieg und Blutvergiessen auch nur 
annähernd zu erreichen, was David Rossi wollte und für die ganze 
Welt wünschte. 

Nachdem ich das Buch mit hohem Genuss gelesen, hatte ich zu- 
letzt den leisen Wunsch, dass es ein Fitger, Sudermann oder Haupt- 
mann für die Bühne bearbeiten möchte. Es gingo vieles fortzulassen, 
was zu viel Apparat erfordert, ohne den Stoff zu schädigen. Welcho 
Fülle packender Szenen, welche spannende Steigerung der Vorgänge 
und welch dankbare Rollen für unsere Grössen am Theater! Mit einem 
Ensemble und einer Ausstattung wie dio Meininger und einer Roma 
gleich Fräulein Lindner müsste es ungeheuren Erfolg haben. 1 ) Es 
könnten alle Parteien und alle Stände viel daraus lernen. Jedenfalls 
hat es der Verfasser verstanden anzuregen und zu fesseln und seine 
Leser mit fortzureissen durch alle Stimmungen, und er hat uns von der 

Der Wunsch der Referentin hat sich inzwischen erfüllt. Hall 
Caine's Eternal City hat im vorigen Winter in Iiis Alajesty's Theaire zu 
London in dramatischer Form ebensugrosse Anziehungskraft ausgeübt wie 
als Roman. Die Red. 
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ewigen Stadt ein farbenprächtiges Bild geliefert, ein wertvolles „Mo- 
saica" auf goldenem Grunde, mit dem ganzen Zauber des Südens. 

H. L. K. 

Wilhelm Weigand, Stendhal, Berlin, Gosc &Tetzlaff, 1903. Moderne 
Essays zur Kunst und Literatur. Herausgeber Hans Landsberg. Heft 2(5. 
Preis 50 Pf. 

Die kleine Schrift ist eine Probe modernster, impressionistischer 
Literaturkritik, aus der jemand, der von Stendhal noch nichts weiss — die 
ganze Sammlung hat doch offenbar einen populären Charakter — fürs erste 
schwerlich etwas mehr als eine lebhafte Anregung, seine nähere Bekannt- 
schaft zu suchen, gewinnen wird ; wer sich mit den Werken des cynischen 
Realisten schon vertraut gemacht hat, kann diesen „modernen Essay" als 
schätzenswerte Ergänzung seines eigenen Urteils hinnehmen. Der Bcylisme t 
wie Stendhal selbst seine Welt- und Literaturauffassung genannt hat, ist seit 
etwa zwei Jahrzehnten „modern" geworden, obwohl Taine, in der Kritik 
der grüsste Schüler Stendhal's, diesen bereits 1858 als esprit superieur 
in seinen Essais de critique et cVart ausgezeichnet hat. Seitdem dann 
der deutsche Apostel des modernen Uebermenschentums, Fr. Nietzsche, ihn 
als „das letzte grosso Ereignis des französischen Geistes" gefeiert, erfreut 
Beylo sich der besonderen, auch auf Frankreich wieder zurückwirkenden 
Würdigung des deutschen Literaturpublikums. Unter seinen Zeitgenossen 
wandelte Beyle-Stendhal — - wie Bourget in seinen Essais de psychologie mo- 
derne (1883) sehr gut sagte — wie durch ein fremdes Land, dessen Sprache 
nicht die seine war, und wo man ihn deshalb auch nicht verstand. Sein Stil 
besitzt weder den Farbenreichtum, den die Romantiker liebten, noch die 
Plastik, als deren Meister einst Gautier glänzte, sondern eine gesuchte Kalte 
und Klarheit; man hat ihn transparent genannt und mit Eis verglichen. W T as 
ihn der späten Nachwelt, von der er selbst mit merkwürdiger Divinationsgabe 
bestimmt Anerkennung erwartete, besonders empfahl, war die psycholo- 
gische Analyse, in der er excellierte, seine kühle realistische Beobachtung, 
seine Koketterie mit dem literarischen Weltbürgertum und vor allem sein 
kräftiger Individualismus. Er hat, meint Lemaitre (Contctnporains, IV) 
garde, dans ses teuvres ecrites, le goüt le plus de'cide pour Vencrgic hamaine. 
Sicherlich sind die Tage auch dieses modischen Bcylisme gezählt, eine 
Prognose, die man bei W. nur zwischen den Zeilen finden kann. Stendhal 
profitiert gegenwärtig von dem Bedürfnis der Moderne, sich — nachdem 
ihr bei ihrer Gottähnlichkeit bange geworden ist — an verwandte Vor- 
gänger und vermeintliche Muster anzulehnen. Er ist, wenn auch eine 
starke Persönlichkeit, sub specie aeternitaiis keine Macht ersten Ranges. 
Seinen Werken fehlt die künstlerische Reife, die Formvollendung, seine 
vielbewunderte psychologische Kunst ist z. T. sehr elementar; die Seelen- 
analyse in seinem Roman Rouge et Xoir beispielsweise entwickelt sich in 
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unbeholfenen Monologen, seine Erzählungstechnik steckt noch in den 
Kinderschuhen der Anekdote. W. wird diesen verschiedenen Seiten seines 
Stoffes durchaus gerecht, wenn seine Schlussfolgerung auch etwas opti- 
mistisch ausfüllt. Dio genaue Kenntnis der einschlägigen Literatur, die 
- sich allenthalben verrät, hat die Unabhängigkeit seiner Meinung nicht 
gefährdet. Wollte man der kleinen BUcherübersicht, die dem Bündchen 
mitgegeben ist, noch etwas hinzufügen, so wäre es — nach allem schon 
Gesagten — der Hinweis auf Ludwig Spach's Essays Zur Geschichte der 
modernen französischen Literatur (Strassburg 1877), deren Verfasser den 
Vorteil hat, noch persönlich mit Stendhal verkehrt und disputiert zu haben, 
und denjenigen, die sich vielleicht an der flotten, persönlich selbst- 
ständigen Art W.'s ärgern sollten, sei als Muster des Gegenteils — nur 
als solches — A. Brunnemann's Aufsatz Stendhal in der „Gegenwart 4 * 
(31. Mai 1902) genannt, 

W« Rübenkamp, 1200 der gebräuchlichsten französischen 
Sprichwörter nebst Verdeutschung und Erklärung. Zu- 
gleich ein Wegweiser durch den französischen und deutschen Sprich- 
wörterschatz. Zürich, Verlag von Caesar Schmidt, 1903. 11+192 S. 
Preis br. 2,40 Mk. 

R. berechnete sein Buch auf einen sehr weiten Kreis von Lesern, 
auch auf solche, die mit der französischen Sprache weniger vertraut 
sind, und denen er durch möglichst wortgetreue Uebersetzung und Er- 
klärung des Sinnes den Gebrauch des Wörterbuches entbehrlich machen 
will. Unter ähnlichen Gesichtspunkten sind ihrerzeit auch die grossen ver- 
gleichenden Sprichwörtersammlungon von Reinsberg-Dtiringsfcld (Sprich- 
wörter der germanischen und romanischen Sprachen, Leipzig 1882/85 und 
.1. Haller's Altspanische Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten, 
Regensburg 1883) geschaffen, dio beide für das Französische sehr viel 
Material bieten, von R. aber nicht beachtet worden zu sein scheinen. Der 
Gesamteindruck, den seine Arbeit hinterlässt, ist ein sehr gemischter; 
dem guten Willen fehlten offenbar dio entsprechenden Kräfte. Die Er- 
klärungen, die er gibt, sind sehr elementar ausgefallen, z. T. selbst für 
dio Neulinge im Französischen überflüssig. Das Lobenswerteste an dein 
ganzen Opus ist die Absicht, eine vergleichende Zusammenstellung fran- 
zösischer und deutscher Spruchweisheit zu geben, der Verweis auf die 
innere Verwandtschaft der volkstümlichen Lebensregeln der beiden Na- 
tionen; man muss aber bedauern, dass R. von einer durchgreifenden 
Durcharbeitung des Stoffes nach dieser Richtung absah und sich damit 
einen Vorteil entgehen liess, der seiner Arbeit vor den gewöhnlichen 
elementaren Sammlungen französischer Sprichwörter einen grossen Vor- 
sprung gesichert hätte. Gerade die Vergleichung des Sprichwörter- 
schatzes der Deutschen und Franzosen bietet auch für den Nichtphilo- 
logen und gelegentlich selbst für den Schüler wertvolle Anregung zu 
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kulturhistorischen und formal sprachlichen Beobachtungen. Eine der- 
artige Behandlung einer beschrankten Zahl von Sprichwörtern Hess sich 
auch in engerem Rahmen durchfüliren, und nicht nur in dem von R. 
hauptsächlich ins Auge gefassten positiven Sinn — sofern es sich um 
Gleichheit des Sinnes deutscher und französischer Sprichwörter han- 
delt — sondern auch mit Rücksicht auf die ebenso charakteristischen 
Fälle, die eine Abweichung in der Lebensauffassung oder ilirer bild- 
lichen Formel zeigen. In dem schon etwas altmodischen, aber noch 
immer lesenswerten Schriftohen von J. Venedey, Die Deutschen und 
Franzosen nach dem Geiste ihrer Sprachen und Sprichwörter, Heidel- 
berg 1842, heisst es zu Anfang der Vorrede sehr zutreffend: Dio Sprache 
ist das Herz des Volkes, die Sprichwörter sind die Adern, die das Blut 
nach allen Teilen des Körpers hinleiten. 

In dor dürftigen Bibliographie, die R. gibt, wären Quitard's Stüdes 
historiques et morales sur les proverbes francais mit einem Warnungs- 
zeichen zu versehen. Von anderen Einzelheiten bemerke ich diese: 
S. 62, Nr. 56: „II ne faut jamais de'fier un fou de mal faire = Man 
soll niemals mit einem Narren wetten, dass er nichts Uebles tun könne." 
Der Sinn des Sprichworts ist wohl der, dass man einen Narren nicht 
reizen darf, Torheiten zu machen; im Deutschen sagt man demgeinäss: 
Mit einem Narren ist schlimm spassen. Zu R.'s Uebersetzung würde 
eine Parallele sich in der Redensart bieten, die Le Roux in seinem Die- 
tionnaire comique, satyrique, critique, burlesque, libre et proverbial, Am- 
sterdam 1718, anführt: Ty mettrais ma tete, qui est la gageurc d'un fou. 
— S. 81, Nr. 165: II y a un Dieu pour les ivrognes hat doch auch im 
Deutschen entsprechende Formeln: Kinder und Betrunkene haben ihren 
eigenen Gott. Bei Le Roux liest man: Dieu aide a trois sortes de per- 
sonnes, aux foux, aux enfants, et aux ivrognes. — S. 83, Nr. 9: Jcune 
Chirurgien, vieux me'dccin deckt sich mit einer ganzen Reihe deutscher 
Sprichwörter: Junger Mann, alter Gott; bei Reinsberg-Düringsfeld steht 
u. a. die allgemeinste Fassung: Die Alten zum Rat, die Jungen zur 
Tat. — S. 108. Nr. 161 würde in Les longs propos font les courts jours 
für propos eher Reden als Entschlüsse anzunehmen sein: 'Mit langen 
Reden verliert man die Zeit', wenn es beispielsweise im Deutschen auch 
wiederum heisst: Wer sich viel vornimmt, bringt wenig fertig. — 
S. 141, Nr. 10 ist überflüssig, da dasselbe Sprichwort schon S. 92, 
Nr. 48 angefülirt ist mit dem Unterschied, dass das Stichwort La 
pauvrete (n J est j)as vice) hier mit dem Artikel, dort ohne ihn gebraucht 
ist. — S. 156, 50: „Qui dort, dine = Werna Gott gönnt, dem gibt ers 
im Schlafe (?)". Villatte, dessen Deutung R. mit dem Fragezeichen 
versieht, hat doch wohl Recht; eine vermittelnde Variante steht bei Le 
Roux, p. 170: Les Mens lui viennent en dormant. — S. 192, 3 und 
S. 80, Nr. 160 ist falsch zitiert: Zwischen Lipp* und Kelchesrand — 
Schwebt des Schick als finstre Hand. Die Verse heissen vielmehr: 
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Zwischen Lipp' und Kelehesrand — Schwebt der finstern Milchte 
Hand. Sie bilden eine zum Sprichwort gewordene Sentenz in Fr. Kind s 
Gedicht: Ankäos (1802); das weitere darüber steht schon im Büchiuann 
(Geflügelte Worte, Berlin lt; 1889, S. 457.) 

Von Druckfehlern notiere ich: S. 101, Nr. 15: L'ententc est an 
diseur statt ...au.:.; S. 107, Nr. 154: Le grands voulcurs statt 
Les . . S. 182, 55: Trop tött a la apporte statt Trop tost vient 
ä la porte. 

Königsberg. G. Thurau. 

Felix Rosenberg, Un voyage de vacances ä Paris. Beilage zum 
Jahresbericht des Köllnischen Gymnasiums zu Berlin. Ostern 1903. 
Weidmannsche Buchhandlung. 
Hans Flemming, Vacances d'etö en Picardie. Beilage zum Jahres- 
bericht des Dorotheengymnasiums zu Berlin. Ostern 1903. Weid- 
mannsche Buchhandlung. 

Beide Berichte sind im französischen Plauderton mit idiomatischem 
Anstrich geschrieben. Rosenberg hätte, da er seinen Vornamen durch 
einen Akzent französiert, füglich auch seinen Vatersnamen in montagne 
de roses umtaufen können. Flemmings kleino Erlebnisse bei seinen pi- 
kardischen Freunden scheinen nur für den engen Kreis seiner Ver- 
wandten und persönlichen Bekannten bestimmt zu sein, doch selbst da 
werden sie trotz des intimen Tones den gewünschten Eindruck vielleicht 
verfehlen, weil derartige Causerien sich im Munde des deutschen Vetters, 
so waschecht sie sein mögen, gesucht und gemacht ausnehmen. Dan- 
kenswert sind einige Urteile Rosenbergs über Aufführungen, denen er 
im Thedtre Francais beigewohnt hat. Er erklärt Moliere's „Ecolc des 
femmes" für ein „sehr gutes" Stück und belehrt uns, dass „Les Four- 
beries de Scapin" eine Posse sind. Wir erfahren ferner, dass in den 
modernen Lustspielen ebenso wie im französischen Roman die Liebe 
die Hauptrolle spielt und zwar insbesondere die illegitime. — Was uns 
über die französischen Schulverhätnisse mitgeteilt wird, ist uns nun 
schon hunderteinale aufgetischt worden. Doch habe ich mit Interesse 
gelesen, welche Beobachtungen R. beim Hospitieren gemacht hat. Sehr 
oft hat man nur Gelegenheit, au der Oberfläche verweilende Schwätzer 
zu hören; R. hat eimnal das Glück gehabt, einer inhaltsreichen Virgil- 
stunde beizuwohnen, die ein wirklich guter Pädagoge auch in unserem 
Sinne fruchtbar zu machen verstand. 

Alois Seeger, Der Bildungswert der modernen Sprachen und 
die Berechtigungsfrage der Realschule. Wien, Hölder 1903. 
78 Seiten. 

Der Zweck dieser vortrefflichen Schrift, die in erweiterter Form 
den Inhalt eines vom Verfasser im November 1902 in der Versammlung 
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des „Wiener neuphilologischen Vereines" gehaltenen Vortrages wieder- 
gibt, ist die Beweisführung, dass bei entsprechender Unterrichts- 
methode die modernen Sprachen ebenso fördernd auf den Geist und 
den Charakter der Jugend einwirken können wie die klassischen, und 
darum die Realschule vollständige Gleichberechtigung mit dem Gym- 
nasium beanspruchen dürfe. Bei genügender Berücksichtigung der 
Grammatik biete das Erlernen der modernen Fremdsprachen reiche Ge- 
legenheit, „sich im begrifflichen Unterscheiden, im Urteilen und 
Schlicssen zu üben und durch diese Uebungen im Schüler gewohnheits- 
mässig richtiges Denken, schnelles Erfassen des Vorstellungsinhaltes 
und Vorstellungsausdruckes zu erzielen." Worin nun die logisch schu- 
lende Kraft der Laut- und Formlehre, der Syntax, der Uebersetzungs- 
arbeit usw. besteht, wird für das Französische im einzelnen festgestellt 
und am Schlüsse jedes Abschnittes mit knappen treffenden Worten zu- 
sammengefasst. Was die modernen Sprachen aber sonst ausser nach 
der formalen Seite pädagogisch zu leisten vermögen, ist nur kurz ange- 
deutet. Die andern geistbildenden Momente, dio vor allem aus der 
Lektüre gewonnen werden können, erwähnt der Verfasser in dem Ab- 
schnitt „Mater iale Bildung". Weshalb er die „reiche Geistes- und 
Herzensbildung", die sich aus den neuen Literaturen ebenso wie aus 
den alten gewinnen lasse, material' nennt, seho ich nicht recht ein. 

Friedrich Marheinecke, La classe en franeais. Hannover 1902, 
Carl Meyer (Gustav Prior). 3Ö2 S. Preis geh. 5 Mk. 

Nur der neusprachliche Lehrer, der mit seiner Zeit weise hauszu- 
halten versteht, wird nach der Ueberzougung der Vertreter jeder Lehr- 
richtung den erhöhten Anforderungen der amtlichen Lehrpläne gerecht 
werden können. Ihm muss die elementarste Regel der Pädagogik: 'wo 
ein Blick, eino Geste genügt, da spare man das Wort' als oberstes 
Gesetz gelten. Und doch Verstössen die sog. Reformer gegen diesen 
unanfechtbaren Grundsatz nur zu oft, und zwar liegt dieser Fehler in 
dem Wesen ihrer Methode selber; er ist untrennbar mit ihr verbunden. 
Auf welche verwerflichen Abwege der Wunsch zu sprechen, um zu 
sprechen, den Lehrer führen kann, lehrt das vorliegende „opuscule", wie 
es der Verfasser trotz seiner 362 Seiten Grossoktav bescheiden, aber 
zutreffend genannt hat. In der Hauptsache ist dieses neue Hilfsbuch 
für den neusprachlichen Reformunterricht eine Blütenlese von War- 
nungen, Ermahnungen, Vcrhaltungsregeln und Vorschriften über jeg- 
licho nur denkbare Art schülerhafter Tugenden und Untugenden. Na- 
mentlich die jungen Lehrer werden durch eifriges wiederholtes Studium 
dieser Mustergesprache, wie der Verfasser mit Zuversicht hofft, schliess- 
lich dahin gelangen „« faire, chaque jour, hur classe en frangais". 
Wenn sie den Rat des Herrn Professor A. Pellissier befolgen: „lielira 
encore plus souvent que lirc, parce que celui qut Ut toujours un nouveau 
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livre sc condamnc au supplicc des Danaides" , auf den sich Verf. beruft, 
so werden sie sich in der Tat durch die Lektüre oder besser das Me- 
morieren dieses Buches in die angenehme Lage versetzt sehen, selbst 
mit einer ganzen Hordo der ärgsten Schulsünder auf französisch fertig 
zu werden, ohno ihrer Ehre als Neusprachler etwas zu vergeben. Die 
ideale Vollständigkeit der Rezepte für die Behandlung von Böse- 
wichtern jeder Schattierung wird die Reformer mit neuem Entzücken 
erfüllen. Selbst in disziplinarischen Schwierigkeiten werden sie ihre 
Würde nicht der Lächerlichkeit preisgeben dürfen, zu ihrer Mutter- 
sprache die Zuflucht zu ergreifen. Kein Ringen mehr mit dem fremden 
Idiom, wenn folgende Kategorien von Renitenten abzukanzeln sind: 
Nörgler, Zanksüchtige, Lügner, Betrüger, Neidische, Eifersüchtige, Ehr- 
geizige, Spötter, Unhöfliche, Rohe, Grobiane, Dünkelhafte, Wichtigtuer, 
Grosstucr, Blasierte, Unaufmerksame, Unpünktliche, Laue, Schläfrige, 
Bequeme, Duckmauser, Geistesarme, Geistestrage, Faule usw. Ich habe 
es bisher gar nicht für möglich gehalten, dass die „fesselnde" Reform- 
methode bei ihren Schülern solche Laster überhaupt aufkommen lässt. 
Unserm Verfasser erscheinen sie freilich sehr erwünscht, er stellt sie 
in den Dienst seiner Methode, sie sind ihm der willkommenste Ge- 
sprächsstoff, den „natürliche Schulvorkommnisse zwanglos ergeben." 
Wie bildend für Geist, Herz und Charakter ist doch solch eine Unter- 
richtsstunde, zu der beispielsweise die Verspätung eines Schülers ein 
einleitendes Thema bietet. S. 287, N. Iö2 ist es unter dem Titel 
„Unpünktlichkcit, Verspätung, Säuraigkeit" als ein pädagogisches Brillant- 
feuerwerk behandelt, das aber eine ganze Viertelstunde zum Abbrennen 
braucht. Zur Probe lasse ich den Anfang der furchtbaren Philippica 
in freier, sinngetreuer Uebertragung hier folgen: „Gensert, schon wieder 
mal sind Sio zu spat gekommen; schon wieder 'mal muss ich mich 
Uber diese unverantwortliche Unpünktlichkcit beklagen. Ihre Entschul- 
digungsgründe kennen wir schon lange sehr wohl. Nicht etwa dass 
Ihre Verspätung auf einen Unfall, ein Unglück, ein Hindernis zurück- 
zuführen wäre. Aber mit Ausflüchten hat er immer aufzuwarten. 
Glauben Sie nicht, liebe Schüler, dass diese irgendwie gerechtfertigt 
sind, sie sind überhaupt ganz und gar unzulässig. — Gensert, glauben 
Sie, ich kenne Ihre schlechten Ausreden nicht? Ich habe schon längst 
genug davon. Wie lange in aller Welt wollen Sie meine Geduld noch 
missbrauchen? Alle Ihre Kameraden begreifen und wissen, wie sehr 
die Pünktlichkeit für die Schule und für das Leben nötig und wertvoll 
ist. Schämen Sie sich denn gar nicht, dass Sie der einzige sind, dem 
man es nicht beibringen kann, dass in jeder Lebenslage die Pünktlich- 
keit eine sehr nützliche Eigenschaft ist? — Gensert, wagen Sie es ja 
nicht, mir zu widersprechen! Gensert, wie oft werden Sie's sich noch 
im Leben sagen, Ihr Lehrer hat Recht gehabt! Wie viele, viele Male! 
— Gensert, gehen Sie in sich! Bessern Sie sich! Ueberlegen Sie sich's 
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reiflich! Ich bitte Sie ernstlich! Denken Sie an die traurigen Folgen 
Ihres Lasters! — Ich kann unmöglich Uber Ihre Verspätung mit Gleich- 
gültigkeit hinweggehen. Wenn ich das durchlasse, ist die Autoritiit 
der Schule gefährdet! usw. usw." Und da wagt man es, der neu- 
sprachlichen Reformmethode ihren Bildungswert abzusprechen oder ihn 
auch nur in Frage zu ziehen? Die Förderung des Intellektes glaubt 
der Verfasser durch den ständigen Gebrauch dor fremden Sprache am 
besten erreichen zu können, noch mehr hat er es entschieden auf die 
Moral abgesehen. In langen Episteln preist er die Vaterlandsliebe, die 
Religion, die Sparsamkeit und Reinlichkeit, die Ordnungsliebe und das 
Pflichtgefühl; er geisselt den Hochmut und die Eitelkeit in einem acht 
Seiton langen Sermon ; er zitiert, um Geklatsch nnd Verleumdung an 
den Pranger zu stellen, ein Stück aus Thomas a Kempis und erzählt 
in der Anmerkung dazu, wie Loibniz und Fontenelle über den Wert 
der „Nachfolge Christi" geurteilt haben. 

Der Verfasser sagt in der Einleitung: ,.Le sujet de chaque ar fiele 
est pre'sente soiis la forme d' adresser la parole purement et simplement 
afin que le lecteur puisse s'imaginer etre un auditeur extraordinairc dans 
unc classe d'unc e'cole supericurc et voir et entendre un professeur cxpe'ri- 
mente' exercer son me'tier." Ein „erfahrener" Lehrer wird wohl schwer- 
lich Unterrichtsstunden im Sinne des Verfassers erteilen. Dio Hospi- 
tanten würden sich gewiss höflichst für die Ehre bedanken, pädago- 
gische Lehren von einem Manne entgegenzunehmen, der seine Zeit mit 
inhaltsleerem, geistlosem, langweiligem Geschwätz totzuschlagen ge- 
wolint ist. Würden sie es für nachahmenswert halten, wenn ein Junge 
wegen Trägheit getadelt werden soll, aus dem Schatze eigener Erfah- 
rung die lehrreiche tiefergreifende Geschichte eines Faulen zu erzählen 
und dabei Hamlet und Faust zu zitieren? Welchem Schüler dürften 
wir es verargen, wenn er den Ernst der Situation über dem instruktiven 
Vortrage der französischen Uebersetzung jener englischen und deutschen 
Zitate ganz und gar vergässe? (Vergl. N. 57. Faulheit, Schlaffheit, 
Gcistcsträgheit, S. 137—147.) 

Ein solches Buch wird nun von einem Rezensenten der Zeitschrift 
für lateinlose höhere Schulen IV, 119 „jedem jüngeren — und wohl auch 
älteren — Neuphilologen zu wiederholtem und aufmerksamem Studium 
aufs angelegentlichste empfohlen" wegen seiner pädagogischen Vorzüge 
und wegen seines „tadellosen Französisch". Ueber dieses „tadellose 
Französisch" sagt allerdings der Franzose Bouvier (Monatsschrift II, 
Heft 5, 296 — 299), man müsse es erst ins Deutsche zurückübersetzen, 
um es überhaupt zu verstehen; so habe ein Franzose nie gesprochen 
und so dürfe kein Lehrer der französischen Sprache reden. Kein Neu- 
philologe solle daher das Buch auch nur ein einziges Mal lesen oder 
auch nur aufmachen (vgl. diese Zeitschrift II, 322). Letzteren Rat zu 
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beherzigen möchte icli „allen jüngeren — und wohl auch älteren — 
Neuphilologen aufs angelegentlichste empfehlon." 

B. Krön, Vordeutschungs-Wörterbuch der französischen Um- 
gangssprache. Karlsruhe. Bielefelds Verlag 1903. 124 Seiten. 
Preis 1,50 Mk. 

„Sehr viele Fachgenossen und Leser* haben den Wunsch nach 
diesem „Verdeutschung- Wörterbuch" geäussert und dem Verfasser ist 
es nicht schwer gewesen, sie schleunigst zu befriedigen. Sie sind nun 
in der Lage, „sich den Inhalt des Petit Parisien und En France ohne 
Zuziehung eines grossen Wörterbuches zu erschliessen." Doch neben 
seiner Eigenschaft als Spezial- „Verdoutschungs"-Wörterbuch 
besitzt es den Vorzug, „den ganzen Wortvorrat der lebendigen Ver- 
kehrssprache unter Gebildeten" und „den normalen Wortschatz ge- 
schichtlicher und erzahlender Darstellungen" zu geben. Diese einlei- 
tenden Worte erwecken zum Teil falsche Hoffnungen. Zwar findet man 
mit leichter Mühe, was cousin, pere und mere, was beau und petit, danser 
und dormir, selbst gendarme und grenadier zu bedeuten haben, will man 
aber grand zu deutsch wissen, da ist doch wieder der grosse Sachs die ein- 
zige Rettung. Neugierig bin ich eigentlich, welche Leute Verlangen 
nach diesem „Verdeutschungs-Wörterbuch" getragen haben: „Reformer" 
können's nicht sein, die hassen nichts mehr als Vordoutschung; „Anti- 
reformer" auch nicht, die wissen erstens ebenso wie bereits ihre Sex- 
taner, was cousin, petil und dattse auf deutsch heissen, und zweitens 
sind sie für das Studium des Petit Parisien trotz des instruktiven amü- 
sierlichen Trinkgelddialogs überhaupt nicht zu haben. Wer also sind 
diese „sehr vielen Fachgenossen und Leser"? 

Dr. M. Fuchs, Oberlehrer in Berlin. Ausgewählte Essais hervor- 
ragender französischer Schriftsteller des 19. Jahrhunderts. Heraus- 
gegeben und erklärt. Velhagen & Klasing. Bielefeld und Leipzig 
1902. 

Unter der Masse der neu erscheinenden Schulausgaben moderner 
Schriftsteller haben wir meistens vergebens nach einer solchen Lektüre 
gesucht, die, wie man es von dem vorliegenden Bändchen der Prosateurs 
francais wirklich einmal behaupten kann, geeignet wäre, dem französi- 
schen Unterrichte auf den oberen Klassen „eine allgemeinere geistesbil- 
dendc Richtung zu geben, wie sie im Unterrichte des Deutschen und 
der klassischen Sprachen beständig gepflegt wird." Der Herausgeber 
hat mit seiner verständigen Auslese aus den bedeutendsten Essayisten 
der Gegenwart gerado auch in der Wahl des Stoffes einen glücklichen 
Griff getan. Sämtliche sechs Essais sind der Ausdruck echt französi- 
scher Eigenart und haben diese sogar direkt zum Gegenstand. Was 
Gaston Paris in „La chansott de Roland et les Nibelungen'' über den 
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Unterschied der französischen und der deutschen mittelalterlichen Dich- 
tung und das Verhältnis beider zu dem griechischen Nationalepos sagt, 
was ferner Brunetiero über den wesentlichen Charakter der französi- 
schen Literatur und Texte über die literarische Hegemonie Frankreichs 
ausführt, ist zur Erkenntnis des französischen Geisteslebens gerade für 
Primaner hervorragend geeignet, weil sich diese kritischen Untersuchungen 
um Gegenstände drehen, die ihnen stofflich bereits vertraut sind. Das- 
selbe gilt von Taino's geistreicher Abhandlung über die poetische 
Fabel, von Sainte-Beuve's Definition des „Klassischen" und von Le- 
maitre's so ausserordentlich einfach und sympathisch klingender Rede 
über den Patriotismus, in der noch besonders die den einzelnen Pro- 
vinzen eigentümlichen Vorzüge behandelt werden. Alle diese Essais 
sind durch ihren wertvollen Inhalt und ihre schöne Form derart fesselud. 
dass man die Kürzung, die in der Herausgabe meiner Ansicht nach 
etwas zu weit geht, bedauern muss. Mit den meist sachlichen Erläu- 
terungen kann man sich durchaus einverstanden erklären. 

Königsberg. Friedrich Graz. 

A. Keusch, Ein Studienaufenthalt in England. Ein Führer für 
Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Marburg. N. G. El wert 'sehe Ver- 
lagsbuchhandlung 1902. VIII. 142 S. Preis 1,80 Mk., geb. 2,25 Mk. 
An zuverlässigen Führern für den nach England zur weiteren 
praktischen Ausbildung gehenden Studenten oder Lehrer herrscht be- 
kanntlich empfindlicher Mangel und die ganze Reformbewegung, die 
den Ruf nach „Realien" von Jahr zu Jahr lauter erhob, hat kein Werk 
gezeitigt, das diesem Mangel, in einer befriedigenden Wciso abgeholfen 
hätte. Das vorliegende Büchlein, das die erweiterte und verbesserte 
Fassung eines Lübecker Realschulprogramms darstellt, macht nun den 
Versuch, die Lücke auszufüllen, aber wenn auch der Leser mancherlei 
Belehrung daraus schöpfen kann, von dem Ideal eines England-Führers 
ist das Buch noch himmelweit entfernt, 

Der Verfasser teilt die in mehreren Aufenthalten in England ge- 
machten Beobachtungen und Erfahrungen, seine Ansichten sowie sonst 
allerlei Wissenswertes in vier Abschnitte gegliedert mit: I. Allgemeines 
(In welcher Zeit soll der Neuphilologe ins Ausland gehen? Dauer des 
Aufenthalts, Jahreszeit, Vorbereitungen, Reisewege). — II. In London 
(Unterkunft, Gelegenheit zu Hör- und Sprechübungen, Realien). — 
III. In der Provinz und im Seebad. — IV. Wieder in London, Rück- 
fahrt. 

Mit den vom Verfasser vertretenen Ansichten und Vorschlägen 
wird man sich ja im allgemeinen wohl einverstanden erklären, aber 
leider hat vieles von dem, was er sonst in seinem „Führer" sagt, nur 
vorübergehendes Interesse und flüchtigen Wert, so flüchtigen Wert, 
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dass es zum Teil schon in dem Augenblick veraltet ist, wo das Buch 
an die Oeffentlichkeit tritt. Was hat der Studierende davon, dass be- 
sondere Empfehlungen dem Verfasser des Buches den Genuss ägypto- 
logischer Vorträge verschafft haben! Was für einen Zweck hat es zu 
erfahren, welchen Theatervorstellungen der Verfasser beigewohnt hat, 
wie die rein persönlichen Verhältnisse der englischen Familien gestaltet 
waren, in denen der Verfasser verkehrto u. a. m. Dergleichen hat 
wohl Interesse für ein den Augenblicksbodürfnissen dienendes Feuilleton 
unter dem Strich einer Zeitung, nicht aber für den Studierenden bezw. 
Lehrer, den das Allgemeine, nicht das Persönliche interessiert. Der Ver- 
fasser hätte also sein eigenes Ich und seine persönlichen Erlebnisse 
möglichst unterdrücken und dafür das Allgemeine, das Dauernde mehr 
hervorheben sollen. 

Wie ich das meine, will ich an dem einen Kapitel „The- 
ater" (S. 40 ff.) als Beispiel klar machen: Die ganzo Darstellung 
muss auf eine historische Basis gestellt werden durch Hinweise 
auf die Geschichte der einzelnen Theater und der in ihnen beson- 
ders gepflegten dramatischen Gattungen. So wird es dem Neuphi- 
lologen wenig nützen zu erfahren, dass der Verfasser in der Royal 
Italian Opera ein Promenadenkonzert gehört hat, und dass dort im 
Sommer wenig geboten wird (was übrigens falsch ist, denn die Oper 
spielt grade während der „season" im Sommer), dagegen wohl, wie sich 
die Royal Italian Opera von ihrem alten Heim in Her Majesty's Theaire 
1848 loslöste und in Convent Garden eine Glanzperiode der Operndar- 
stellung auf englischem Boden eröffnete, und was sie jetzt trotz ihres 
internationalen Characters für London bedeutet, ferner wie die Versuche, 
eine standige englische Oper in dem jetzigen Palace Theaire ofVarieiies 
zu schaffen, an finanziellen Schwierigkeiten schoiterten. Im Drury Laue 
Theaire interessieren nicht die vorübergehenden Aufführungen einer 
ausländischen Truppe der „Come'die francaise", überdies müssten dann 
auch Sarah Bernhardt's und andere Gastspiele erwähnt werden, sondern 
die alljährlich vom „Boxing day u an wiederkehrenden „Pantomimes* , 
die ja für den Engländer, der an solchen Schaugeprängen seit altersher 
ein besonderes Vergnügen hat, tatsächlich ein Ereignis darstellen usw. 

Dann müssten die bedeutendsten englischen Schauspieler und 
Schauspielerinnen der Gegenwart (auf verstorbene Bühnengrössen ge- 
nügt der blosse Hinweis bei dem betr. Theater) in ihrer Kunst und 
Bedeutung kurz charakterisiert werden: ein guter „Führer" darf es nicht 
als bekannt voraussetzen, wer George Alexander ist oder was Charles 
Wyndham bedeutet. 

Dies im allgemeinen. Aber auch im einzelnen ist mancherlei un- 
richtig, fehlt oder muss als veraltet gelten. Da finde ich kein Wort 
über die Londoner Stadttheater im Verhältnis zu den Vorort- und Pro- 
vinztheatern; kein Wort über die grossartigen Theaterneubauten in dem 
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neuen Strassenzug vom Strand nach Holborn. Ferner: Wyndham be- 
gründete im vergangenen Jahr das „New Thcatre", das berühmte Lyceum 
steht seit dorn Winter leer (Irving trennte sich von Miss Ellen Terry 
und spielte zunächst in Drury Lane), da die Besitzer die Kosten der 
polizeilich angeordneten Veränderungen nicht tragen zu können glaubten, 
Dali/s Thcatre pflegt seit Jahren die Operette; der Verf. hat (S. 42) 
die Erlebnisse seines ersten und seines zweiten Aufenthalts durchein- 
ander geworfen. Auch die Angaben über die Proise der Plätze in den 
Theatern stimmen nicht ganz; Haymarket und Her Majesty's Theatre 
haben billige numerierte Sitzo schon von 2 sh. an. Bei den Music 
Halls durfte die Alhambra nicht unerwähnt bleiben, und wenn The Ox- 
ford erwähnt wurde, durfte The Tivoli und London Pavilion nicht fehlen. 
Auch ist es für den Leser von Wichtigkeit zu erfahren, dass sich ge- 
rade in den Music Halls das Nationalgefühl in äusserst drastischer Weise 
kundgibt u. a. m. 

So könnte ich noch manches aus jedem Kapitel anführen, aber 
die Flickarbeit lohnt sich nicht. Ich muss nur protestieren gegen die 
Art, wie der Verfasser gegen die Ueberfahrt nach England mit einem 
Dampfer von Deutschland aus Stimmung macht, weil ihm infolge seiner 
Ungeschicklichkeit nach Ankunft des Hamburger Dampfers in London 
allerlei Missgeschick passiert ist. Wer die Seekrankheit an rauhen 
Tagen nicht fürchtet, wird den Genuss einer Seereise von Bremen oder 
Hamburg aus nie vergessen. Wenn sich jemand so übers Ohr hauen 
lässt wie der Verfasser, kann man allerdings begreifen, dass sich nach 
ihm die monatlichen Ausgaben in England für Herren „auf etwa 300 
bis 400 Mark und mehr" belaufen. Wo sollten da unsre Studenten, die 
zumeist nicht auf Rosen gebettet sind, bleiben! 

Zum Schluss dieser schon etwas lang geratenen Betrachtung kann 
ich mein Urteil dahin zusammenfassen, dass der Verfasser anders hätte 
verfahren müssen, wenn er einen wirklichen Führer von einigermassen 
dauerndem Werte liefern wollte; so ist mit dem Buche, da es bedauer- 
licherweise jeglicher Grosszügigkeit der Gedanken und Gesichtspunkte 
ermangelt, nur eine Eintagsfliege in die Welt gesetzt worden. 

Berlin. Heinrich Spies. 

J. B. Greenough and G. L. Kittredge, Words and their Ways 
in English Speech. London and New- York 1902. X + 431 S. 
Preis: 5 s. 

Ein vortreffliches Buch, dessen Studium allen Freunden der eng- 
lischen Sprache aufs wärmste empfohlen werden kann. Ohne bei den 
Lesern eingehende sprachhistorische Kenntnisse vorauszusetzen, erörtern 
die Verfasser in anziehender und allgemein verständlicher Darstellung 
die verschiedenen Quellen, aus denen sich der so vielgestaltige und 
doch einen einheitlichen Charakter tragende englische Wortschatz zu- 
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sammensetzt, und die mannigfaltigen Einflüsse, welche im Laufe der 
Jahrhunderte die Form und die Bedeutung der einzelnen Wörter beein- 
flusst haben ; sie verfolgen mit Sorgfalt die oft verworrenen Wege, 
welche der Sprachgeist eingeschlagen hat. Dabei ist es von besonderem 
Interesse, dass die Verfasser stets auch die Verschiedenheiten des 
Sprachgebrauchs zwischen England und Amerika gebührend berück- 
sichtigen. Die einzelnen Kapitel des Buches handeln über: The Origin 
of Language — Languagc is Poetry • — Learned Words and Populär 
Words — Learned Words become Populär — - Technical or Class Dia- 
lects — - Slang and Legitimato Speech — The Literary Language — - 
The Latin in English — Fashion in Language — Complexity of the 
English Vocabulary — Unity of the English Vocabulary — Cognates 
and Borrowed Words — The Development of Words : I. Roots, Sterns, 
Inflection. II. Derivation and Coraposition — Fossils — The Conven- 
tional Character of Language — Generalization and Specialization of 
Meaning: Radiation etc. — Transference of Meaning — Degeneration 
of Meaning — Euphcmism — Hyperbole or Exaggeration - • Folk-Ety- 
mology — Doublets and Homonyms — Words from the Namcs of Ani- 
raals Words from Places or Persons. 

Königsberg i. Pr. Max Kaluza. 

Ii. Heim, Einige weitere Bemerkungen zu Dickens 'The 
Cricket an the Hearth' . (Freytag'sche Sammlung.) 1898. 

Band I Seito 447 ff. dieser Zeitschrift hat Krüger im Anschluss 
an meine Cricket- Ausgabe eine Reihe wertvoller Ergänzungen und Be- 
richtigungen veröffentlicht, für die ich ihm dankbar bin, und die 
ich soweit als möglich in einer etwa erscheinenden zweiten Auflage- 
verwerten werde. Es sei mir nun gestattet, auf einige dieser Punkte 
einzugehen, sofern dieselben die Kollegen, die Dickens' reizende Weih- 
nachtsbücher in der Klasse lesen, interessieren könnten — und ich 
hoffe, die Anzahl der Lehrer, die Dickens in ihrem Kanon unter keinen 
Umstanden missen möchten, ist recht gross. Leider ist ja in den letzten 
Jahren eine bedauernswerte Verflachung des Lesestoffs eingetreten, und 
es gibt gewiss eine ganze Anzahl Fachgenossen, die von der gewaltigen 
Bedeutung Dickens' für unsere modernen philanthropischen Anschauungen 
gar keine Ahnung haben. Die sollen sichs dann nur von Tolstoi, 
der eben Mode ist, sagen lassen, wie hoch dieser Dickens stellt. Ein 
grosser Teil des warmen Empfindens und Fühlens für die Armen und 
Unglücklichen, das heilte international geworden ist, ruht auf den von 
Dickens geschaffenen Grundlagen; Dickens hat hier den Boden bereitet, 
und auch heute noch wirkt sein Einfluss lebendig durch seine Werke. 
Mit Recht hat kürzlich ein französischer Kritiker gesagt, Dickens' 
gesamte Arbeit könne als ein poetischer Kommentar zur 
Bergpredigt angesehen werden. Und deshalb halte ich es 

Zeitschrift ftlr franz. und etiRl. Unterricht. Bund II. 29 
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für unumgänglich nötig, dass kein Schüler von der Schule 
abgeht, ohne etwas von Dickens gelesen zu haben. 
Und nun zu Krüger's Anmerkungen. 

Die von Krüger aufgeworfene Frage: Wo zirpt das Heimchen? 
hat zwar keine grundlegende Bedeutung für das Verständnis des Büch- 
leins, aber da Krüger sie stellt und beantwortet, so freut es mich be- 
stätigen zu können, dass Krüger recht hat, wenn er dem Heimchen 
seinen Platz auf dem hearth selbst anweist: auf dem goldgepressten 
Einband der Originalausgabe sitzt das Heimchen richtig vorn vor dem 
femler auf dem hearth-rug. — Allerdings Hesse sich ein anderer 
Standort noch erschliessen aus dem von mir in der Einleitung zitierten 
Brief Dickens' an Forster: '/ ivould sit down at once on their very hobs.' — 

Zur Illustration des englischen Kamins, auf der Krüger das 
ash-hole vermisst. ist zu bemerken, dass eben dieser Kamin in der 
Originaldarstellung (ich entnahm dieselbe dem Katalog einer der grössten 
englischen Kaminfabriken) kein ash-hole hat, und der Deutlichkeit halber 
wollte ich, um das grate recht klar zu geben, keinen unteren Rost ein- 
zeichnen; denn man kann nie im voraus sagen, wie sich die Sache im 
Holzschnitt ausnimmt. Jetzt bin ich auch Krüger's Meinung. Aus dem 
eben Gesagten geht aber hervor, dass ein ash-hole nicht vorhanden zu 
sein braucht; gerade die neuesten Konstruktionen verzichten auf das 
ash-hole, damit das Fouerungsniveau und damit die sog. Fusswärmo 
möglichst nahe an den Fussboden zu liegen kommt. 

Als interessantesten Punkt erörtert nun Krüger die Namen bei 
Dickens. Dartiber Hesse sich ganz gut eine ziemlich umfangreiche Ab- 
handlung schreiben; in meinen beiden Dickens-Ausgaben (Crickef und 
Christmas Carol) musste ich mich natürlich möglichst knapp fassen. Auch 
hier will ich den Raum nicht übermässig in Anspruch nehmen. Das 
ganze Problem der Namen bei Dickens reduziert sich auf zwei Punkte : 
1. hat Dickens Namen frei erfunden, und 2. liegen in gewissen Namen 
Hinweise oder Andeutungen auf die Träger derselben? — In meiner 
Christmas-Carol-Ausgiibc habe ich, nachdem ich auf Sheridan's Mrs. 
Malaprop (aus mal-a-propos 1 ), Lydia Languish (a sentimental 
yoting larly), Sir Anthony Absolute (a testy old Gentleman) verwiesen, 
gesagt: „Auch Dickens gibt seinen Personen zuweilen charakte- 
ristische Namen; aber man hüte sich, in jedem Namen einen charak- 
teristischen Anklang finden zu wollen. 44 Das zielte darauf, dass manche 
Herausgeber in dem gar nicht ungewöhnlichen Namen Marley eine An- 
spielung auf den zähen Mergel (oder wohl auch auf den Ausmer- 
gelnden, marl = Mergel) finden wollten. — Dagegen wies ich (nicht 
als erster) auf Scrooge hin, als auf screw anspielend und daran anklin- 



!) Der Uebersetzer der Rekiam-Ausgabe dachte wohl an malpropre 
und übersetzt Frau von Unsauber! 
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gend (screw = Geizhals), Topper (= Prachtkerl), Cratchit {to cratch, 
Scratch = kratzen) ein guter Name für einen Schreiber. So hatte icli 
mich im Cricket im Namen John Peerybin gl e's einen Anklang ge- 
funden an 'to pccr — gucken, spähen, peery (schottisch) = klug, und 
io bungle = etwas plump anfangen, ungeschickt sein.' — Coleb Plummer 
■erinnert an 'plums Pflaumen, Rosinen' — Tilly Slowboy an 'slow, lang- 
sam, dumm', und Tackleton und Gruff an 'to tackle jem. angreifen, mit 
jem. anbinden, grujf = mürrisch.' - — Nun scheint es mir, als weise 
Krüger nicht nur einen etwa von Dickens gesuchten Anklang in 
solchen Namen, sondern auch die Namenerfindung bei Dickens ganz ab. 

Zur Naraengebung wissen wir, wie Krüger richtig hervorhebt ----- 
und was mir natürlich bekannt war, - dass Dickens sich gern ausser- 
gewöhnliche oder komische Namen notierte, um davon gelegentlich Ge- 
brauch zu machen. Aber es finden sich unter den Namen eine ziemlich 
grosso Anzahl von solchen, die der Dichter frei erfunden haben muss, 
-da sich für dieselben bisher keine Originale auffinden Hessen; und diese 
haben so lange als erfunden zu gelten, bis eben die Originale nachge- 
wiesen sind. Aber auch ohne auf die Suche nach Originalen zu gehen, 
wird man sofort zugeben, dass Namen wie PHnce Certainpersonio, 
MChoakumchild, Lady Snuphanuph (Snuff-enough, Choke-the-child), Dothe- 
boys Hall nicht wirklich vorkommende Namen sind, und die Liste Hesse 
sich noch leicht bedeutend vermehren. — Aber auch dass in manchen 
Dickensschen Namen unverkennbare Charakteristiken Hegen, lässt sich 
leicht nachweisen. So in dem eben genannten Do-the-boys (do = deeeive). 
-Ja, bei manchen Namen geht ein Stück Witz verloren, wenn man dem 
vom Dichter beabsichtigten Anklang nicht nachgeht. Einige Beispiele 
aus 'Pickwick' mögen hier genügen. Da begegnen wir (I, 15) Mrs Leo 
Hunter, die durch ihren Gatten Mr Leo Hunter die Pickwickier zu 
einem public breakfast einlädt: 'To-morrow we give a public break fast 
a feie champetre — to a great number of those who have r ende red 
themselves celebrated by their words and talents.' Nun soll 
das Urbild der Mrs. Leo Hunter Mrs Somerville Wood gewesen sein, 
'who too offen confounded notoriety with fame, and sought to make her 
drawing-rootn the rendezvous of celebrities, these including such a very 
incongruous sei that her house was nicknamed The Menagerie.' — Und 
daher der für das Ehepaar gewiss charakteristische Name, über den 
gewiss viele hinweggelesen haben, ohne den Scherz darin zu entdecken: 
Leo Hunt er = Lion Hunter (Zelebritütonjiiger). — — Auf diesem 
breakfast begegnen wir einer ausländischen Berühmtheit, die England 
im Sturmschritt durchreist, mit dem Notizbuch in der Hand: Count 
Smorltork. Wer den Namen (mit welchem Fürst Pücklor-Muskau 
gemeint sein soll) zum erstenmal liest, glaubt wohl darin einen rus- 
sischen Namen (mit Anlehnung ohne Zweifel an Muskau, das Dickens 
mit Moskau zusammenbringt) zu entdecken; aber man braucht den 

29* 
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Namen nur auszusprechen, um den Scherz zu entdecken: Small-talk 
(Plauderei). — Wie Dickens auf das in den Namen liegende Element, 
das den meisten Menschen entgeht, achtet, sieht man auch in dem 
Namen des Richters S tareleigh, dessen Original Mr Justice Gazelee 
gewesen sein soll; hier hat das gaze des einen Namens das stare des 
anderen hervorgerufen. Solcher Beispiele lassen sich, wie gesagt, noch 
viele anführen; ich glaube aber, das, was ich gesagt, berechtigt mich 
zu dem Schluss, dass Dickens manche seiner Namen erfunden 
hat, und dass manche seiner Namen absichtlich den Trager 
charakterisieren sollten. Bei dieser Sachlage ist es also nur na- 
türlich, dass man den Namen nachspürt und Anklänge zu entdecken 
sucht. Ob ich dabei stets das richtige traf, bleibt dahingestellt; denn 
darüber hatte uns nur der Dichter selbst volle Gewissheit geben 
können. Ganz gewiss findet auch der eine manchmal einen Anklang 
da, wo vielleicht der andere keinen solchen entdeckt. Speziell zu 
Peerybingle möchte ich noch bemerken, dass, was Krüger in Abrede 
stellt, to binglc recht wohl mit : 'etwas plump anfassen, ungeschickt sein' 
Ubersetzt werden kann (Webster: to binglc = to act or work in a 
clumsy, awkward mannet'); und dass dies auf John wohl passt, ergibt 
sich daraus, dass ihn Dickens stow, heavy, l umbering, dull teil ho ut nennt; 
dass John aber pecry ist, beweist er durch seine Witze, ja schon durch 
die Wahl seiner Frau. — In bezug auf den Namen Scrooge im Christ- 
mas Carol möchte ich auf das in meiner Ausgabe (Freytag) zu 82, 2(> 
und 91, 18 Gesagte verweisen. — — Im übrigen will ich darauf hin- 
weisen, dass eine Untersuchung über Dickens' Namen, wie dies schon aus 
dem wenigen oben Gesagten hervorgeht, recht interessant und lohnend wilre. 

Wenn Krüger sich wundert, dass ein Herausgeber die flies der 
Arche Noiih zu Droschken macht, so Hesse sich aus der neueren 
Schulausgabenliteratur noch manches viel schlimmere Beispiel für Ge- 
dankenlosigkeit und Mangel an Gewissenhaftigkeit anführen. So machte 
ein Herausgeber aus den marrorv-bones kurzweg — Klarinetten! Auch 
Hoppe scheint die Sache mit den marrow-bones und cleavers nicht ganz 
klar gewesen zu sein, denn er erklärt sie (Cricket 41, 27) als 'eigen- 
tümliche altmodische Klapperinstrumente, eigentlich von den 
Metzgern bei ihren Aufzügen gebraucht, zur taktmässigen Begleitung 
der Musik bei Hochzeiten und Tllnzen.' - — Mir war bei Herausgabe 
des Cricket nur der Hogarthsche Kupferstich 1 ) bekannt (The Industrious 
Prenticc out of his Time and Married to his Master' s Daughter), auf dem 
links in der Ecke zwei Bursche mit marrow-bones und cleavers er- 
scheinen. Um näheres über den Gebrauch dieser Instrumente zur Zeit 
Dickens' zu erfahren, fragte ich bei Sir W. Besant an, der auch in 
einem seiner Romane (ich glaube im Master Croftsman) dieselben er- 



*) Daraus Hess ich die Illustration p. 48 stechen. 
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wähnt, und dieser war so freundlich, mir eine längere Auskunft darüber 
zu geben, die ich nur auszugsweise in meiner Ausgabe wiedergeben 
konnte. Da manches darin aber auch andere Kollegen interessieren 
könnte, folgt hier der ganze Brief. 

I^ondon, W. April 6th 1897. 

Dear Sir, 

Iu answer to your letter of April 3 rd , I beg to inform you that on 
cvery occasion of public rejoicing and private festival, the Butchers of 
Cläre Market or Newgate, or any other market in London were accustomed 
to send out a band of 4, 6, or 8 men , dressed in blue smock of the butchers 
and carrying large marrow-bones and brightly polished cleavers, the latter 
being the short-handled axe with which they cut up the meat. When 
they arrived at the place where they were to perform they ranged them- 
selves outside the door and began to strike the deavers with the marrow- 
bones, so as to produce a rude and barbaric kind of music. For this they 
expected to receive a certain gratuity. If you look at the pictures of Ho- 
garth you will find the butchers with their marrow-bones and cleavers 
performing outside the door, while the industrious apprentice, being the 
bride-groom, distributes food to the poor outside. 

The last public appearance made by the butchers was at the pro- 
cession in 1872 in which the Prince of Wales publicly returned thanks in 
St. Paul's for bis recovery. I did not see the butchers on this occasion, but 
I am credibly informed that they sent out a band of 8 men with the old- 
fashioned music. No wedding feast was formerly complete with- 
out the attendance of marrow-bones and cleavers. 

If there is any other point in connection with this that you would 
like to be informed upon, 1 shall be glad to answer any questions you 
may ask. 

I remain, dear Sir, 

very faithfullv Yoni-s 
Prof. H. Heim Walter Besant. 

Darmstadt. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich überhaupt auf die Hogarthschen 
Stiche hinweisen, die eine Fülle von Belehrung über die Verhältnisse 
um die Mitte des 18. Jh. gewähren. Nur müssen die Stiche ziemlich gross 
sein, da auf den kleineren Nachbildungen die Einzelheiten leicht verlorenge- 
hen. Billig und ganz gut sind z. B. die Rahlschen Blätter(Wien, C.Helfj. 

Noch einige kleinere Bemerkungen. 

P. 90 meiner Ausgabe heisst es : 'It is right and just that you 
should also sce with my eye*, and look into my breast, and know what 
my mind is upon the subjcct. For it is scttlcd', said the Carrier, re- 
yarding him attentivehj. 'And nothing can shake it.' — W T enn Krüger 
meint, hier sei it in it is setlled = the affair, so kann ich ihm nicht 
beipflichten, denn das folgende it (in nothing can shake it) zeigt wohl 
deutlich, dass beidemale it = my mind ist. 

P. 12, 16. Zu hie! ist zu bemerken, dass dasselbe heute meist 
in der kürzeren Form hi! vorkommt, und so findet es sich auch bei 
Muret und im New Engl. Dict.; auch bei Dickens. Ich hatte das auch 
ursprünglich in meinem Manuskript angegeben, aber als es galt, die 
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Anmerkungen möglichst zu beschranken, fiel diese und manche andere 
der Rücksicht auf möglichst grosse Billigkeit zum Opfer. Dass in 
diesem hi! sehr oft der Begriff des 'Weg da!' liegt, sieht man an Bei" 
spielen wie dem folgenden, wo Mr Wardle die sich an ihn herandrän- 
genden Hunde abwehrt (ähnlich wie wohl Dot, die sich der Lieb- 
kosungen Boxers erwehrt): 'Hi, Juno, lass — hi, old girl; down, Daph. 
down,' said Wardle, earessing the dogs (Pickwick I, 19). - - Und wie im 
Warnungsruf der Droschkenkutscher es nicht bloss 'heda!' bedeutet, 
so steht es auch sonst oft in prägnanterem Sinn als unser blosses 'heil' 
— In einer der letzten Nummern des 'Golden Penny : Gamekeeper (very 
angry): Hi! there! Gel off that ice al once. Don't you know Ihat Ihis is 
private water, and no skating is permitted? — Doch ist auch Krügers 
a. a. O. gegebene Auffassung hier wohl möglich. 

Dass der Ausruf des Kindermädchens ketcher ketcher aus catch 
ye, catch yc entspringt, wie Krüger angibt, ist mir auch unzweifelhaft. 
Dass ich ihn aber nicht mit kille kille übersetzte, hat seinen guten Grund 
im Text, wo Dickens sagt (die Stelle scheint mir bisher von keinem 
Kommentator richtig verstunden zu sein): "a melodious cry of Ketcher, 
Ketcher, which sounded like some unknown words adapted to a populär 
sneezc", d. h. als wären diese Worte (die ich deshalb durch kitzi 
kitzi gab) ein Text, der zu der wohlbekannten Melodie des Niesens 
gedichtet worden sei. — Auf kille kille lässt sich nicht gut niesen. 

Meine Bemerkung, dass sage heute meist ironisch gebraucht 
wird, möchte ich nicht gern zurücknehmen, soweit es sich um die All- 
tagssprache handelt. In höherer Sprache wird ja wohl sage noch als 
'weise' gebraucht; aber wenn ich in der Zeitung lese: "Our sage legislators 
have decreed . . .", so habe ich das Gefühl, als sei damit kein Lob gerneint. 

Zu 107,7 hatte ich in "And ivhen she told him . . . howhis siveet- 
heart had believed him to he dcad" das how statt that vor der indirekten 
Rede der familiären Sprache zugewiesen. Indem Krüger nun sagt, 
das sei ein ganz tadelloses Englisch, scheint er die von mir ge- 
machte Einschränkung für den heutigen Gebrauch von how nicht zu 
billigen und meint, ich h;ibe vielleicht an as how gedacht. Letzteres 
war nicht der Fall, denn as how hätte ich unbedingt der Vulgärsprache 
zugewiesen. Immanuel Schmidt sagt darüber : "Für that wird auch how 
gebraucht, besonders in familiärer Rede." — So fühle ich auch den Ge- 
brauch des how hier; aber dass es trotz dieser Nuance tadelloses Eng- 
lisch ist, gebe ich selbstverständlich zu. — Zu how that, das vielfach als ver- 
altet bezeichnet wird, ist zu bemerken, dass es auch bei manchen zeit- 
genössischen Schriftstellern, z.B.Baring-Gould, sehr oft gebraucht wird. 

Schliesslich noch einige lexikalische Bemerkungen. 

Was Krüger zu p. 19,32 über skirt und skirts sagt, ist neu und 
ausgezeichnet gefasst ; es ist eine wahre Bereicherung der Synonymik. 
In Krügers trefflichem Buch findet sich diese Bemerkung noch nicht 
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Krüger bezweifelt meine Angabe: silvtr-papcr — veraltet für (fitie) 
tissuc-papcr. Diese Angabe wird aber wohl richtig sein, denn ich ver- 
danke sie, wie noch manch andere Angabe in meinen Dickens-Ausgaben, 
Rob. Langton, dem bekannten und gewissenhaften Biographen von 
Dickens* Jugendzeit. - - Eine Bemerkung Ober die Aussprache von 
nightingale dürfte interessieren. Ich hatte von früher Kindheit an das 
Wort so gesprochen, wie ich es von Eingeborenen gehört, mit na- 
salem n (naitiifgeil). Da wurde ich eines Tages von einem gelehrten 
Engländer darauf aufmerksam gemacht, dio bessere Aussprache habe, 
den Orthoepisten nach, nicht nasales n; und so findet sich das Wort 
u. a. bei Webster und Muret. Von Langton erfuhr ich, Dickens 
habe naitingoil gesprochen; er selbst spreche auch so. Auf meine An- 
frage, ob vielleicht die illtere Generation n spreche, während die jün- 
gere tf vorziehe, hielt Herr Prof. Napier (Oxford), der mir schon oft 
in liebenswürdigster Weise Auskunft, erteilt hatte, Umfrage, deren Er- 
gebnis war, dass auch die ältere Generation heute 17 spreche, wonach 
also Webster und Muret zu korrigieren wilren. 

Zum Schluas muss ich noch bedauern, dass Krüger wünscht, das 
hübsche Bildchen von John Leech möge verschwinden; die Figuren 
seien Fratzen. Nun, Tackleton, Mrs. Filding, Tilly Slowboy und Caleb 
kennen auch im Text keinen Anspruch auf besondere Schönheit er- 
heben, und das junge Ehepaar, wie auch die Peerybingles sind doch 
ganz hübsch. Aber ich gab das Bildchen auch nicht seiner Schönheit, 
halber, sondern um den Geschmack zur Zeit der Veröffentlichung des 
"Cricket" zu charakterisieren und dem Lehrer Gelegenheit zu geben, 
einige Worte über den Buchsclimuck von Dickens* Werken zu sagen. 
Auch von Leech zum Punch ist kein weiter Weg, und Leechs Bilder 
sind ein gut Stück graphisch dargestellter englischer Kulturgeschichte. 
— Aus diesem Grunde habe ich auch in meiner Christ mas Carol- Aus- 
gabe das Titelbild "Mr. Fezziicig's Ball" nach Leech gegeben. Ich 
hätte dem Cricket allerdings lieber das hübsche Titelbild von Maclire 
mitgegeben und hatte dasselbe schon stechen lassen; aber da dia fairy- 
shape des Cricket darauf ohne alle Kleidungsstücke figuriert, wurde 
mir von einigen Kollegon geraten, die Widergabe zu unterlassen. Ob 
ich wohl recht getan, diesem Rat zu folgen? In Wülkors schöner Lite- 
raturgeschichte hat das Bildchen wohl noch niemandem Aergernis ge- 
geben. — Aber, wie gesagt, das Bild ist gestochen und liegt noch beim 
Verleger; sollte sich der Wunsch danach geltend machen, so kann es, 
wenn jemals eine zweite Auflage nötig wird, als frontmpiccc darin er- 
scheinen. 

Darmstadt, Februar 1903. H. Heim. 

i 
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Revue d'histoire litteraire de la France. 9° annce. N° 3. 
VII IX 1902. Joseph B6dier, Etablissement d'un texte critiquc de 
V»Entrctien de Pascal avec M. de Saci*. B. repond pur cet important 
travail ä l'invite qu'avait faite au monde studieux Tun de nos meilleurs 
»pascalisants«. M. G. Michaut ecrivait dans son livre: Les Epoques de 
la Pense'e de Pascal. Paris, 1902, ce qui suit: »On aimorait a savoir 
d'apros quels principes est ötabli dans les meilleures ("»ditions de Pascal, 
Ii; texte de son Entretien avec M. de Saci. Est-ce un choix arbitraire 
de variantes? Est-ce un m61ange de plusieurs textes? LWtablissement 
d'un texte critique paralt desirable et tcntant. Qui le fera?« B. classe 
donc par famille les six textes conservös de YEntretien dont la l* re 
edition parut en 1727, 65 ans aprös la mort de Pascal. II prouve que 
ces textes remontent tous ä un möme original, dejä fautif. C'est cet 
archetype qu'il s'efforce de reconstruire dans son edition critique, qui 
se rapproche beaucoup de Tedition intuitive d'Havet. — Henri Potez, 
La jeunesse de Denys Lambin (1519 — 1548). P. döcrit exactement le mi- 
lieu oü naquit, 1520, et grandit le celebre humaniste. II passe ses 
annees d'enfance dans sa ville natale, Montreuil-sur-mer, en Picardie, 
et plus particuliereinent en Ponthieu. P. etudic la physionomie du Pon- 
thieu et de ses habitants: 6quilibre dans la terapöraturc, modöration 
dans le paysage, et aussi dans les ames, dans les intelligences. A quinzo 
ans, Lambin part pour Paris; il y trouve au College du Cardinal Le- 
moine, (aussi originaire du Ponthieu) des maitres qui decident de sa 
carriere scientifique. En 1548, il part pour Toulouse, apres avoir, au 
College de Coqueret, fait partio du groupe erudit oü sc trouvait Ron- 
sard. Les professeurs etaient Daurat et Turnebe. — Henri Chatelain, 
Les critiques d'Atala et les corrections de Chateaubriand. On sait avec 
quelle acriinonie les representants de l'ecole classique aecueillirent la 
publication d'Atala. La satire de M. J. Chenier: les Nouveaux Saints 
et la brochure de l'abbe Morellet: Observatio7is critiques sur le vornan 
intitule' Atala, sont les plus celebres et les plus mordantes de ces cri- 
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tiques grammatieales, esthetiques, morales. Ch. montre, par une etude 
minutiousc dos premieres editions d'Atala, que Chateaubriand n a cesse 
de parfaire son <euvre, qu'il a souvent tenu compte des reproehes 
adresses ä Atala par cos censours plus que s£veres, qu'il les a negligos. 
lorsque seule Fantipathie pour le romantisme les avait dictos. Mais 
Chateaubriand lui-meme s'est montre pour son neuvro plus severe que 
ses critiques. II l'a reprise, l'a remise sur le inetier. Non-seulement 
il y corrige les fautes grammatieales; il s'efforee de trouver l'expression 
adequato ä l'idee. II epure son style de toutes les beautes plaquees du 
»style noble«. Les descriptions deviennent d'autant plus pittoresques et 
suggestives qu'elles sont plus bröves et ramassees. II evide la phrase 
pour en faire mieux saillir les formes. Mais, quand besoin en est. il 
donne a sa periode ce nombre harraonieux, musical, qui rappeile l'am- 
pleur de Bossuet. II övite l'hiatus et les assonances, place les desi- 
nences masculines ä la fin de la phrase, reservant les feminines pour 
les coupes interieures de sa periode. Chateaubriand se montre lä sty- 
listo delicat, de goüt tr£s sür. Un exemple entre tous: la critique 
avait raillö l'une des phrases les plus bolles, a notre grc: »La lune 
brillait . . . sa lumiere gris de perle flottait sur la cirae indeterniinee 
des fore-ts.« Chateaubriand, loin de la biffer, en vivifie l'image: »La 
lune brillait ... sa lumiere gris de perle descendait sur la cime in- 
determinöe des forets.« — P. Laumonier, Cinq Poesies Ine'dites de 
Ronsard. L. reedite einq poesies de Ronsard, qui ne se trouvent, ni 
dans ledition Blanchemain, ni dans 1 edition Marty-Laveaux. La l* re se 
trouvait dans les Amours d'Olivier de Magny, 1553; la 2<\ 3 e et 4«, trois 
sonets dans les Ele'gies, Mascarades et Bergeric, 1565; la 5«, une ode- 
lette, en teto de la comedie: Le Brave, d'Antoine de Baif, 1567. — 
Largemain, Bernardin de Saint-Pietre, ses deux femmes et ses enfanU. 
L. poursuit la publication dos documents inedits concernant la premiere 
femmo de B. de S t_ P. — A. Delboulle, Notes lexicologiques, sur l'em- 
ploi le plus ancien de mots commencant par d, de dague a desordre. — 
Ch. Urbain, Eugene Griselle, Bourdaloue, Hisloire critique de sa j>re'di- 
cation. Paris 1901, 2 vol. in 8. — De Munere pastorali quod contio- 
nando adimplcvit tempore praesertim Meldensis episcopatus J. B. Bossuet. 
Paris 1901. U. rend compte des theses de Griselle pour le doctorat 
es-lettres. II en loue la methode rigoureusement critique. La täche 
etait difficile, Bourdaloue n'ayant pas edite ses serraons. La theso la- 
tine est suivic d ecrits inedits de Bossuet: Devoirs generaux d'un maitre 
d'e'cole chretien. le Cate'chisme pour Mgr le Dauphin. - - Eugene Rigal, 
X.-M. Bernardin, La Comedie IlaUcnne en France et les the'ätres de la 
Foire et du Boulevard (1570—1791). Paris 1902. Destinee au grand 
public, et illustree, cette rapide etude veut, avant tout, faire com- 
prendre le caractere et les transformations des genres successivement 
presentes aux spectateurs par les Italiens ou les forains, montrer leur 



Digitized by Google 



442 



Zeitschriftenschau. 



influence sur notro art drumatiquc, et donner une id6e des luttes qu'il 
a fallu soutenir contre les privileges de la Comedie Francaise et de 
l"Opera pour conquerir la liberte des thcätres. — G. Lanson, Urbain 
Mengin, U Italic des romantiques. Paris 1902. Six articles composent 
ce volumo: Chateaubriand et Mme de Stael ; Lamartine; Byron; Shelley» 
Keats; Musset. »L'autenr a de l'esprit, mais des articles ne font pas 
un livre.« — L. Brunei, Emest Dupuy, Diderot, Paradoxe sur le Co- 
me'dien, edition critique avec introduetion, notes, fac-siniile. Paris 1902. 
B. adhere a l'opinion du nouvol editeur du Paradoxe ... Co dernier, 
en ayant trouve sur les quais une copie ecrite tout entiere de la main 
de Naigeon, et pleine de ratures, ne veut plus y voir qu'une amplifi- 
cation dialoguee des Observations de Diderot, — parues dans la Corre- 
spondance de Grimm, le 15 octobro et le 1 er Novembre 1770, — sur 
une brochure intitulee »Garrick, ou les Acteurs anglais, ouvrago con- 
tenant des reflexions sur l'art dramatique, sur l'art de la representation 
ot le jeu des acteurs.« La paraphrase maladroite serait donc de Naigeon. 

Maurice Tourneux est loin d'approuver les conclusions deM. Du- 
puy. II cite des textes de Diderot sur ma moniere de travaüler, qui 
corroborent sa these. Ernest Dupuy riposte et defend son ouvrage. 1 ) 

P. B. 

The Journal of Education. Nr. 402 (Jan. 1903). Aus dem Be- 
richt über die am 23. Dez. 1902 abgehaltene Jahresversammlung der 
Modem Language Association (S. 41—45) wäre hervorzuheben ein Vor- 
trag der Missßrebner, The Training of Modern Language Teachcrs, 
die eine Zentralstelle, eine Art Seminar zur Ausbildung englischer 
Lehrer der neueren Sprachen als wünschenswert hinstellt. Welch 
grosse Verwirrung in bezug auf die Methodenwahl in England noch 
herrscht, geht aus einer Bemerkung von Dr. Clark hervor, wonach 
z. B. an ein und derselben Schule von vier neusprachlichen Lehrern 
nach vier verschiedenen Methoden unterrichtet wird: „one nothing but 
translation, a second no translation, a third gramtnar, and a fourth con- 
versation — to tho utter confusion of pupils who passed from one to 
the other." Dass man aber in England durchaus nicht geneigt ist, die 
Methode der deutschen Reformer kritiklos zu übernehmen, beweist ein 
Vortrag von Kirkmann, The Ilse and Abuse of Translation in Modern 
Language Tcaching und die darauf folgonde Diskussion. Kirkmann weist 
auf die starke Reaktion hin, dio sich in Deutschland neuerdings gegen 



J ) Ce probleme litteraire a ete eueore discute par M. M. Larroumet, 
Lanson, Doumic, Grappe, Aulard. — M. JTaguet a prouve qu'il 6tait mora- 
lemettt impossible que Naigeon eüt interpole le Paradoxe. M. Bedier (Revue 
Latine, 25 II 1903) Ta prouv6. matöriellement, par un examen minutieux 
du manuscrit. 
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die extremen Forderungen der Reformer erhoben hat, zeigt dann, dass 
dio Schüler auch beim Anschauungsunterrichte doch im stillen tiber- 
setzen, und kommt zu dem Schlüsse, „that translation is one of the 
legitiniate means for making the meaning clear. There was little gain, 
and much loss of clearness and tinie, in the acrobatic feats in which 
some teachers indulged in order to avoid pronouncing a word of Eng- 
lish . . . Used as a test, he saw no possible objection to the use of 
translation. To turn a passage into French prose was n far more 
serious test than a free composition. u Selbst Rippmann konnte nicht 
umhin, dem Vortragenden im wesentlichen zuzustimmen („Prof. Ripp- 
mann found himself in substantial agreement with Mr. Kirkman"), und 
F. Storr wies noch ausdrücklich auf den geistesbildenden Wert der 
Uebersetzung hin: „Mr. Storr said that one aspect of the question had 
not so far been touched upon — the use of translation as a men- 
tal gymnastic and training. To gather the general meaning of a 
French or German paragraph, and even to answer questions on it 
in French or German, was comparatively easy, but to give the exact 
equivalent in English, omitting nothing and adding nothing, was a task 
that exercised the highest mental faculties — reasoning, Imagination, 
literary tact and judgment" ('S. 44J. Mr. Storr hält also die Ueber- 
setzung auch für eine 'Kunst', aber für eine solche, die die Schule 
recht viel angeht. - - Die folgenden Nummern des laufenden Jahrgangs 
(Febr. bis Sept. 1903) enthalten nur wenig, was speziell auf den Unter- 
richt in den neueren Sprachen Bezug hatte. Erwähnenswert ist für die 
Leser unserer Zeitschrift nur ein Aufsatz von Maud Seilers, GivVs 
Sevondary Education in Queensland (March 1903, Nr. 404, p. 177 f.). 
Die Verfasserin gibt zu, dass unser geschätzter Mitarbeiter F. Sefton 
Delmer, der übrigens nicht, wie sie glaubt, ein 'omniscent German , 
sondern ein 'true-bom Australiern' ist, in seinem Aufsatze: Australian 
Universities and Modem Language Teaching {Zeitschrift I, 45 — 50) die 
zerfahrenen Zustände im höheren Unterrichtswesen Australiens durchaus 
Wcdirheitsgetreu geschildert hat, sie weist aber darauf hin, dass die 
einzelnen Staaten, die sich zu einem Commonwealth of Australia zu- 
sammengeschlossen haben, in Sachen der Erziehung völlig selbständig 
sind und verschiedene Wege gehen, und dass es insbesondere in Queens- 
land um die Mädchenerziehung besser bestellt sei, als in den übrigen 
australischen Staaten. Aber was sie uns dann im einzelnen über die 
höheren Mädchenschulen von Brisbane, Warwick, Maryborough und 
Rockhampton erzählt, beweist doch, dass auch die Verhaltnisse in Queens- 
land noch recht viel zu wünschen übrig lassen. 

The Modern Language Quarterly. Vol. V, Nr. 2 (July 1902). 
S. 1 — 65 John W. Haies, Shelley's Adonais. Wie griechisch Adonis 
aus dem phönizischen Adoni, so ist Adonais aus der entsprechenden 
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hebräischen Namensform Adonai abgeleitet. — S. 71. Observation s. 
Für A fellow almost damn'd in a fair wife, Othello I, 1, 21 will Lady 
Strachey nach einer Mitteilung von W. W. Greg lesen: A fellow all 
misdaub'd in a fair wise, was ich nicht für oino Vorbesserung halte. — 
Martin W. Sampson, On the Date of King Lear hält eine Szene aus 
Edward Sharpham's Komödie The Fleirc (1607 gedruckt, aber schon 
am 13. Mai 1606 in das Buchhändlerregister eingetragen) für eine Ent- 
lehnung aus King Lear 1, 4. Der terminus ad quem für die Entstehung 
des King Lear — seine Aufführung bei Hofe am 26. Dezember 1606 — 
würde dadurch um mehrere Monate hinaufgertickt. Aber die Aehnlich- 
keit zwischen den beiden Szenen ist nicht allzugross. — S. 82 — 85. Be- 
richt über die Sitzungen des General Committce und des Executive Com- 
mittee der Modern Language Assoäation. Auf S. 84 ist ein Fragobogen 
abgedruckt, der an tausend neusprachliche Lehrer Englands verschickt 
werden soll, um festzustellen, in welchem Umfange die 'neue Methode' 
in England im Gebrauch ist. — S. 85 — 90. Examinations. Kritik der 
im Jahre 1901/2 bei den Prüfungen zu Cambridge, London und Bir- 
mingham gestellten Aufgaben aus dem Gebiete der neueren Sprachen. 
Der Bericht der Examinatoren über die Senior Examination im Deutschen 
zu Cambridge (S. 87) enthält die Stelle: „The composition was very 
badly done. This failure shows grave defects in the mothod of teaching 
employed in raany schools. Great attention should be given to 
translation from English into German, if any competent 
knowlcdge of the language is to be obtained. Complete igno- 
ranco of the most olementary rules of syntax and of the simplest words 
was frequently exhibited." Sollten dies schon die Früchte der auf eng- 
lischen Boden verpflanzten Reformmethode sein? Jedenfalls halten die 
Cambridger Examinatoren das Uebersetzen in die fremde Sprache nicht 
für eine 'Kunst, die die Schule nichts angeht', sondern sehen darin mit 
Recht einen Prüfstein soliden Wissens. — ■ S. 92 de V. Payen-Payne. 
Modern Languages in the Proposed, New Army Entrance Examination, 
Die von dem War Office ernannte Kommission zur Beratung über die 
Vorbildung der englischen Offiziere scheint gleichfalls das Uebersetzen 
aus der fremden in die Muttersprache und umgokehrt nicht für über- 
flüssig zu halten, denn sie sagt über den Zweck der Erlernung der 
fremden Sprache: „His [the officer's] object in learning the language 
should be to be able to read and understand it, to write and to speak 
it fluently; to be able to translato it correctly into English and vice 
versa." — S. 93 f. Special Reports on Educational Subjccts, vol. IX- 
Dieses von dem Board of Edueation herausgegebene Werk enthält in 
Band IX Berichte über das Unterrichtswesen in Deutschland. — 
S. 94 f. The Training of Teachers of French at Sheffield. Eine Art 
'Fortbildungskurse', die allsonnabendlich von Dr. Baker, Professor des 
Französischen am University College zu Sheffield für die in Sheffield 
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und in der Nahe davon wohnenden Lehrer des Französischen wahrend 
des Studienjahres 1901/2 gehalten wurden. - S. 96 f. Reform Method 
Jottings (Vgl. diese Zeitschrift II, 60 f.). — Vol. V, Nr. 3 (Dez. 1902). 
S. 129—147. Rambeau, Augiers L'aventuriere of 1848 and 1860. 
S. 147 f. \V. Skeat, Oh! dear! Skeat zeigt, dass dieser bekannte 
Ausruf mit ne. dear 'teuer' nichts zu tun hat, sondern aus afz. dca her- 
zuleiten ist, das wahrschf inlich wiederum auf afz. deablc zurückgeht (?). 
— S. 158 — 160. The Modern Language Association. Bericht über die 
Sitzungen des Executive Committee und des General Committee. — 
S. 160—166. K. B[reiilJ, The Neuphilologentag ai ' Breslau. — S. 166 f. 
University of Birmingham: School of Modem Languages. (Enthält die 
^Regulation* for Degrccs' .) S. 1Ö7 — 172. — Examinalions (Kritik der 
bei verschiedenen Prüfungen im Sommer und Herbst 1903 gestellten 
Fragen). — S. 173 -176. From Here and There ^Kleine Notizen). — 
S. 176 — 178. An Echo from the Cambridge Summer Meeting (Scharfe 
Kritik des Programms der Cambridger Ferienkurse). — S. 178 f. Greek 
at Oxford. -- S. 179—182. Dumville, The Usc of the Phonograph in 
Acquiring a Modern Language (empfiehlt den Phonographen "aa a help 
to the teacher himself, in his own preparation for Iiis work'*). — S.183 f. 
Reform Method Jottings. Unter Hinweis auf die beiden von Dr. Breul 
am 31. Oktober und 1. November 1902 in der 'Morning Post' veröffent- 
lichten Briefe Uber den Unterricht in den neueren Sprachen — jetzt 
auch abgedruckt in: The Nation's Need. Chapters on Education. Edi- 
ted by Spenser Wilkinson. London 1903, p. 201 — 222 — und auf die 
Schrift unseres Mitarbeiters Friedrich Baumann, Reform und Anti- 
reform im neusprachlichen Unterricht — vgl. Zeitschrift I, 321 ff. - - er- 
klart sich auch die Redaktion der Modem Lmiguage Quarterly ausdrück- 
lich gegen die Forderungen der extremen Reformer: „Wo agree with 
him [Dr. Breul] in rejecting the eccentricities of the extreme re- 
former, who --- like his brethren in all ages — makes up in loudness 
of voice for what he lacks in conviction and culture" .... „Baumanu 
subjects the aims and methods of the reformers to criticism. It must 
be conceded that he writes trenchantly and fights fairly; but his attack 
is directed mainly against the extremists, who have indeed be- 
come ridiculous — from deficiency of humour or from excess of con- 
sistency. The extreme attention paid by them to conversational speech, 
sind to the Realien, the slavish adherenco to the rule not to use the 
mother-tonguo, the editing of worthless texts for the sole reason that 
they are 'modern' - if these were essentials of the reform method, 
then it would be condemned indeed." Wir können uns im Interesse 
der englischen Lehrer und Schüler nur freuen, wenn die Herausgeber 
der Modern Language Quartcrly, die bisher stets die neue Methode ver- 
fochten haben, nunmehr mit einem hörbaren Ruck von den Reformern 
abschwenken. Zwar haben sie sich noch nicht ganz von dem reforme- 
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rischen Banne freigemacht und sehen z. B. in der Uebersetzung beim 
Anfangsunterricht 'no educational value whatever'; aber die oben ange- 
führten Aeusserungen ihrer Landsleute Kirkmann und Storr (s. S. 442 f.) 
und ihrer amerikanischen Vettern (s. S. 380 ff.) werden sie auch in diesem 
Punkte noch eines besseren belehren. — S. 185. Atkins. A Skeleton 
French Grammar (Ref. de V. Payen-Payne). — S. 186—212. W. 
Rippmann. A Classified List of Recent Publications (June lo ,h to No- 
vember 1>' M)'J.) 

Englische Studien. Band 31, Heft 1 (Juni 1902). S. 1—20. 
Max Förster. FrühmUtelenglische Sprüchwörter. — S. 20—77. O. 
Knapp, Die Ausbreitung den flektierten Genitiv* auf s im Mittelenglischen. 
— Besprechungen. S. 104 f. Trautmann. Kleine Lautlehre des 
Deutschen. Französischen und Englischen. Ref. Logeman kann sich 
mit Trautmanns Auffassung der Sprachlaute von der rein akustischen 
Seite nicht einverstanden erklären. — S. 108 — 118. Malmstedt, 
Studies in English Grammar, Stockholm 1898. Syntaktische Studien 
über den modernen Sprachgebrauch (must, to be bound to. to have to, 
for etc.), zu denen der Ref. Stoffel zahlreiche weitere Ergänzungen 
bietet. — S. 132 f. H. Hartmann, Sheridans School for Scandal. Bei- 
träge zur Quellenfrage. Königsberg 1900. (Ref. 0. Gl öde.) Vorliegende 
Programmabhandlung sollte gleich früheren Arbeiten des Verfassers als 
Vorstudie zu einer zusammenfassenden Darstellung der englischen Ko- 
mödie des 18. Jahrhunderts dienen, an deren Vollendung der Verfasser 
leider durch einen zu frühen Tod (t 21. April 1903 zu Potsdam) ver- 
hindert wurde. Hartmann gehörte zu der, Gott sei Dank, noch recht 
zahlreichen Schar von neusprachlichen Lehrern, die von den metho- 
dischen Künsteleien der modernen Reformer nichts wissen wollen, son- 
dern bestrebt sind, ihren Schülern vor allem solide grammatische und 
literarische Kenntnisse zu übermitteln. Er hielt seine wissenschaftliche 
Ausbildung mit dem Bestehen der Oberlehrerprüfung nicht für abge- 
schlossen, sondern blieb unausgesetzt in Fühlung mit der weiteren Ent- 
wicklung der Wissenschaft und war, soweit seine angestrengte amtliche 
Tätigkeit, die auch die volle Anerkennung der vorgesetzten Behörde 
fand, ihm Zeit Hess, auf einem bestimmt umgrenzten Gebiete wissen- 
schaftlich produktiv tätig. Seine zahlreichen Freunde werden ihm mit 
mir ein treues Andenken bewahren. - S. 139 f. Gaebel, Beiträge 
zur Technik der Erzählung in den Romanen W. Scotts (Ref. Schnabel). 

S. 140—142. E. Schau b. Thackeraifs Entmcklung zum Schriftsteller. 
(Eine tüchtige Arbeit. Ref. G. Saint sbury.) — S. 146—150. A. 
K roder, Neuere Erzähhmgslrteratur. — Miszellen: S. 151 — 157. El- 
linger, Bemerkungen und Zusätze zu der Shakcs])eare-Grammatik von 
\V. Franz. — S. 157 — 159. Swaen, Ahcays -- at any rate, hoteever. 
still. — S. 164—175. M. Pflüger, Der 10. Neuphilologentag zu Bres- 
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lau. In einem Nachwort der Rodaktion wird hierzu bemerkt, dass der 
zum Vorsitzenden des nächsten Neuphilologentages zu Köln ausersehene 
Professor Schröer seine Bedenken gegen die Art der Verhandlungen 
der bisherigen Neuphilologentage in sehr entschiedener Weise zum 
Ausdruck gebracht und die Uebernahme des Vorsitzes davon abhitngig 
gemacht hat, dass dem & 1 der Statuten entsprechend auch den rein 
wissenschaftlichen Vortrügen ein grösseres Interesse und Verständnis 
entgegengebracht werde als bisher. — 2. Heft (August 1902) S. 182 bis 
239. Machule, Colendge's Wall enst einÜbersetzung. — S. 239—242. 
Jespersen. The Xasal in Xightingale. — Besprechungen: S. 252 
bis 258. Kaluza, Historische Grammatik der englischen Sprache I. 
(Ref. Pogat scher.) Besten Dank für die zahlreichen Berichtigungen! 

— S. 259— 2ÖÖ. Pound, The Comparüon of Adjectives in English in 
the XV. and the XVI. Century. Ref. Stoffel gibt zahlreiche Nachtrüge. 

— S. 29Ö 298. Sprenger, Üeber die Quelle von Irvings Kip van 
Winkle (Ref. Glöde). - S. 298 -303. Bradloy, A Commentary on 
Tennyson's 'In Memoriam* (Ref. Todhunt er). — S. 303 313. Me Vor- 
feld, Neuere Erzählungsliteratur. — S. 314—339. Besprechung der eng- 
lischen Schulgrammatiken und Vebungsbücher von Brandenburg und 
Dunker (Ref. Lion), Gesenius und Gesenius-Regol (Ref. L. Fran- 
kel, der den alten Gesenius mit Recht, die Regeische Umarbeitung mit 
Unrecht lobt), E. Gör lieh (Ref. Ph. Wagner), Gustav Krüger, 
Englische Ergänzungsgrammatik und Stilistisches (Ref. K. Meier, der 
zahlreiche Nachtrüge zu diesem vortrefflichen, in echt wissenschaftlichem 
Geiste geschriebenen Werke gibt), K. Meier und Assmann (Ref. P Ii. 
Wagner), Plate-Karos (Ref. K. Meier), Rampendahl (Ref. L. 
Frankel) und Thiergen-Schoepke (Ref. Ph. Wagner). — Mis- 
zellon: S. 340—350. Sattler, Most the most. - S. 350-352. 
Bang, Zu Sheridans Bivals. 3. Heft (Dez, 1902): S. 353—384. 
P. Fijn van Draat, The loss of the prefix ge- in the modern English 
verb and some of its consequences. — S. 384 388. Nesbitt, On some 
difficulties in learning English. I. Vse of tenses (Unterschied von I harr 
seen him und / saic him u. it.). II. Position of adverbs. S. 389 400. 
Ructo, Otto Gildemeister (Nekrolog). — Besprechungen: S. 430 bis 
433. Arndt, Die Handelsbeziehungen Deutschlands zu England und den 
englischen Kolonien (Ref. L. Frlinkol). - S. 433 f. Max Schmidt, 
Hoppy-go-lucky Land. Satirische Betrachtungen über englische Verhält- 
nisse. „Man brauchte überhaupt von diesem Buche nicht Notiz zu 
nehmen, wäre es nicht bei einem ersten Londoner Vorleger erschienen." 
Ref. Meyerfeld. — S. 434—438. Dutt, Highways and Byways in 
East Anglia (Ref. Tod hunter). 
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Carlyle und Schiller. - XXVI, S. 461 - 572 und XXVII, S. 1—204. 
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Zeitschriftenschau. 



Einenkel, Das englische IndefinUum. Diese interessante syntaktische 
Untersuchung Einenkels umfasst 31ö Seiten, würde also ein ganz statt- 
liches Buch bilden, und der Verfasser hätte hesser daran getan, sie in 



Von Herrn Dr. Was s erziehe r, Direktor der Städtischen höheren 
Mädchenschule zu Oberhausen erhalten wir folgende Zuschrift: 

„Herr Oberlehrer Petzold hat in der Zeitschrift, Band II, Heft 2 meine 
Sammlung französischer Gedichte für deutsche Schulen (Leipzig. Gerhard) einer 
Besprechung unterzogen, die durch die Art und Weise, wie der Herr Re- 
zensent vom hohen Ross herab urteilt, zu einem kurzen Wort der Er- 
widerung herausfordert. Herr Petzold findet u. a„ 14 Gediente hätten ohne 
Schaden wegbleiben können, sagt aber nicht, welche; er sieht nicht ein, 
warum bei 14 Gedichten der Gedankengang angegeben ist; er tadelt, dass 
eine Anzahl Anmerkungen französisch gegeben sind ; er vermisst an sechs 
Stellen Erklärungen. Leider hat der Rezenseut seine Ansicht nicht be- 
gründet. 

Besonders bemerkenswert ist aber das Urteil, das er über das von 
Fräulein Josephine Weick, Lehrerin in Freiburg i. Br., mit grossem Fleiss 
fibgefasste Wörterbuch fällt. Es heisst da: ,,das Wörterbuch richtet sich 
damit selbst." Und womit wird dieses ungeheuerliche Urteil begründet? 
Fehlen etwa eine Anzahl Wörter, die der Leser nun vergeblich sucht? 
Behüte! im Gegenteil. Fräulein Weick hat, da die Gedichtsammlung nicht 
etwa bloss für die Oberstufe bestimmt ist, eine Menge Wörter erklärt, 
z. B. auch Formen un regelmässiger Verben, über deren Aufnahme man ja 
verschiedener Meinung sein kann. Dies ist der einzige Grand, wie H-rr 
Petzold selber angibt, warum er das Wörterbuch verurteilt. Dieses bleibt 
darum durchaus tauglich, wenn es auch mehr enthält, als unbedingt nötig. 
Mir scheint, nicht das Wörterbuch, sondern die Besprechung des Herrn 
Petzold „richtet sich damit selbst". 

Wir bringen diese Erwiderung, da gerade etwas freier Raum zur 
Verfügung steht, unverkürzt zum Abdruck, obwohl wir sie für über- 
flüssig und den gereizten Ton derselbon gegenüber der durchaus ruhigen 
und sachlichen Besprechung von P. für ungerechtfertigt halten. Zu den 
Erfordernissen eines guten Wörterbuches gehört nicht bloss möglichste 
Vollständigkeit, sondern auch möglichste Knappheit und die Befolgung 
bestimmter Gesichtspunkte. Beides lässt das Wörterbuch von Fräulein 
Josephine Weick vermissen. Die Red. 



Buchform zu veröffentlichen. 
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